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    NANCY CALLAHAN


    Wenn das Meer von dir erzählt


    Als Mateo am Strand der schönen, idealistischen Hope begegnet, fühlt er plötzlich so viel! Doch das darf nicht sein, denn er plant, ihr kleines idyllisches Hotel für ein Luxusresort abzureißen …

  


  
    NIKKI LOGAN


    Ein Tanz mit dir, eine Reise ins Glück


    Deputy Jed Jackson ist über die Ankunft von Ellie in Larkville nicht begeistert. Für ihn ist sie eine verwöhnte Großstadtprinzessin, die nur für Unruhe sorgt. Aber warum führt er sie dann zum Tanzen aus?

  


  
    SANDRA MARTON


    Liebesurlaub in der Karibik


    Selfmade-Milliardär Rio D‘Aquila hält sich für wunschlos glücklich. Bis eine wunderschöne Frau sein Anwesen betritt, die ihn mit einem bezaubernden Lächeln ahnen lässt, was ihm fehlt …

  


  
    CARA COLTER


    Chaos, Kinder, Sehnsuchtsküsse


    Ihre Nichten machen Trixie das Leben zur Hölle. Als ausgerechnet ihr smarter Nachbar Daniel die Racker bändigen will, hält sie das für einen Scherz. Doch sein Charme zähmt noch jemand ganz anderen …

  


  
    
  


  Wenn das Meer von dir erzählt


  1. KAPITEL


  Verkaufen und nach England zurückkehren oder hierbleiben und die Herausforderung annehmen? Das fragte Hope sich mindestens zum hundertsten Mal, während sie am schwarzen Strand entlangging.


  Eigentlich hätte sie im Hotel bleiben müssen. Es gab so viel zu tun – egal, wie sie sich entscheiden würde. Doch sie hatte beschlossen, den Nachmittag frei zu machen und erst am nächsten Tag die To-do-Liste in Angriff zu nehmen. Sie brauchte diese Auszeit dringend. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn sie nicht verrückt werden wollte, brauchte sie dringend Luft und etwas Bewegung am Meer. Sie hoffte damit ihren Kopf frei zu bekommen. Nur wenn sie klar denken konnte und das Wirrwarr ihrer Gedanken sich sortiert hatte, könnte sie sich festlegen. Dessen war sie sich sicher.


  Sobald sie wusste, was sie wollte, könnte sie auch mit vollem Einsatz mit der Arbeit beginnen. Entweder müsste sie sich dann um den Verkauf des Hotels kümmern oder darum, das Haus schnellstmöglich wieder zu eröffnen und mit neuem Leben zu füllen. Hope spürte die starke Tendenz in diese Richtung, doch die Aufgabe, die dann auf sie wartete, machte ihr auch Angst. Konnte sie das wirklich bewältigen? Sie, als junge Frau allein auf einer fremden Insel? Hatte sie genug gastronomische Erfahrung, um ein Hotel zu betreiben; oder war sie verrückt? Überschätzte sie sich und ihre Fähigkeiten vielleicht? Kochen wäre kein Problem, das machte ihr keine Sorgen. Sie würde die Gäste mit großer Freude kulinarisch verwöhnen. Hier auf der Insel gab es eine Fülle an frischen Produkten, es wäre sicher ein Fest, neue Gerichte zu entwickeln. Aber um ein Haus erfolgreich zu führen, brauchte es deutlich mehr, als nur einen guten Geschmack und einen geschickten Kochlöffel.


  Doch was hatte sie zu verlieren? In London gab es nichts, was sie hielt. Ihre kleine Wohnung hatte sie aufgegeben, als Tante Lizzy schwer erkrankt war und ihre Hilfe brauchte. Freunde hatte sie kaum, nur ihre Freundin Sarah, aber die war mit ihrem Mann nach Südafrika ausgewandert. Hope müsste in England komplett neu anfangen. Hier hatte sie zumindest das Hotel, auch wenn einiges getan werden musste, um es wieder zum Laufen zu bringen. Abgesehen von all diesen rationalen Erwägungen, war die Casa Lizzy alles, was ihr an Erinnerungen geblieben war.


  Hope liebte dieses kleine, etwas angestaubte Boutique-Hotel. Sie liebte Teneriffa und das Städtchen Santa Maria del Mar. Das Wetter war viel angenehmer als im verregneten und oft nebeligen London. Die Menschen begegneten einander mit einer offenen Freundlichkeit, die sie immer wieder begeisterte. Hope vermutete, dass diese Offenheit mit dem Klima zu tun hatte. Hier musste sich niemand vor der Kälte verstecken, in den Mantel kriechen und das Gesicht mit einem Schal schützen. Und Teneriffas Natur war einfach atemberaubend. Wenn sie erst hier lebte, würde sie die Insel Stück für Stück erkunden. Sie wollte die Orte wiederentdecken, die in ihrer Erinnerung aus der Kindheit einen besonderen Zauber hatten. Ob sie das heute als Erwachsene noch genauso empfinden würde? Sie war gespannt. Nach allem, was sie aus Erzählungen der Hotelgäste kannte oder in Reiseberichten gelesen hatte, hatte die Insel wohl nichts von ihrem natürlichen Charme verloren. Die Vorfreude auf kommende Inselabenteuer kribbelte in ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein. Eine Rückkehr in ihr altes Leben kam nicht infrage. Plötzlich waren alle Zweifel weggewischt. Die Entscheidung war längst gefallen. Sie hatte bislang nur nicht den Mut gehabt, sich das einzugestehen. Hier auf Teneriffa würde sie ihre neue Heimat haben. Davonlaufen war keine Option. Sie würde das Erbe ihrer Tante annehmen und in Ehren halten. Nicht nur weil sie das Gefühl hatte, es Lizzy schuldig zu sein, sondern auch, weil ihr Herz das wollte. Mit jedem Schritt am Wasser entlang wurde ihr das klarer.


  „Hoppla! Lo siento, Señora, lo siento mucho.“


  Die Hände eines fremden Mannes, mit dem Hope beinahe zusammengestoßen war, legten sich fest um ihre Oberarme, um sie vor einem Sturz zu bewahren.


  Verwirrt blickte sie auf, der Vorhang ihrer Gedanken zerriss.


  „Entschuldigung!“, sagte sie automatisch und bemühte sich, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. „Es tut mir auch leid, ich war so in Gedanken, ich hab Sie gar nicht bemerkt.“


  Ihr Blick verfing sich in seinem. Die dunkelbraunen Augen nahmen sie einen Moment gefangen, es kostete Hope Kraft, sich davon zu lösen.


  „Haben Sie sich weh getan?“, fragte die Stimme, die warm wie ein sanfter Südwind über Hope hinwegstrich. Vorsichtig ließ der Mann sie los, und da wo Hope eben noch seine Hände gespürt hatte, fühlte es sich plötzlich kalt an.


  Es war schön gewesen, für diesen kurzen Moment gehalten zu werden. Besonders jetzt, wo sie sich so verloren und hilflos fühlte. Sie atmete durch, schenkte dem Mann ein herzliches Lächeln und schüttelte den Kopf.


  „Nein, nichts passiert. Es ist alles in Ordnung. Vielen Dank, dass Sie mich gehalten haben. Ich werde jetzt besser aufpassen. Schluss mit der Tagträumerei.“ Den letzten Satz sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihrem Gegenüber.


  Sie nickte höflich und wollte weitergehen.


  Doch anders als erwartet machte der Mann nicht den Weg frei, um sie vorbeizulassen. Im Gegenteil.


  „Ich bin froh, dass Sie sich nichts getan haben.“ Er betrachtete sie, und sein Blick schien bis in ihr Inneres zu dringen.


  Hope war es gewohnt, dass sie mit ihren blonden langen Locken, den blauen Augen und ihrer zarten Figur die Aufmerksamkeit der einheimischen Männer erregte. Doch die Art, wie ihr Gegenüber sie betrachtete, machte sie unsicher. Sie konnte es nicht genau benennen, aber dieser Mann war anders als diejenigen, die sie üblicherweise mit vermeintlichen Komplimenten überschütteten. Sprüche wie der vom goldenen Engel, der gerade vom Himmel gefallen war, konnte sie meistens freundlich weglachen. Aber der Mann zeigte sich nur fürsorglich, es wäre unhöflich, das so locker abzustreifen.


  Während sie noch überlegte, was er wohl wollte und wie sie am besten reagieren sollte, betrachtete Hope den Fremden. Was sie sah, gefiel ihr ausgesprochen gut. Der dunkle Teint betonte seine markanten Gesichtszüge. Er wirkte stolz und selbstbewusst. In seinem Blick lag eine Kraft, die sie beeindruckte.


  „Also dann, nochmals vielen Dank. Und auf Wiedersehen“, startete Hope den nächsten Versuch, aus der Situation rauszukommen.


  Sie lächelte ihn ein letztes Mal an und ging dann um ihn herum, um ihren Weg fortzusetzen. Nach zwei Schritten wandte sie den Kopf nach hinten. War er stehen geblieben und sah ihr nach, oder war er weitergegangen? Oder verfolgte er sie gar? Vorwärts gehen und rückwärts sehen war keine sehr clevere Idee. Hope machte einen unachtsamen Schritt und stolperte über einen Stein.


  Es ging alles so schnell, dass sie kaum Zeit hatte, sich zu erschrecken. Schon im nächsten Moment lag sie in den Armen des Fremden.


  „Die herumliegenden Steine sind tückisch. Darf ich Sie ein Stück begleiten?“, fragte er und hielt sie immer noch fest. „Nur zur Sicherheit.“


  „Entschuldigung. Ich bin sonst nicht so tollpatschig.“ Hope lachte verlegen. Sie wusste nicht, wie sie auf seine Frage reagieren sollte.


  „Bitte!“, setzte er hinzu, als er merkte, dass sie unentschlossen war. „Ich wollte sowieso ein wenig am Strand entlanggehen. Lassen Sie mich Ihr Begleiter sein.“


  Inzwischen stand Hope wieder sicher auf ihren Füßen, und er hatte die Umarmung gelöst. Jetzt bot der Fremde ihr seinen Arm, und bevor ihr Verstand einsetzen konnte, hatte sie sich auch schon untergehakt.


  „Gern“, sagte sie.


  Gleichzeitig staunte sie über sich selbst. Sie war eigentlich niemand, der so schnell Nähe zuließ. Aber es fühlte sich gut an, und vielleicht würde seine Gesellschaft ihr helfen, mit den Grübeleien aufzuhören. Die Entscheidung war gefallen, alles andere würde die Zeit bringen. Sie sollte lieber den Nachmittag genießen und Kraft tanken, anstatt sich immer neue Szenarien auszumalen. Alles zu seiner Zeit. Das Schicksal ließ sich nicht zwingen.


  Und so marschierten sie los. Ihre Schritte fanden ganz von alleine einen gemeinsamen Rhythmus.


  „Ich heiße übrigens Mateo Delgado. Ist es in Ordnung, wenn wir uns duzen?“, fragte er. In seinen Augen blitzte es schelmisch auf. „Immerhin habe ich dich schon zweimal gerettet.“ Er grinste sie an.


  „Einmal beinahe umgerannt und zweimal gerettet, um genau zu sein“, korrigierte sie ihn und gab sein Grinsen zurück. „Ich bin Hope Reynolds“, sagte sie dann. „Das Du ist mir sehr willkommen.“


  Nach einer kurzen Pause fragte er: „Machst du Urlaub auf Teneriffa, Hope?“


  Sie seufzte. „Urlaub, ach das wäre schön. Nein. Ich …“ Sie stockte. So konkret hatte sie ihr Dasein auf der Insel noch nie benannt. Bislang war sie immer zu Besuch hier gewesen, aber nicht als Urlauberin, sondern um Tante Lizzy zu helfen. Und jetzt? „Ich lebe hier“, sagte sie und spürte ein sachtes Bauchflattern, als sie dem Satz nachlauschte.


  Ja, sie lebte nun hier. Sie hatte sich entschieden.


  „Oh, das ist ja wunderbar. Seit wann? Bist du ausgewandert? Was …“ Er stoppte vor der nächsten Frage und lachte ein lautes herzliches Lachen, das ihr auf der Haut kribbelte. „Entschuldige, Hope. Ich bin entsetzlich neugierig und damit reichlich unhöflich. Ich wollte dich nicht mit Fragen überschütten.“


  Normalerweise reagierte Hope abweisend, wenn jemand zu neugierig war. Sie mochte es nicht, wenn Fremde ihr uneingeladen zu nahe kamen. Weder körperlich noch emotional. Doch Mateo wirkte überhaupt nicht wie ein Fremder. Sie hatte ein Gefühl von Vertrautheit, als würde sie ihn schon lange kennen.


  „Kein Problem. Die Kurzfassung: Ich habe das Hotel meiner Tante geerbt und eben beschlossen, das Erbe anzunehmen und das Haus in ihrem Sinne weiterzuführen. Seit heute bin ich nicht mehr Besucherin, sondern Neuinsulanerin.“


  „Das tut mir sehr leid“, sagte Mateo nun in ernstem Ton.


  Irritiert runzelte Hope die Stirn.


  Gerade noch schien er doch sehr begeistert zu sein von der Vorstellung, dass sie auf der Insel lebte. Und nur Sekunden später bedauerte er das? Sie löste ihre Hand von seinem Arm. Sie brauchte keinen Halt von jemandem, der ihren Zuzug bedauerte.


  „Ich hoffe, sie konnte friedlich einschlafen.“ Mateo berührte Hope tröstend an der Schulter. „Kein Wunder, dass du durcheinander bist und schneller als sonst stolperst. Es ist immer schwer, einen lieben Menschen zu verlieren.“


  Erst jetzt verstand Hope, wovon er sprach, und sie schämte sich, weil sie gedanklich so sehr um sich selbst kreiste, dass sie dachte, er spräche von ihr. Und natürlich hatte er absolut recht. Lizzys Tod schmerzte, und sie vermisste ihre wunderbare Tante sehr. Ihr Lachen, ihre herzliche Art. Einfach alles. Wie viel schöner wäre es, wenn sie noch da wäre.


  „Ja, sie ist friedlich eingeschlafen, und ich war bis zuletzt bei ihr. Sie fehlt mir sehr.“ Die Bilder, die sich durch ihre Zukunftsüberlegungen etwas in den Hintergrund geschoben hatten, ploppten nun wieder auf. Die letzten Wochen mit Tante Lizzy. Der Abschied.


  Hope spürte, wie die Trauer ihr den Hals zuschnürte und Tränen in ihre Augen traten. Sie atmete energisch dagegen an.


  „Tante Lizzy war ein wunderbarer Mensch! Ich werde ihr Hotel so weiterführen, wie sie es sich gewünscht hat. Ich weiß, dass sie das mitbekommt, wo auch immer sie jetzt ist. Sie wird sich freuen. Und dieses Wissen tut mir gut und gibt mir Kraft.“


  Eine etwas stärkere Welle schlug auf den Strand auf, die Gischt sprühte bis zu Hopes Füßen. Fast schien es, als wolle das Wasser ihr zustimmen.


  „Warst du schon oft auf Teneriffa? Kennst du dich hier aus?“


  Wie einfühlsam er war. Hope freute sich, dass er sacht die Gesprächsrichtung änderte, um sie von den traurigen Gedanken abzulenken. Zumindest vermutete sie, dass dies der Grund war.


  „Als Kind war ich oft mit meinen Eltern hier. Dann lange Zeit nicht mehr. Erst in den letzten Jahren hatte ich einige Male die Möglichkeit, meine Tante zu besuchen. Aber ich muss gestehen, wir hatten immer viel zu tun, wenn ich da war. Zeit, die Insel zu erkunden, hatte ich bislang nicht. Ich hoffe, das wird sich ändern.“


  „Genau, das muss es auch!“, sagte Mateo mit dem Brustton der Überzeugung. Er war stehen geblieben und schüttelte energisch den Kopf. „Du kannst doch nicht auf die Insel ziehen, ohne deine neue Heimat zu kennen.“ Er überlegte einen Moment, blickte auf seine Uhr. Dann sagte er: „Ich habe eine Idee. Hast du Lust, mit mir zusammen zur Westküste zu fahren? Ich verspreche dir den schönsten Sonnenuntergang, den du je erlebt hast. Wenn wir jetzt losfahren, schaffen wir es rechtzeitig. Was ist? Lust auf ein Abenteuer?“


  „Aber …“ Hope überlegte. Sie kannte ihn doch gar nicht. Wie sollte sie einfach mit einem Fremden mitgehen? Wie kam er überhaupt dazu, sie zu solch einer Tour einzuladen? Machte er sich etwa Hoffnungen? Das konnte er gleich wieder vergessen. Sie hatte kein Interesse an einem amourösen Abenteuer, ihr Leben war auch ohne Liebeskummer schwierig genug. Sie war heilfroh, dass sie Mark und das dramatische Ende ihrer Beziehung hinter sich gelassen hatte. Die Wunden von damals waren verheilt, aber die Narben blieben.


  Sie musterte ihren Begleiter noch einmal aufmerksam. Am Arm trug er eine teure Markenuhr. Die Jeans und das Hemd waren Designerstücke, das war deutlich zu erkennen. Und auch der Rest seiner Erscheinung wirkte edel und teuer. Schuhe, Gürtel, Jacke – alles war aufeinander abgestimmt. Obwohl Mateo leger gekleidet war, strahlte er eine gewisse Eleganz aus.


  Gut. Zumindest machte er nicht den Eindruck eines Straßenräubers. Und bei seinem Aussehen hatte er es sicher auch nicht nötig, Frauen am Strand aufzusammeln und unter einem Vorwand zu entführen. Solange er sich keine falschen Hoffnungen machte – näher kennenlernen, also rein platonisch und ohne Gefühlswirrungen, konnte ja nicht schaden, oder? Sie musste sich ohnehin einen Bekanntenkreis aufbauen, wenn sie hier auf Teneriffa sesshaft werden wollte.


  „Komm, gib dir einen Ruck“, versuchte Mateo sie zu einem Ja zu überreden. „Ich werde dich ganz bestimmt unversehrt wieder nach Hause bringen, das verspreche ich.“


  Er hatte recht. Wieso auch nicht? Sie hatte heute nichts Besonderes mehr vor. Um mit den Plänen für den Umbau zu beginnen, brauchte sie einen freien Kopf. Um den zu bekommen, war sie ja an den Strand gegangen. Wieso also nicht ein bisschen Heimatkunde? Noch dazu in so angenehmer Gesellschaft.


  „Also gut. Überredet. Wohin fahren wir denn?“


  Mateo wandte den Kopf etwas zur Seite und bewunderte Hopes zartes Gesicht. Der Fahrtwind hatte einen Hauch Rosa auf ihre Wangen gelegt. Einige blonde Strähnen hatten sich aus dem Tuch gelöst, das sie sich umgebunden hatte. Mit einer Engelsgeduld fing sie die Haare immer wieder ein und schob sie sich hinters Ohr zurück, nur damit sie sich in der nächsten Sekunde wieder frei zerren konnten, um ihr erneut über das Gesicht zu flattern.


  „Wenn es zu windig ist, kann ich das Verdeck auch schließen“, sagte Mateo. Er wollte schließlich nicht, dass Hope sich seinetwegen erkältete.


  „Untersteh dich!“, widersprach sie vehement. „Ich habe seit meiner Jugend von einem zitronengelben Cabrio geträumt. Du ahnst ja nicht, was für eine Freude du mir gerade machst. Ich genieße die Fahrt!“ Um ihre Worte zu unterstreichen, hob Hope beide Hände in den Wind und stieß einen Freudenruf aus.


  Unwillkürlich lächelte Mateo. Was für ein bezauberndes Wesen diese Hope Reynolds doch war. Wie schade, dachte er und seufzte. Schlecht gelaunt und hässlich wäre ihm eindeutig lieber gewesen, dann wäre es ihm sehr viel leichter gefallen, zu tun, was er tun musste.


  Ursprünglich war er an diesem Nachmittag zu ihrem Hotel gefahren. Er hatte mit ihr sprechen wollen, um ihr ein Angebot zu machen. Doch als er ankam, hatte sie gerade das Haus verlassen. Mateo konnte nicht genau sagen warum, doch statt sie anzusprechen, hatte er sie heimlich beobachtet. Er war ihr bis zum Strand nachgegangen.


  Was für eine Schönheit sie war! Als wäre sie aus seinen Träumen gestiegen.


  Beine bis in den Himmel, die in ihren Jeansshorts besonders gut zur Geltung kamen. Das cremeweiße Oberteil mit Spitzeneinfassung endete kurz über dem Hosenbund, gerade so, dass bei manchen Bewegungen etwas Haut hervorblitzte.


  Hope Reynolds – er hatte ihren Namen natürlich recherchiert – hatte Locken wie ein blonder Engel und eine tolle Figur. Kein Wunder, dass sämtliche Männer und sogar einige Frauen ihr hinterherstarrten. Was ihn allerdings überraschte, war die Tatsache, dass sie von der Aufmerksamkeit, die sie erregte, gar nichts mitzubekommen schien.


  Gedankenverloren ging sie über den Strand bis hin zur Wasserlinie. Dort zog sie ihre Sandalen aus und steckte sie in die bunte Häkeltasche, die sie locker über der Schulter trug. Diese Natürlichkeit berührte Mateo mehr als jede perfekt gestylte Frau, die sich bewusst in Szene setzte.


  Neben all der Schönheit erkannte Mateo auch eine große Traurigkeit, die die junge Frau wie eine Wolke umhüllte. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Das wunderte ihn nicht, immerhin hatte sie vor kurzer Zeit ihre Tante verloren.


  Aus einem Impuls heraus hatte er beschlossen, sie erst einmal kennenzulernen, bevor er mit der Tür ins Haus fiel. Vielleicht ergab sich auch alles von selbst? Und falls nicht konnte er als unbelasteter Fremder immer noch ein wenig nachhelfen, damit sie eine Entscheidung traf, die den Expansionsplänen der Familie Delgado entsprach.


  Diese Hoffnung hatte sich zwischenzeitlich zerschlagen. Hope schien fest entschlossen zu sein, auf Teneriffa zu bleiben und das Hotel zu behalten. Verdammt! Die Angelegenheit entwickelte sich nicht so, wie er sich das ausgemalt hatte.


  Trotzdem brachte er es nicht über sich, zur Sache zu kommen, ein Angebot zu machen und die Engländerin zum Verkauf zu drängen. Er brauchte einen anderen Plan. Er wollte etwas Zeit mit ihr verbringen und rausfinden, wo er ansetzen könnte. Sie sollte von sich aus zu dem Entschluss kommen, das Hotel zu verkaufen. Das wäre für alle Beteiligten die beste Lösung. Und garantiert sehr viel billiger für ihn und seine Familie.


  „Verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?“ Hope riss Mateo mit ihrer Frage aus seinen Grübeleien. Sie hatten Puerto de la Cruz hinter sich gelassen und fuhren in westlicher Richtung die Küstenstraße entlang.


  „Neugierig?“, fragte Mateo.


  Entgegen aller Vernunft machte es ihm unglaublich Spaß, mit Hope an seiner Seite die Insel zu erkunden. Er genoss die Zeit, und das war nicht gut. Gar nicht gut. Sein Vater würde toben, wenn er das wüsste.


  Energisch schob Mateo diesen Gedanken beiseite. Sie hatte so viel mitgemacht, er sah die Schatten der Müdigkeit auf ihrem Gesicht. Sie hatte es verdient, ein paar schöne Stunden zu erleben. Das würde ihr guttun.


  Irgendwann wäre es so weit, dann würde er ihr klarmachen, dass sie nicht auf der Insel bleiben konnte. Zumindest nicht in ihrem Hotel.


  „Nur Geduld. Wir sind bald da! Vorher machen wir noch einen kurzen Zwischenstopp. Ich möchte dir eines unserer Wahrzeichen zeigen: den Drachenbaum in Icod de los Vinos.“


  „Wie schön! Von dem habe ich schon gehört.“ In Hopes Augen leuchtete die Vorfreude. Das Glitzern ließ Mateo ahnen, was für eine strahlende Frau in ihr steckte, wenn sie erst einmal die Trauer um ihre Tante überwunden hatte. Vermutlich drückte auch die Last des Neubeginns auf sie. Vielleicht war sie sogar froh, wenn ihr das abgenommen wurde? Es war nur ein kurzer Gedanke, den er sofort wieder wegschob. Jetzt wollte er sich auf die paar unbeschwerten gemeinsamen Stunden konzentrieren, ohne strategische Überlegungen. Er parkte und führte Hope zum ersten Ziel ihres Ausflugs.


  „Angeblich soll der Baum über tausend Jahre alt sein, erzählt man sich. Die Botaniker schätzen ihn aber nur auf fünf- bis sechshundert.“


  „Was auch ein beeindruckendes Alter ist“, hauchte Hope. Sie stand vor dem Baum, die Hände auf den Stamm gelegt und den Kopf im Nacken. „Unglaublich, wie groß und mächtig er ist.“


  „Sechs Meter Stammumfang und ungefähr siebzehn Meter ist er hoch. Sein Blut soll heilende Wirkung haben. Die Ureinwohner Teneriffas, die Guanchen, haben ihn als heiligen Baum verehrt.“


  „Blut?“, fragte Hope.


  „Der Pflanzensaft verfärbt sich blutrot, wenn er mit Luft in Berührung kommt“, erklärte Mateo. Er genoss es, Hope seine Insel zu zeigen, sein Wissen mit ihr zu teilen. Ihm wurde bewusst, dass er die Insel plötzlich wieder mit anderen Augen sah. Im Alltag gingen diese Kostbarkeiten, die es hier in Fülle gab, doch viel zu oft unter.


  Und so wie Hope nun über den Stamm tastete, sich auf den Baum und die Geschichte einließ, erkannte er, dass sie solche Momente zu schätzen wusste. Das machte es noch viel wertvoller.


  „Wollen wir weiter?“, fragte Mateo mit Blick zum Himmel. „Wir wollen ja nicht erst ankommen, wenn die Sonne bereits gesunken ist.“


  „Dieser Baum ist fantastisch. Es fühlt sich toll an, so nah bei diesem Naturwunder zu stehen. Es ist, als würde er mir etwas von seiner Kraft und Weisheit abgeben.“


  „Ja, das wird ihm tatsächlich nachgesagt.“


  „Hier muss ich wieder hin. Ich glaube, das wird einer meiner Lieblingsplätze.“


  Mateo lachte.


  „Dann war es ja die richtige Entscheidung, dich hier hinzubringen. Und jetzt auf! Lass uns weiterfahren.“


  Als sie wieder im Wagen saßen und der Fahrtwind das Spiel mit Hopes Locken wieder aufgenommen hatte, war sie noch immer vollkommen von der Begegnung mit dem Drachenbaum gefangen. Sie wurde nicht müde, immer wieder zu sagen, wie beeindruckend sie es fand.


  Es war viel zu lange her, dass Mateo einfach mal drauflosgefahren war. Er beschloss, das Geschäftliche, das sich immer wieder versuchte, in sein Bewusstsein zu drängen, endgültig beiseitezuschieben und auch sich selbst diese kleine Auszeit zu schenken.


  2. KAPITEL


  „Ist das schön hier!“ Hope stand am Rand der Punta de Teno und konnte ihr Glück kaum fassen.


  Auf dem Weg hierhin war ihr alles andere als wohl gewesen. Nachdem sie Buenavista del Norte verlassen hatten, war die Straße immer enger und zwischendurch auch durchaus holprig geworden. Der Weg führte durch einen dunklen Tunnel und vorbei an den Felsen des Tenogebirges. Wo wollte Mateo mit ihr hin? Hatte sie einen Fehler gemacht, einem Fremden einfach so zu vertrauen?


  Doch nachdem er den Wagen auf dem kleinen Parkplatz abgestellt hatte, wurde Hope klar, dass er nicht zu viel versprochen hatte. Sie gingen über einen schmalen Holzsteg am Leuchtturm vorbei auf die natürliche Plattform.


  „Der Leuchtturm heißt Faro de Teno“, erklärte Mateo. Während sie weitergingen, machte er sie auf die Besonderheiten aufmerksam, die dieser Flecken Erde zu bieten hatte. Er hatte sichtlich Spaß daran, ihr persönlicher Reiseführer zu sein. Voller Stolz auf seine Insel zeigte er ihr einen Felsen mit einer außergewöhnlichen Form und Pflanzen, die zwischen den Steinen wuchsen. „Die Punta de Teno ist durch Lava entstanden, die hier ins Meer floss, langsam erkaltete und schließlich erstarrte. Diese Plattform ist ein Geschenk des Vulkans. Sieh dir nur diese Aussicht an!“ Sein Arm schweifte einmal von links nach rechts über das gesamte Panorama. Dann blieb er ausgestreckt in der Luft stehen. Mateo zeigte auf ein Stück Land, das etwas weiter entfernt im Meer auftauchte. „Das da drüben ist La Gomera. Und dort, etwas weiter weg, siehst du La Palma.“


  Wie so oft in letzter Zeit, spürte Hope, dass ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Doch dieses Mal waren es Tränen des Glücks und der Dankbarkeit. Die Schönheit dieses Ortes mit dem Ausblick auf das Meer war atemberaubend. Sie wusste gar nicht, was sie zuerst bewundern sollte. Und plötzlich kam eine Erinnerung in ihr hoch. Sie war schon einmal hier gewesen. Vor zwanzig Jahren etwa, sie musste so fünf oder sechs gewesen sein. Damals – als ihre Welt noch heil war und das Leben wie ein gerade begonnenes Gemälde vor ihr gelegen hatte.


  So viel hatte sich verändert seit damals. Die Menschen, die ihr wichtig gewesen waren, gab es nicht mehr. Ihre Eltern waren viel zu früh gestorben und nun auch Tante Lizzy. Vertrauen, das sie geschenkt hatte, war enttäuscht worden. Ein Gefühl, von dem sie dachte, es sei Liebe, war mit Füßen getreten worden. Heute war ihr klar, dass es keine Liebe gewesen sein konnte. Verliebtheit vielleicht. Kribbeln. Hoffnung. Aber nicht diese Liebe, die sie sich wünschte. Nicht dieses allmächtige Gefühl, dieses Wissen, dass es genau dieser eine Mensch ist und sonst keiner. Im Nachhinein konnte sie froh sein über die Entwicklung. Die Erinnerung und das Echo des Schmerzes waren aber noch deutlich in ihr.


  Jetzt war sie auf sich alleine gestellt. Die Träume, die sie als Kind gehabt hatte, waren nicht in Erfüllung gegangen. Dafür waren über die Jahre neue Träume gewachsen.


  Ja, dachte Hope, das Leben liegt immer noch vor mir. An dem Gemälde hat das Leben weitergemalt, aber noch immer liegt es in meiner Hand, was ich daraus mache. Sie war dankbar für die Zeit, die sie erleben durfte, und spürte gleichzeitig ein Kribbeln, wenn sie daran dachte, was die nächsten Monate wohl bringen würden. Wie würden sich die Weichen für ihre Zukunft hier auf Teneriffa stellen?


  Sie fühlte sich bereit. Die Tränen waren wie eine Befreiung.


  Das Taschentuch, das Mateo ihr reichte, nahm sie mit einem entschuldigenden Lächeln an. „Danke. Tut mir leid. Es ist nur so …“ Ihr fiel kein passendes Wort ein, das erklärte was sie bewegte. Für die Größe dieses Augenblicks gab es keinen Ausdruck.


  „Komm, wir klettern dort rüber. Ein kleines Stück nur, dann kommt eine kleine Badebucht. Dort können wir uns in den Sand setzen und der Sonne zusehen, wie sie sich für heute verabschiedet und ins Meer eintaucht. Es wird der beste Sonnenuntergang, den du dir vorstellen kannst. Das verspreche ich dir!“


  Wieder beeindruckte Mateo sie mit seiner einfühlsamen Art. Er drängte sie nicht, ihm etwas zu sagen. Er gab ihr nicht das Gefühl, dass sie ihm eine Erklärung schuldig wäre. Er war einfach da und ließ ihr den Raum, den sie benötigte. Dich hat mir der Himmel geschickt, dachte sie. Ob Lizzy da ihre Hände im Spiel hatte?


  Inzwischen hatte Hope keinerlei Bedenken mehr. Der voreilige Schluss, dass Mateo irgendetwas Unredliches im Sinn haben könnte, war ihr jetzt fast peinlich. So viel Misstrauen hatte dieser freundliche und rücksichtsvolle Mensch nicht verdient. Sie genoss seine Gegenwart von Sekunde zu Sekunde mehr. Als er ihr seine Hand bot, damit sie sicher über die Felsen balancieren konnte, nahm sie die Hilfestellung, ohne zu zögern, an. Kurz darauf saßen sie Seite an Seite am menschenleeren Strand. Der schwarze Sand hatte die Wärme des Tages gespeichert. Die Wellen rollten im gleichbleibenden Rhythmus heran, brachen vor dem Strand und liefen dort aus. Das Wasser schwappte und platschte leise, als wolle es eine Geschichte erzählen. Die Wasseroberfläche glitzerte und funkelte im Licht der jetzt schon sehr tief stehenden Sonne.


  Hope nahm sich Zeit. Sie genoss den Augenblick mit allen Sinnen. Sie hörte dem Meer zu, reckte den Kopf in den frischen Abendwind und schmeckte das Salz auf ihren Lippen. Sie spürte die Sandkörner unter ihren Händen und versuchte all das Schöne, das sich vor ihr ausbreitete, mit ihrem Blick einzufangen.


  „Wunderschön“, sagte sie leise. „Danke!“


  „Dann bereust du es nicht, dass du dich hast von mir entführen lassen?“, fragte Mateo und grinste sie wieder mit dieser feinen Schalkhaftigkeit an, die ihr am Strand von Santa Maria del Mar schon aufgefallen war. Wenn er so verschmitzt lächelte, wirkte er unbeschwert, locker-leicht und lebensfroh. Unwillkürlich löste sich ein Seufzer aus ihrer Kehle. Wie lange war es her, dass sie sich locker-leicht gefühlt hatte? Soweit sie sich zurückerinnerte, hatte das Leben ihr immer alles abverlangt. Für ausgelassene Lebensfreude war nicht viel Raum geblieben. Vielleicht lag es aber auch an ihrem Charakter? Sie war von jeher eher ernsthaft und vernünftig gewesen.


  In Marks Augen war sie stinklangweilig. Zumindest hatte er ihr das an den Kopf geworfen, nachdem sie ihn zur Rede gestellt hatte, weil er Geld aus der Haushaltskasse entwendet hatte.


  Hope versuchte sofort, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Sie wollte jetzt nicht an Mark denken und an die Enttäuschung, die er ihr bereitet hatte. Schluss damit! Nicht jetzt. Nicht hier, an diesem wunderschönen Ort und in Begleitung dieses tollen Mannes.


  Mark war auch toll, als du ihn kennengelernt hast, flüsterte ihre innere Stimme. Doch Hope wollte das nicht hören.


  „Lebst du schon immer auf Teneriffa?“, fragte sie Mateo und versuchte, sich mit einem Gespräch abzulenken. „Bist du hier geboren?“


  Mateo lachte. „Oh ja! Ich bin hier geboren, genauso wie mein Vater, mein Großvater und mein Urgroßvater. Weiter zurück habe ich die Familienchronik nicht verfolgt.“


  „Und?“, fragte Hope weiter. Sie war neugierig, mehr über diesen Menschen zu erfahren, der spontan eine Fremde in sein Auto packte und mit ihr dem Sonnenuntergang entgegenfuhr. „Ich stelle mir das gar nicht so einfach vor. Immer auf einer Insel. Wolltest du auch mal von hier weg? Oder hast du keine Sehnsucht nach der großen weiten Welt?“


  Sie beobachtete Mateos Mienenspiel. Sie sah, wie sich ein Schleier über sein Gesicht legte. Die Leichtigkeit verflog, und Hope erhaschte einen Blick in eine Tiefe, die sie so nicht erwartet hatte. Unwillkürlich spürte sie, dass Mateos Leben auch nicht nur Lachen und Party gewesen war. Doch gleich darauf hatte Mateo den schweren Moment im Griff und die Tiefe wieder vor ihrem Einblick verschlossen. Er lächelte versonnen, schaute verträumt auf das Meer hinaus, bevor er antwortete.


  „Doch. Durchaus“, sagte er, und Hope hörte an der Art, wie er sprach, dass er mit seinen Gedanken weit weg war. „Ich bin hinausgezogen in die weite Welt, wie du es nennst. Ich habe mir einiges angesehen. Aber nicht, weil ich unbedingt von hier wegwollte. Es ging mir darum, selbst bestimmen und frei entscheiden zu dürfen, wo ich leben will. Das war mir wichtig. Ein halbes Jahr war ich als Austauschschüler in New York. Nach der Schule bin ich zwei Monate mit dem Rucksack durch Australien gezogen. Ich habe mir England, Irland und Italien angesehen und war natürlich auch auf dem spanischen Festland. Aber es hat mich immer wieder nach Hause gezogen. Hier sind meine Wurzeln. Ich glaube nicht, dass ich auf Dauer an einem anderen Ort mein Glück finden könnte. Trotzdem war es wichtig für mich, es auszuprobieren.“


  Hope beobachtete ihn, während er von seinen Auslandsstationen erzählte und kleine Reiseanekdoten zum Besten gab. Es war schön, mit welcher Leidenschaft er sprach. Er konnte sehr anschaulich berichten. Sie lachte über die Geschichte von einem Känguru, das sich offensichtlich in ihn verliebt hatte. Es war ihm stundenlang hinterhergehüpft und wollte mit ihm kuscheln. Erst als er in den Jeep gesprungen und mit Vollgas davongebraust war, hatte er es abhängen können. Der Farmer, dem er ein paar Tage aushalf, wunderte sich nicht. Das Känguru war in der Gegend bekannt, es stürzte sich auf jeden Menschen, der in seine Nähe kam. Woher diese Verhaltensauffälligkeit kam, konnte niemand sagen. Oder als er in Sydney die Orientierung verloren hatte. Er war in einem Viertel gelandet, vor dem in jedem Reiseführer gewarnt wurde. Doch statt Gefahr fand Mateo wundervolle Menschen, die ihn in ihr Haus einluden, die ihr Essen mit ihm teilten und ihn später sogar zu seinem Hotel brachten.


  Hope genoss dieses wunderbar leichte Gefühl, das Mateo ihr vermittelte. Aus seinem Mund klang das Leben wie ein herrliches Abenteuer, das man tänzelnd nehmen konnte. Aus einem Impuls heraus hätte sie beinahe die Hand gehoben und sein Gesicht berührt. Seine Nähe fühlte sich vertraut an. Sie fragte sich, wie seine Lippen sich wohl anfühlten, bei einem Kuss. Energisch räusperte sie sich. Wo gingen ihre Gedanken da nur hin? Sie wunderte sich über sich selbst.


  „Was für ein Glück, dass wir uns heute begegnet sind“, sagte sie schließlich. „Ich bin wirklich froh, dass ich dich beinahe umgerannt hätte. Sonst wäre mir all das hier entgangen.“


  Er blickte sie nachdenklich an. Lange. Eindringlich. Doch er sagte nichts.


  Und dann war für Worte ohnehin kein Raum mehr.


  Der Moment war gekommen. Langsam, aber unaufhaltsam senkte die Sonne sich ins Meer. Das Schauspiel war atemberaubend. Die Farben spektakulär. Der Himmel zeigte ein Spektrum von gleißendem Weiß, über unterschiedlichste Rottöne bis hin zu tiefem Lila.


  Noch nie hatte Hope einen derart ergreifenden Sonnenuntergang erlebt.


  Es war ein Fehler! Mateo verfluchte sich selbst, dass er nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt hatte. Er hätte ihr sagen müssen, wer er war. Was für eine verrückte Idee, sie erst näher kennenlernen zu wollen. Hatte er wirklich gedacht, dann wäre es einfacher? Wie sollte er dieser bezaubernden Frau nun eröffnen, worum es ihm wirklich ging?


  Die Gedanken hämmerten derart in Mateos Kopf, dass er dachte, er würde zerspringen. Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um die Wahrheit auszusprechen. Nicht ausgerechnet jetzt. Er spürte, wie dieser Engel neben ihm sich entspannte und Vertrauen fasste. Das konnte er nicht kaputt machen. Nicht jetzt.


  Am liebsten nie, dachte er. Aber er ahnte, was für ein Sturm losbrechen würde, wenn er das seinem Vater sagen würde. Doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Hope hatte die Arme um ihre Knie geschlungen, den Kopf aufgelegt und träumte mit offenen Augen dem Sonnenuntergang entgegen. Dabei berührte sie ganz leicht sein aufgestelltes Bein. Ihre Nähe löste eine köstliche Unruhe in Mateo aus. Er lehnte sich etwas zurück und konnte sie so in aller Ruhe von hinten betrachten, während sie gebannt das Himmelsspektakel verfolgte.


  Seine Hand hob sich wie von selbst und berührte die blonden Locken, die ihr auf den Rücken fielen. Er konnte nicht anders. Die Versuchung war größer als jeder vernünftige Gedanke. Die Haare fühlten sich ebenso seidig und wundervoll an, wie ihr Aussehen es versprach. Mateo sog tief die Luft ein, erhaschte Hopes feinen Duft. Sie roch nach einem Hauch Vanille. Ausgerechnet! Mateo liebte Vanille!


  Mühsam zwang er seine Hand wieder in den Sand zurück, verlegte sich darauf, die wunderschöne Frau neben sich mit dem Blick abzutasten. Ihre Haut wirkte zart. Ob die Blässe wohl bald der Inselbräune weichen würde, oder gehörte sie zu dem Typ, der immer alabasterfarben blieb, egal wie oft er Sonne tankte?


  Das anmutige Äußere passte perfekt zu der feinen Seele, die sie ihm in den vergangenen Stunden offenbart hatte.


  Ihre leicht vorgebeugte Sitzposition entblößte einen Streifen zarter Haut zwischen dem leichten Oberteil und ihren Shorts. Mateo musste sich räuspern und tief durchatmen, denn er konnte sich kaum noch bremsen. Er wollte Hope berühren. Er wollte sie in seinem Arm halten. Ihren Körper nah an seinem fühlen. Ihren Duft inhalieren. Ihre Lippen schmecken.


  Stopp!


  „Hattest du in London besondere Lieblingsplätze?“, versuchte er, sich durch ein unverfängliches Gespräch abzulenken.


  Einen kurzen Moment hob Hope ihren Kopf, dachte nach.


  „Ja. Natürlich. Aber das ist gerade so weit weg. Mein Kopf ist voll mit Zukunftsmusik. Ich genieße es, über meine Pläne nachzudenken. Weißt du, ich glaube es ist wichtig, dass Teneriffa kleine feine Hotels behält. Ich weiß, mit dem Massentourismus ist mehr Geld zu verdienen. Und einfacher ist es allemal. Aber da will ich nicht hin. Ich möchte, dass die Menschen sich ein bisschen wie zu Hause fühlen. Die Gäste sollen ein Teil der Familie sein.“ Sie hielt inne, lachte und strich sich verlegen eine Locke hinters Ohr. „Das klingt reichlich pathetisch, nicht wahr? Aber vielleicht verstehst du, was ich meine.“


  Mateo nickte langsam und nachdenklich.


  „Ja, ich verstehe es und finde es gar nicht pathetisch. Es entspricht der herzlichen Art, die ich heute bei dir erleben durfte. Aber …“ Mateo überlegte sehr genau, was er sagen wollte. Hope wartete geduldig ab. Schließlich sagte er: „Es klingt wundervoll. Ein Hotel, das auch ein Zuhause ist. Gäste, die wie Familienmitglieder behandelt werden. Die in ruhiger und persönlicher Atmosphäre ihren Aufenthalt genießen dürfen. Aber hast du dir das wirklich gut überlegt? Menschlich ist das sicher perfekt, aber ein Hotel ist ja auch ein Wirtschaftsbetrieb. Hast du das gut durchkalkuliert? Eine derart persönliche Führung verursacht mehr Kosten und braucht sehr viel persönliches Engagement. Du wirst voll und ganz eingebunden sein. Und dein Profit wird nicht gerade berauschend sein, selbst wenn du gut wirtschaftest. Ist es das, was du willst?“


  „Jetzt klingst du wie einer dieser herz- und seelenlosen Manager“, antwortete sie und seufzte. „Aber natürlich habe ich all diese Argumente, jedes Für und Wider gründlich überprüft. Und ja, du hast absolut recht. Unter dem wirtschaftlichen Aspekt wäre eine Bettenburg sicher ertragreicher. Aber das Leben ist so viel mehr als Geld auf dem Konto. Ich will ein Haus führen, das eine Seele hat. Und wenn ich es schaffe, davon zu leben, dann bin ich zufrieden. Ich brauche kein dickes Bankkonto.“


  Hope hatte sich deutlich angespannt, als er dem Gespräch diese Richtung gegeben hatte. Jetzt bereute Mateo den Vorstoß bereits. Ein Mensch wie Hope ließ sich nicht durch Dollarzeichen beeindrucken. Seine Hochachtung vor ihr stieg. Gleichzeitig wuchs seine Unsicherheit, bezüglich seiner eigenen Marschrichtung. War er ein kalter, berechnender Mensch, der nur den Profit im Kopf hatte? So hatte er das bisher noch nie betrachtet. Es ging doch nur um ein Geschäft, das hatte nichts mit ihm als Privatperson zu tun. Für Hope allerdings schien es diese Trennung zwischen privat und geschäftlich nicht zu geben.


  „Das klingt fantastisch“, sagte Mateo jetzt. „Wenn ich Urlaub auf Teneriffa machen wollte, würde ich mir vermutlich genau so ein Haus aussuchen. Ein Haus mit Seele.“


  Ja, dachte er, es stimmt. Ich würde gern in so einem Hotel Urlaub machen. Viel lieber als in einer Bettenburg.


  „Ich werde Handwerker brauchen, es gibt einiges zu renovieren. Vermutlich werde ich einen Bauleiter einstellen müssen, der die Umbauarbeiten beaufsichtigt und mir später als Hausmeister den technischen Teil der Hausführung abnimmt. Und ich werde neue Vorhänge und Tischdecken nähen oder besser vielleicht nähen lassen. Kennst du ein Geschäft, in dem ich schöne Stoffe kaufen kann?“


  Erleichtert stellte Mateo fest, dass Hope sich wieder entspannte. Fast hatte er befürchtet, mit seinem Vorstoß die Stimmung zerstört zu haben.


  „Weißt du, es macht Spaß, davon zu erzählen. Dadurch wird alles gleich ein Stück realer. Ach, ich kann es kaum erwarten, dass ich wiedereröffnen und endlich die ersten Gäste bekochen kann. Aber wenn ich dich langweile, musst du mich bitte bremsen.“


  Hope lächelte ihn an, und sein Herz setzte für einen Schlag aus.


  „Du könntest mir das Telefonbuch von Santa Cruz de Tenerife vorlesen und würdest mich nicht langweilen“, sagte er voller Inbrunst, was ihr ein schallendes Lachen entlockte.


  Er hatte noch versichern wollen, dass ihn das Thema aber sehr interessierte und er ihr Lieferanten und Handwerker empfehlen könnte, außerdem … Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Bevor er sich klar darüber war, was passierte, hatte er sich nach vorne gebeugt.


  Nun saßen sie ganz nah – Gesicht an Gesicht. Er spürte ihren Atem auf seinen Lippen. Sein Puls raste, und sein Hals kratzte vor Aufregung. Darf ich? fragten seine Augen. Sie kam ihm als Antwort noch ein Stück näher. Jetzt trennten sie nur noch Millimeter, und auch die waren im nächsten Moment überwunden.


  Warm und weich legten sich ihre Lippen aufeinander. Seine Hand tastete zu dem kleinen Streifen nackter Haut, der ihn vorher bereits eingeladen hatte. Ihre Haut fühlte sich warm, weich und einfach herrlich an. Sacht strich er ihre Wirbelsäule entlang. Nur ein kleines Stück nach oben und wieder zurück, bis zum Bund ihrer Shorts.


  Hope hatte die Augen geschlossen und die Arme um seine Schultern gelegt. Er spürte ein leichtes Zittern und nahm sich etwas zurück. Er wollte sie auf keinen Fall überrumpeln.


  Schüchtern küsste sie ihn, öffnete ein wenig ihre Lippen, ließ ihre Zungenspitze über seine Lippen wandern. Mateo hielt sich zurück, er überließ ihr das Tempo. Seine andere Hand hatte sich auf ihre Wange gelegt. Sein Daumen strich über ihr Gesicht und sie schmiegte sich in seine Berührung.


  Die Lippen gaben sich für einen Augenblick frei. Hope öffnete ihre Augen, suchte seinen Blick. Sie lächelte und der Kuss ging weiter.


  „Hola!“, klang ein Ruf durch den sich langsam auf den Strand senkenden Abend. Die Sonne war inzwischen fast komplett im Meer versunken. Eine Gruppe junger Leute kam über die Felsen geklettert. Sie waren gut gelaunt, fröhlich und laut.


  Mateo unterdrückte den Fluch, der ihm beinahe rausgerutscht wäre. Hope rückte etwas von ihm weg. Sie lächelte.


  Nachdem sein Blut sich etwas abgekühlt und der Verstand seine Arbeit wieder aufgenommen hatte, war Mateo fast dankbar für die Unterbrechung. Beinahe hätte er sich vom Zauber des Momentes einfangen lassen. Oh, es wäre sicher wundervoll gewesen. Alles in ihm sehnte sich nach mehr. Er wollte Hope ganz nah bei sich, er wollte sie fühlen, schmecken, riechen. Er wollte eins mit ihr werden, mit ihr zu den Sternen fliegen und wieder zurück.


  Aber das war unmöglich! Er durfte seine persönlichen Wünsche nicht derart über seinen Auftrag stellen. Was war nur in ihn gefahren?


  Die Gruppe hatte sich unweit von ihnen in den Sand geworfen. Eine Flasche Wein machte die Runde. Sie lachten, begannen zu singen und rumzualbern. Zwei der Jungs balgten sich im seichten Wasser und spritzten wild herum.


  „Wollen wir zurückfahren?“, fragte Hope. Sie hatte sich bereits erhoben und klopfte den Sand aus der Kleidung.


  Mateo sprang auf die Füße, und wenig später fuhren sie zurück nach Santa Maria del Mar.


  Er war ein Idiot! So etwas wie heute durfte sich auf keinen Fall wiederholen. Ab jetzt würde er sich darum kümmern, den Auftrag zu erfüllen, den seine Familie, allen voran sein Vater als Familienoberhaupt, ihm gegeben hatte.


  Er wusste nun, dass Hope Reynolds plante, auf der Insel sesshaft zu werden und das Hotel Casa Lizzy als kleines Boutique-Hotel weiterzuführen. Solange ich hier auf der Insel glücklich bin, habe ich keinen Grund wegzugehen, hatte sie gesagt. Und genau das war der Punkt, an dem er ansetzen konnte.


  Er musste lediglich dafür zu sorgen, dass sie nicht glücklich war.


  Der Gedanke schnitt ihm wie ein Säbel ins Herz. Doch es war der einzige Weg. Und es wäre das Beste für sie, versuchte Mateo sich einzureden. Leider war das Argument ziemlich kraftlos und schaffte es nicht einmal im Ansatz, sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Okay, er handelte im Auftrag und zum Wohl seiner Familie. Aber dazu musste er sich wie ein herzloser Schuft verhalten. Und dafür hasste er sich. Von Sekunde zu Sekunde wuchs der Zorn auf sich selbst. Er musste die Sache stoppen. Aber er ahnte, dass das nicht so einfach werden würde. Wenn er Pech hatte, würde daran alles zerbrechen, was ihm bislang wichtig gewesen war. Würde er es wirklich schaffen, sich gegen seine Familie zu stellen? Gegen seinen Vater?


  3. KAPITEL


  Hope wälzte sich im Bett hin und her. Immer wieder kam sie zu der Frage, ob sie etwas falsch gemacht hatte. War sie zu anhänglich gewesen? Hatte sie etwas gesagt, was ihn vielleicht verletzt hatte? Sie ging ihre Unterhaltung durch, so gut sie konnte. Immer und immer wieder. Wort für Wort. Satz für Satz. Aber sie fand keinen Anhaltspunkt, der Mateos verändertes Verhalten erklären könnte. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. In dem einen Moment war er zärtlich und nah gewesen und dann plötzlich fremd und distanziert.


  Vielleicht war er auch einfach nur verschroben, und sie konnte froh sein, dass es sich so entwickelt hatte? Wer wusste schon, wohin das sonst geführt hätte?


  Doch so sehr sie es auch versuchte, Hope konnte sich die Situation nicht erklären. Es war so schön gewesen, in seinen Armen zu liegen. Sie hatte es genossen, nach so langer Zeit mal wieder gestreichelt und begehrt zu werden. Die Schauer, die er in ihr ausgelöst hatte, waren zu verführerisch gewesen. Sie hatte sich gegen alle Vernunft ein anderen Ausgang ihrer Begegnung gewünscht.


  Nackt, wie sie war, tappte sie in die Küche, kochte sich eine Tasse Tee und zog sich damit wieder in ihr Bett zurück. Aus ihrer Musikliste wählte sie ihr Lieblingsklavierkonzert von Chopin. Während sie den Klängen lauschte und zwischendurch an ihrem Kräutertee nippte, dachte sie wieder über den vergangenen Tag nach.


  Wie überraschend sich alles entwickelt hatte! Am Morgen war sie verzweifelt, ratlos und unentschlossen gewesen. Dann kam der Punkt, an dem sie plötzlich glasklar vor sich sah, wie sie entscheiden wollte. Viel mehr noch, sie war sich sicher, wenn sie glücklich werden wollte, dann musste sie das Erbe ihrer Tante Lizzy annehmen und es in Ehren halten. Sie musste sich selbst beweisen, dass sie es konnte.


  Dieses Thema hatte sie fest in seinem Bann gehabt, bis zu dem Moment, in dem sie Mateo begegnet war. Richtigerweise bis zu dem Moment, in dem sie Mateo beinahe umgerannt hatte. Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie an die filmreife Szene am Strand dachte.


  Als sie das Zusammensein und die Gespräche erneut Revue passieren ließ, wurde ihr klar, dass Mateo der erste Mensch war, dem sie von ihrem Entschluss erzählt hatte. Viel mehr noch! Sie hatte ihm von ihren Ängsten, aber auch von ihren Träumen und Hoffnungen berichtet. Sie hatte sich sehr weit geöffnet und diesem im Grunde fremden Menschen Einblicke gewährt, die sie sonst niemandem so leicht gestattete.


  Im Nachhinein wunderte sie sich immer mehr, wie vertrauensselig sie gewesen war. Möglicherweise war es seine offene Wesensart, auf die sie reagiert hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie bislang noch nie einen derart empathischen und herzlichen Menschen kennengelernt hatte. Schon gar keinen Mann.


  Dass er dabei auch noch unglaublich attraktiv war, kam als Sahnehäubchen obendrauf. Die Zeit mit ihm hatte ihr gutgetan. Aber es hatte sie auch ziemlich aufgewühlt. Einerseits war sein Einfühlungsvermögen eine Wohltat. Sie liebte seine Art, ihr zuzuhören, die richtigen Fragen zu stellen und sie dazu zu bringen, ihren Standpunkt zu reflektieren. Gleichzeitig weckte er aber auch eine Sehnsucht in ihr, die sie so nie wieder hatte fühlen wollen.


  Die Trennung von Mark war äußerst schmerzhaft gewesen. Sie hatte feststellen müssen, dass sie in eine Illusion verliebt gewesen war, hinter der sich ein Monster verbarg. Mark hatte sie belogen und betrogen. Sie hatte beschlossen, sich nie wieder derart verletzlich zu machen. Sie wollte ihr Herz davor bewahren, noch einmal hintergangen und zerrissen zu werden.


  Wie hatte Mateo sie nur dazu gebracht, alle Vorsätze innerhalb kürzester Zeit über den Haufen zu werfen? Hatte er sie zuerst geküsst oder sie ihn? Sie sich, befand sie, nachdem sie diesen Moment wieder und wieder in ihrer Erinnerung durchlebt hatte. Es war ein gemeinsames sich Nähern gewesen. Ein vorsichtiges Herantasten. Wortloses Fragen mit den Augen, mit den Lippen und mit allen Sinnen.


  Und wie sehr sie seine Berührungen genossen hatte!


  Wohin hätte das alles geführt, wenn nicht genau in dem Moment, als sie sich noch etwas weiter geöffnet hatte, die jungen Leute gekommen wären? Hope war sich ziemlich sicher, dass sie miteinander geschlafen hätten.


  Allein bei dem Gedanken spürte Hope ihre Wangen heiß werden. Ihr Puls beschleunigte sich, und fast schien es ihr, als könne sie noch immer seine Lippen fühlen. Seinen Duft hatte sie noch sehr präsent – männlich und würzig nach wilden Kräutern. Mateo roch nach Abenteuer und gleichzeitig nach Geborgenheit.


  Es hatte sich so gut angefühlt, in seinen Armen zu liegen. Und sie hatte absolut den Eindruck, dass er es ebenso schön fand wie sie. Immerhin hatte sie ihn ja zu nichts gezwungen. Aber vielleicht täuschte sie sich. Bei Mark war sie auch einem Irrtum aufgesessen. Zum Abschied hatte er ihr damals an den Kopf geworfen, ihre Küsse wären schal und langweilig wie abgestandener Champagner. Schnell schob sie diesen Gedanken von sich. Mark hatte sie verletzen wollen, das war alles. Sie konnte genauso gut oder schlecht küssen wie jeder andere Mensch.


  Aber was war geschehen, nachdem sie gestört worden waren? Sie verstand es nicht.


  Die plötzliche Distanz hatte sich wie eine eiskalte Dusche angefühlt. Während der Heimfahrt hatte Hope sich zunächst bemüht, das Gespräch in Gang zu halten, doch Mateo war nicht mehr nahbar gewesen. Im Gegenteil. Er schien von einem Moment zum anderen eine Mauer um sich herum gezogen zu haben. Von seiner locker-leichten Art war nichts mehr vorhanden.


  Er war nicht unhöflich gewesen. Nein, er hatte sich weiter liebenswürdig mit ihr unterhalten, doch mit einer unverbindlichen Distanz, die nach dem innigen Kuss fast schon beleidigend war. Sich aufzudrängen, lag Hope fern, also hatte sie dieses Spiel, das sie weder verstand noch mochte, lächelnd mitgespielt. Sie hatte nach Restaurantempfehlungen gefragt und nach Ausflugszielen, die nicht in jedem Reiseführer standen und oberflächliche Plauderei betrieben, die ihrer Seele weh tat.


  Und dann hatte sie erleichtert durchgeatmet, als sie endlich vor dem Hotel angekommen waren.


  „Vielen Dank, Mateo!“, hatte sie gesagt. „Für den Ausflug, für das Zuhören. Es war ein schöner Tag.“


  „Ich danke dir“, hatte er seltsam gestelzt erwidert. „Ich wünsche dir viel Erfolg!“


  Ein Händedruck, eine kurze Umarmung und er war eingestiegen und davongebraust. Erst als er um die nächste Ecke gebogen war, fiel Hope ein, dass sie keine Telefonnummern ausgetauscht hatten. Vergesslichkeit oder von seiner Seite aus Absicht? Sie wusste es nicht.


  Mateo hatte sich wohl anders besonnen. Anders war die merkwürdige Stimmung während der Rückfahrt nicht zu deuten – kein Wort mehr von gemeinsamen Ausflügen oder Restaurantbesuchen. Er hatte sehr klar von einer Sekunde zur anderen das Interesse an ihr verloren. War er vielleicht doch nicht frei? Gab es da jemanden in seinem Leben? Es wäre möglich, auch wenn sie es nicht glaubte. Doch wenn nicht, was war es dann? Vielleicht lag es doch an der Art, wie sie küsste? Oder interpretierte sie das alles komplett falsch und er war einfach nur verlegen gewesen? Es könnte auch sein, dass er Angst hatte, sie zu bedrängen. Entnervt gab Hope ihre Grübelei auf. Wie auch immer, sie würde dieses Rätsel in dieser Nacht nicht mehr lösen.


  Immerhin wusste er, wie sie hieß und wo sie wohnte. Wenn er wollte, konnte er sich bei ihr melden. Falls er den Zauber des Augenblicks dort am Strand auch nur annähernd so empfunden hatte wie sie, würde er das auch tun.


  Ein Teil von Hope hoffte es. Sie wollte ihn wiedersehen. Der andere Teil war dankbar, dass es nicht weitergegangen war. Sie brauchte ihre Kraft für das Hotel und musste sich darauf konzentrieren, ihr neues Leben zu organisieren. Sie hatte keine Zeit und keine Nerven für eine Liebesgeschichte.


  Seufzend stellte sie die Teetasse auf den Nachttisch und schlüpfte unter die Decke. Von den Klavierklängen getragen, schaffte sie es nun endlich, in einen leichten Schlaf hinüberzugleiten.


  Nachdem er Hope abgesetzt hatte, fuhr Mateo noch eine Weile ziellos durch die Gegend. Das Verdeck ließ er offen, die kühle Nachtluft tat seinem überhitzten Gemüt gut.


  Was hatte er nur angestellt? Und wieso, verdammt noch mal, konnte er nicht aufhören, an ihre zarte Haut zu denken? An dieses Beben, als sie in seinen Armen lag?


  Schluss! befahl er sich selbst.


  Zu Hause öffnete er, immer noch im Karussell seiner Gedanken gefangen, eine Flasche Rotwein und setzte sich in den Ohrensessel, den er von seinem Großvater geerbt hatte. Nachdenklich nippte er an dem köstlichen Wein. Alejandro, der Winzer, war sein Freund. Die Bodega Fernandez, die zu Alejandros Weingut gehörte, war berühmt für die geselligen Abende mit Weinprobe, gutem Essen und Livemusik. Mateo hätte Hope sehr gern irgendwann dorthin mitgenommen. Er war sicher, dass sie es mögen würde. Und Lucia, Alejandros Schwester, würde Hope ganz sicher in ihr Herz schließen.


  Was würde Alejandro ihm raten? Mateo unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und zu seinem Freund zu fahren. Es war mitten in der Nacht! Und außerdem brauchte er keinen Rat. Es war ihm längst klar, dass er den Auftrag der Familie nicht ausführen wollte. Alles in ihm sträubte sich dagegen.


  Entschlossen nahm Mateo den letzten Schluck Wein. Er stand auf, schlüpfte aus seinen Kleidern und genoss eine ausgiebige heiße Dusche. Das Wasser prasselte auf seinen Körper, und er stellte sich vor, wie es wäre, mit Hope gemeinsam hier zu stehen. Verdammt! Diese Frau hatte es im Handumdrehen geschafft, sich tief in seine Seele zu graben. Wären die Jugendlichen nicht gekommen – Mateo war sicher, sie hätten sich geliebt. Jetzt blieb ihm nur seine Fantasie und die Sehnsucht.


  Er wollte sie fühlen. Alles in ihm sehnte sich danach, ihre Erregung zu spüren. Allein die Erinnerung an ihren Duft, der sich unter der Leidenschaft des Kusses verändert hatte, machte ihn verrückt. Die leichte Vanillenote hatte einen süßen Akzent bekommen, und am liebsten hätte er sie angeknabbert, so sehr mochte er dieses Aroma, das Hope verströmte. Frustriert drehte Mateo das Wasser ab und rubbelte sich trocken.


  Trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit, trotz Rotwein und Dusche fand er keine Ruhe. Er drehte sich von links nach rechts und wieder zurück. Wann immer er fast wegschlummerte, schob sich ihr Gesicht in seinen Kopf. Ihre Augen, in denen Schmerz stand und die große Frage: Warum?


  Kurz nach sechs Uhr am nächsten Morgen stand Mateo bei seinen Eltern in der Küche. Beide waren Frühaufsteher, und seine Mutter stellte ihm einen frischgebrühten Kaffee hin. Sie strich ihm über die Haare und sah ihn mit diesem Blick an, den nur Mütter haben. Eine Mischung aus Sorge und Neugier. Sie spürte, dass ihn etwas beschäftigte. Etwas, das über das Geschäftliche des Familienunternehmens hinausging. Mateo wusste, das sie für ihn da wäre. Sie würde ihn anhören und ernst nehmen. Aber letztlich würde sie sich nicht gegen ihren Mann und gegen die Interessen der Familie stellen. Auch das wusste er.


  Deshalb wollte er nicht mit ihr sprechen. Nicht jetzt. Erst musste er das Gespräch mit seinem Vater hinter sich bringen.


  Mateos Herz klopfte fast schmerzhaft in seiner Brust, als er vor der Tür des Arbeitszimmers stand. Er würde gleich einen Sturm entfesseln, das war ihm klar. Aber er war fest entschlossen, sich dem Unwetter zu stellen. Hatte nicht sein Vater ihn gelehrt, dass ein Mann in bestimmten Situationen das tun musste, was notwendig war? Ganz egal, was für Konsequenzen das mit sich brachte? Wenn es um die Ehre ging, gab es für Antonio Delgado kein Verbiegen.


  Mateo hatte gedanklich diverse Strategien durchgespielt und allesamt wieder verworfen. Es gab nur den direkten Weg. Er trat in das Zimmer und legte ohne Umschweife los: „Ich habe gestern Hope Reynolds kennengelernt. Nach allem, was ich nun weiß, bin ich nicht mehr überzeugt davon, dass wir das Richtige tun. Hope liebt ihre Casa Lizzy. Sie ist eine anständige, fleißige junge Frau und will sich hier ein neues Leben aufbauen. Mit welchem Recht wollen wir ihr das zerstören?“


  Doch genau wie erwartet wollte sein Vater nichts hören, was nicht seiner Vorstellung entsprach.


  „Hast du eigentlich in den letzten Jahren gar nichts gelernt?“, wetterte er unbeherrscht los. „Das ist doch wieder typisch. Ist sie hübsch? Hope. Du bist also bereits mit dieser Person per Du. Hat sie dir den Kopf verdreht?“ Er schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. „Verdammt, Junge. Ist es das, was du bei mir gelernt hast? Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass Geschäft und Gefühl nichts miteinander zu tun haben? Du findest sie süß? Dann sei kein Idiot. Schnapp sie dir und mach dir ein paar schöne Stunden. Aber lass dir von deinen Hormonen nicht den Verstand vernebeln. Geschäft bleibt Geschäft und das Grundstück ist Gold wert! Wir kaufen ihr den alten Kasten ab, reißen ihn nieder und stellen einen Komplex hin, der den Begriff Hotel auch verdient. Und dann, mein Sohn, verdienen wir Geld. Hier auf Teneriffa gibt die Familie Delgado den Ton an. Merk dir das.“


  Du meinst wohl Antonio Delgado gibt den Ton an, verbesserte Mateo seinen Vater stumm. Doch er hielt sich zurück. Ein Familienstreit würde Hope nicht helfen. Er musste die Sache anders regeln. Vielleicht schaffte er es doch, sie dazu zu bringen, ihren Traum zu überdenken? Was, wenn sie als Köchin bei ihnen im Unternehmen einstieg? Er könnte dafür sorgen, dass sie die Küchenleitung des neuen Hotelkomplexes bekam. Das wäre ein Kompromiss, auf den sich sein Vater sicher einlassen würde.


  „Ich dachte mir bereits, dass du es so sehen wirst, Vater“, antwortete Mateo. Er merkte selbst, wie gepresst seine Stimme klang. Das lag an der mühsam unterdrückten Wut. Er hatte es satt, von seinem Vater wie ein dummer Junge behandelt zu werden. Immerhin war er neunundzwanzig und Juniorchef des Familienunternehmens. Er betreute eigenständig mehrere Hotels und Fitnessstudios. Allerdings hatte er sich dieses Stück Selbstständigkeit hart erkämpfen müssen, und bis heute kam es immer wieder vor, dass sein Vater die Grenzen missachtete und versuchte, sich in Mateos Geschäftsführung einzumischen. Heftige Diskussionen und Machtkämpfe standen bei den Delgados für Mateos Geschmack viel zu oft auf der Tagesordnung. Wie schön wäre es, wenn er stattdessen seine Energie auf die Weiterentwicklung der Unternehmenszweige verwenden könnte.


  Vielleicht hätte ich doch in Australien bleiben sollen? Dort wäre ich frei gewesen, mir mein eigenes Imperium aufzubauen.


  „Was ist? Willst du den ganzen Tag hier stehen und mich böse anfunkeln, oder kümmerst du dich jetzt darum, den Auftrag zu erledigen, den ich dir übertragen habe?“


  „Keine Angst, Vater. Ich werde mich darum kümmern. ICH! Du mischst dich nicht ein, verstanden? Ich werde das auf meine Art regeln.“


  „Mach, was du willst“, sagte sein Vater und winkte mit der Hand Richtung Tür. „Aber tu es.“


  Wie gern hätte er die Tür lautstark zuknallen lassen. Doch Mateo hatte von Kindheit an gelernt, seine Emotionen zu kontrollieren. Er nickte seinem Vater einen knappen Gruß zu und ging. In der Küche schenkte er seiner Mutter noch eine Umarmung und einen schnellen Kuss, dann verließ er das Anwesen, bevor sie Fragen stellen konnte.


  Es war falsch. Falsch! Falsch! Falsch! Das wusste er. Doch sich jetzt und heute gegen die Vorgaben des Familienoberhauptes zu stellen, würde nichts bringen, außer einem Haufen Scherben. Er musste die Angelegenheit anders lösen. Er hatte auch schon eine Idee, aber dazu musste er sich umziehen.


  Was sie wohl sagen würde, wenn er auftauchte? Würde sie sich freuen oder hatte er sie mit seiner plötzlichen Distanziertheit zu sehr vor den Kopf gestoßen? Wenn sie Nein sagte, stand er wieder am Anfang.


  In seinem Apartment wechselte Mateo den hellgrauen Designeranzug gegen Jeans und Karohemd. Er schlüpfte in bequeme Slipper und machte sich umgehend wieder auf den Weg. Gleich würde es sich entscheiden.


  Nanu? Wer klopfte denn da? Sie hatte doch das Geschlossen-Schild in mehreren Sprachen an der Tür hängen. Hope stieg von der Trittleiter und legte das Maßband auf den Empfangstresen. Es wurde ohnehin Zeit, dass sie eine Pause machte. In der Küche wartete ein Korb voller Köstlichkeiten darauf, verarbeitet zu werden. In aller Frühe war sie über den Markt geschlendert und hatte sich mit frischem Gemüse und Obst eingedeckt. Das Hühnchen hatte sie direkt vom Erzeuger erstanden. Was die Vielfalt frischer Produkte anging, erwies Teneriffa sich wieder einmal als Paradies. Hope wollte vor der Eröffnung ein paar Rezepte ausprobieren, die sie später ihren Gästen servieren konnte. Frische Küche mit Inselflair. Vielleicht konnte sie in nächster Zeit auch ein paar Streifzüge unternehmen, um die originale Inselküche kennenzulernen. Dazu hatte sie große Lust.


  Während sie zur Tür ging, strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. Der flüchtige Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie verschwitzt und etwas derangiert aussah, aber sie erwartete ja auch kein Date. Der unerwartete Besucher musste mit ihrem Arbeitsoutfit klarkommen. Immerhin kroch sie seit zwei Stunden durch das Haus, inspizierte, kontrollierte und machte Listen von den Dingen, die erledigt werden mussten.


  Gerade hatte sie sich die Fenster vorgenommen, die auf jeden Fall neue Vorhänge brauchten. Wie schade, dass Mateo ihr gestern keinen Stoffladen empfohlen hatte, jetzt konnte sie ihn nicht mehr fragen. Nach einer Nacht mit viel zu wenig Schlaf und stundenlangen Grübeleien war sie zu dem Schluss gekommen, dass er es sich offensichtlich anders überlegt hatte. Sie verstand zwar nicht weshalb, aber bitte schön, er war ein freier erwachsener Mann und ihr keine Rechenschaft schuldig. Sie hatte mit dem Kapitel Mateo abgeschlossen.


  „Guten Tag, entschuldigen Sie, aber das Hotel ist …“, der Rest des Satzes schaffte es nicht mehr über ihre Lippen. Vor ihr stand Mateo.


  „Hallo“, sagte er und wirkte beinahe schüchtern. „Störe ich?“


  Wow! Sein Anblick katapultierte Hope einmal durch das Universum und zurück. Wieder hatte er ein legeres Outfit gewählt, und wieder sah man den Kleidungsstücken an, dass es sich nicht um Billigware handelte. Viel mehr als die Qualität seines Hemdes wirbelte das, was sie zwischen dem geöffneten Kragen durchblitzen sah, ihre Gefühle durcheinander. Auch wenn Mateo kein Bodybuilder war, sah Hope deutlich die gut definierte Muskulatur unter der bronzefarbenen Haut.


  „Nein!“, sagte sie endlich. Jetzt reiß dich aber zusammen! So wie du ihn anstarrst, denkt er sicher, du willst ihm gleich an die Wäsche gehen! Womit er gar nicht so unrecht hätte, gab sie widerstrebend vor sich selbst zu. Die Erinnerung an die gestrigen Küsse, an das Gefühl, von ihm gehalten zu werden, überflutete sie. Seine Hand auf ihrer Haut. Seine Stärke, die sich so wunderbar gut angefühlt hatte. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Doch dann erinnerte sie sich an ihre guten Manieren. Sie lächelte kurz und nickte. „Komm doch rein. Möchtest du einen Kaffee?“ Hope trat ein Stück zur Seite und ließ ihn eintreten.


  „Kaffee wäre sehr gut. Danke.“


  Während Hope sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte, beobachtete sie aus dem Augenwinkel Mateo, der sich neugierig in der Empfangshalle umsah. Er entdeckte ihre Liste und den Zettel, auf dem sie begonnen hatte, die Fenstermaße zu notieren. Kommentarlos nahm er das Maßband und stieg auf die Leiter.


  „Zwei Meter achtzig“, meldete er kurz darauf.


  Im ersten Moment wollte Hope protestieren, doch dann zuckte sie mit den Schultern. Wieso eine helfende Hand ausschlagen, die sich freiwillig anbot? Sie nahm den Zettel und notierte. Auf diese Weise waren die ersten vier Fenster im Nu ausgemessen. Mateo trat zu ihr an den Tresen und nahm dankend den Kaffee, den sie ihm inzwischen eingeschenkt hatte.


  „Es gibt noch einiges zu messen und zu planen. Kann ich dich mieten?“, witzelte Hope, um die nun eintretende Stille zu überbrücken. Sie musste endlich aufhören, ständig an seine Küsse zu denken, und vor allem musste sie aufhören, ihm auf die Lippen zu starren!


  Seine Hand fand den Weg an ihre Wange. Sacht streichelte er über ihre Haut.


  „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich war ein Idiot.“


  Für das Glücksgefühl, das sie in diesem Moment erfasste, verfluchte Hope sich selbst. Sie war auf Teneriffa, um ein neues Leben zu beginnen. Sie wollte das Hotel nach vorne bringen und auf der Insel Wurzeln schlagen. Ein Mann kam in diesen Plänen nicht vor. Wieso freute sie sich dann aber derart, dass er hier war? Wieso genoss sie seine Berührung, anstatt ihm zu sagen, dass nichts aus ihnen werden konnte?


  Sie konnte sich selbst keine Antwort geben auf all diese Fragen. Stattdessen beugte sie sich zu ihm rüber. Ihre Lippen fanden seine. Ihr Körper machte sich selbstständig, der Verstand hatte keine Macht mehr.


  „Wow!“


  „Ja“, sie lachte leise. „Wow.“


  Hope machte die Augen auf und suchte seinen Blick. Sie stellte fest, dass sie auf seinem Schoß saß. Wie war sie denn dahin gekommen? Sie konnte es nicht sagen. Sie wusste nur, dass sie süchtig war nach ihm. Sie wollte viel mehr. Sie wollte ihm nah sein. So nah, wie man einem Menschen nur sein konnte.


  Seine Hand hatte sich unter ihr Shirt geschoben und streichelte über ihren Rücken.


  Da sie beide Atem holen mussten, nutzte Hope die kurze Pause, um ihn eingehender zu betrachten.


  „Falls es noch nicht klar geworden ist“, sagte sie und grinste ihn an. „Ich freue mich, dass du da bist.“


  Das Grinsen erwiderte er.


  „Also das würde ich sehr gern noch etwas deutlicher gezeigt bekommen“, neckte er sie. Doch im nächsten Moment wurde er ernst. „Aber vorher, Hope, muss ich etwas mit dir besprechen, wenn es dir recht ist.“


  4. KAPITEL


  Wie konnte sie nur? Wahrscheinlich hatte sie sich komplett zum Affen gemacht mit ihrer Anhänglichkeit. Hängte sich dem nächstbesten Kerl an den Hals, als wäre sie sexuell ausgehungert. Die Scham über ihr unkontrolliertes Verhalten trieb ihr die Röte ins Gesicht. Die Erregung, die immer noch durch ihren Körper flatterte, und das sehnsüchtige Ziehen in ihrer Brust machten diesen Moment noch schlimmer. Er wollte nicht mit ihr knutschen. Er wollte keine Küsse und Zärtlichkeiten. Er wollte mit ihr sprechen. Reden! Ja. Natürlich.


  Hope rutschte von seinem Schoß und setzte sich auf einen der Hocker neben ihm. Verlegen zupfte sie an ihrem Shirt und hoffte, dass er ihre Brustwarzen nicht sah, die sich hart aufgerichtet unter dem Stoff abzeichneten.


  „Was gibt es? Kann ich dir helfen?“ Ihre Worte klangen blechern. Hopes Hand zitterte, als sie nach ihrer Kaffeetasse griff. Es klirrte leise, als die Tasse gegen die Untertasse stieß.


  „Hey!“ Seine Stimme war weich und wohltuend wie warmer Honig. „Nicht“, flüsterte er und streichelte über ihre Finger, die nervös die inzwischen leere Tasse hin und her drehten. „Es tut mir leid. Ich bin so ein Idiot.“ Mateo beugte seinen Kopf nach vorn und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er gab einen unwilligen Laut von sich. „Irgendwie mache ich immer alles falsch. An meinem Timing muss ich auf jeden Fall noch arbeiten.“


  „Oder ich an meiner Kussqualität“, sagte sie leise.


  Verflixt. Das war ihr rausgerutscht, bevor sie denken konnte. Vielleicht hatte er sie nicht verstanden, sie hatte es ja mehr geflüstert als deutlich ausgesprochen. Doch diese Hoffnung zerfiel sofort, als sie kurz zu ihm sah.


  Jetzt hatte sie sich endgültig lächerlich gemacht! Was war nur mit ihr los? Und wie kam sie dazu, so etwas Dummes zu sagen? Doch kaum hatte sie sich das gefragt, wusste sie auch schon die Antwort. Aber das machte die Sache nicht besser. Im Gegenteil, das kurze Aufflackern von Mark in ihrem Kopf, machte es eher noch schlimmer. Sie war so wütend auf sich selbst, dass sie sich am liebsten selbst einen Tritt gegeben hätte.


  Sie wollte doch gar keinen Mann. Und sie wollte schon gar keine Verwicklungen. Sie wollte das Hotel auf Vordermann bringen und wiedereröffnen. Doch kaum kam Mateo in ihre Nähe, spielten ihre Gefühle und ihr Körper verrückt. Alle Vernunft wurde von dem Wunsch weggewischt, in seinen Armen zu liegen. Auf einen Schlag konnte sie nur noch daran denken, wie es wäre, seine Hände überall zu spüren und ihm nahe zu sein. Näher. Viel näher!


  Das alles war wirklich schlimm genug, aber sie trieb das Ganze auf die Spitze, indem sie sich jetzt auch noch wie ein unerfahrener Teenager benahm. Vermutlich dachte er, sie wollte mit diesem dummen Kommentar ein Lob von ihm provozieren. Fishing for compliments! Viel peinlicher konnte es kaum werden.


  Vielleicht sollte sie doch über den Verkauf des Hotels nachdenken und von hier wegziehen? Das andere Ende der Welt schien ihr gerade sehr verlockend. Wobei sie auf Anhieb nicht einmal genau sagen konnte, was sie dort wollte. Glühende Sahara oder ewiges Eis – alles war besser, als sich hier der Lächerlichkeit preiszugeben.


  „Du bist zauberhaft“, sagte Mateo. Seine Worte drangen zwar durch ihre Selbstvorwürfe hindurch, doch sie kam nicht aus ihrem Gedankenkarussell heraus. Mateo legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Du – bist – zauberhaft!“, wiederholte er langsam und eindringlich. Die Art, wie er ihr Gesicht mit seinem Blick abtastete, verdeutlichte seine Worte. Liebevoll lächelte er sie an. „Hast du mich verstanden? Zauberhaft! Es gibt keinen Grund für dich, an dir zu zweifeln.“


  Hope zögerte, doch schließlich seufzte sie und nickte. Sie war eine erwachsene Frau. Es war an der Zeit, sich endlich auch so zu benehmen. Sie schüttelte ihre Verwirrung und ihre Selbstzweifel, so gut es ging, ab und konzentrierte sich auf das Gespräch. „Okay. Dann sag mir bitte, was es so Wichtiges zu besprechen gibt.“


  Jetzt war es Mateo, der die Tasse in seiner Hand drehte und plötzlich nervös wirkte. Sie ließ ihm Zeit.


  „Du hast gestern erwähnt, dass du vielleicht einen Bauleiter einstellen möchtest, der dich dabei unterstützt, das Hotel umzubauen und den Betrieb auf ein neues und sicheres Fundament zu stellen. Und ich habe mir überlegt, was du wohl sagen würdest, wenn ich mich um diese Stelle bewerbe.“


  Hope hielt die Luft an. Sie hatte mit vielem gerechnet, doch damit sicher nicht! Oder hatte sie sich verhört?


  Ein Ruck lief durch Mateo. Er richtete sich auf, straffte seine Haltung und blickte sie ganz direkt und offen an. „Hope, ich möchte sehr gerne für dich arbeiten. Deshalb frage ich dich: Stellst du mich ein?“, sagte er mit fester Stimme. Und dann beeilte er sich, seine Vorzüge aufzuzählen: „Du wirst es ganz sicher nicht bereuen. Ich bin handwerklich geschickt. Ich kenne mich auf der Insel aus, habe gute Beziehungen und wäre dir sicher ein guter Berater, wenn es darum geht, zuverlässige Handwerker und Lieferanten zu finden.“


  Wie bitte? Der Mann, der ihr Innerstes zum Kochen brachte, der sie von der ersten Sekunde des Kennenlernens an verrückt machte und durcheinanderbrachte, bewarb sich ernsthaft bei ihr um einen Job? Das musste ein Witz sein. Irgendein merkwürdiges Inselritual, mit dem man Neuinsulaner an der Nase herumführte.


  „Mateo, aber …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. Dann lachte sie und sagte: „Ich bin sprachlos. Ich meine, das kommt absolut unerwartet. Du willst als Bauleiter und Hausmeister für mich arbeiten?“


  Er hielt ihrem fragenden Blick stand. Kein Zucken, kein Zweifel.


  „Ja“, sagte er. „Das will ich. Und ich hoffe, du gibst mir diese Chance.“


  Sie hatte sich nicht verhört. Er meinte es offensichtlich wirklich ernst.


  Jetzt packte sie die Neugier. Ein Mann wie Mateo? Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht auf Jobsuche war. Dahinter musste etwas anderes stecken.


  Wollte er sich an sie ranmachen? Aber um Himmels willen, dafür musste er sich nicht um eine Arbeitsstelle bewerben. Immerhin hatte sie gerade schon auf seinem Schoß gesessen. Nein, das konnte nicht sein Motiv sein. Aber was dann?


  „Hast du denn schon mal in der Bau- und Hausbetreuung gearbeitet? Was machst du derzeit? Hast du einen Job? Oder bist du arbeitslos? Ich meine, du bist ziemlich teuer gekleidet, fährst ein Auto, das deutlich mehr als ein Trinkgeld kostet. Wie kommt das? Wie passt das zusammen?“ Erneut suchte sie seinen Blick und hielt ihn fest. „Wer bist du, Mateo? Und was willst du wirklich?“


  Dich! schrie alles in ihm.


  Doch natürlich sagte er es nicht. Genau vor diesen Fragen hatte ihm gegraut.


  „Ich möchte die Stelle, die du zu vergeben hast. Genügt das nicht?“


  Natürlich war ihm klar, dass er damit höchstwahrscheinlich nicht durchkommen würde. Sie wäre reichlich naiv, wenn sie ihn ohne Hintergrundinformationen einstellen würde. Da er sie aber als intelligente zielstrebige Frau kennengelernt hatte, würde sie sich nicht mit so einer oberflächlichen Antwort zufriedengeben.


  Es war vollkommen verständlich, dass sie wissen wollte, wieso er sich um eine Stelle bewarb, die augenscheinlich nicht zu ihm passte.


  Mateo merkte, dass seine Hand schon wieder zu ihr rübergewandert war und ihre Hand streichelte. Er zog sie zurück und ärgerte sich über sich selbst. Wozu hatte er sich einen Plan zurechtgelegt, wenn er sich im nächsten Moment von seinen Gefühlen vom Weg abbringen ließ?


  Er war zu ihr gekommen, um sich für die Stelle zu bewerben. Er wollte für sie arbeiten und ihr dabei frühzeitig klarmachen, dass sie sich keinen Gefallen mit ihrem kleinen Boutique-Hotel tat. Sie gleich wieder zu küssen, war in diesem Plan nicht vorgesehen. Er musste diese Stelle einfach bekommen!


  Als Bau- und Hausbetreuer könnte er für genügend Probleme sorgen, um ihr die Lust an ihrem Abenteuer der Selbstständigkeit zu verderben. Und dann irgendwann, wenn sie eingesehen hatte, dass ihr Traum eher ein Albtraum war, dann könnte er ihr den Vorschlag unterbreiten, als Küchenchefin ein Delgado-Haus zu übernehmen. Und während dieser Zeit hätte er – soweit seine Vorstellung – herausfinden können, was es mit der Anziehung zwischen ihnen auf sich hatte.


  Doch kaum hatte er sie gesehen, wie sie erhitzt und zerzaust die Tür öffnete, waren alle seine Vorsätze vergessen gewesen. Eines war ihm inzwischen klar, er hatte Hopes Anziehungskraft deutlich unterschätzt. Diese Frau hatte einen Sex-Appeal, der ihm den Verstand raubte. Gerade die Tatsache, dass sie sich dessen offensichtlich nicht bewusst war, verstärkte die Wirkung um ein Vielfaches. Keine andere Frau, die er kannte, hätte verschwitzt und in Arbeitskluft einem Fremden die Tür geöffnet. Um ehrlich zu sein, kannte er privat keine Frau, die auf der Leiter stehend Fenster ausmaß und sich nicht zu fein war, im Staub zu arbeiten. Das erledigte bei den Delgados das Hotelpersonal.


  Kein Wunder also, dass Hope ihn derart aus dem Takt brachte.


  So betrachtet war Mateo froh, dass er es überhaupt geschafft hatte, die Sache mit der Hausmeisterstelle ins Rollen zu bringen. Doch jetzt kam der knifflige Teil.


  Ihr Blick lag fragend auf ihm. Sie saß stumm da und wartete darauf, dass er sprach. Sie wartete auf die Geschichte hinter seiner Bewerbung.


  Mateo seufzte. Es half nichts. Er musste ihr mehr erzählen.


  Er hasste es zu lügen. Schon als Kind hatte er es vorgezogen, die Wahrheit zu sagen und dafür eine Strafe zu bekommen. Das war eine Frage der Ehre für ihn. Ehre – was für ein großes Wort. Auch sein Vater war ein Mann, der großen Wert auf die Ehre legte. Doch im Laufe der letzten Jahre hatte Mateo gelernt, dass es offensichtlich unterschiedliche Auslegungen dieses Begriffes gab. Für Antonio Delgado stand die Familienehre an erster Stelle. Und das gesellschaftliche Ansehen, das eng mit dieser Ehre verbunden war. Dazu gehörte für ihn ganz selbstverständlich ein bedeutender wirtschaftlicher Erfolg. Ein Ehrenmann machte keine Fehler. Ein Ehrenmann erlebte keine Niederlagen. Und wenn es notwendig war, dann bog ein Ehrenmann auch mal die Tatsachen so zurecht, dass die Familie am Ende doch den Sieg davontrug.


  Genau wie ich die Wahrheit jetzt verbiege, dachte Mateo, und hasste sich in diesem Moment aus tiefstem Herzen selbst. Wenigstens wollte er so nahe wie möglich an der Realität bleiben. Er dachte daran, dass er Hope die Situation irgendwann würde erklären müssen. Sollte sich zwischen ihnen die Geschichte weiterentwickeln, dann käme irgendwann der Zeitpunkt. Dann müsste er ihr gestehen, dass alles von Anfang an sein Plan gewesen war. Und je weniger er die Tatsachen verbog, desto weniger würde sie ihm vorwerfen können.


  Mit etwas Glück hätte sie bis dahin längst eingesehen, dass er nur zu ihrem Besten gehandelt hatte. Nach Ansicht seines Vaters hatte ein kleines Hotel wirtschaftlich betrachtet keine Chance, und er würde ihr letztlich einen Gefallen tun. Wenn sie die Idee mit dem Boutique-Hotel aufgab, würde ihr das eine spätere Enttäuschung ersparen. Und genau das musste ihr klar werden.


  Die innere Stimme, die ihn warnte und ihm zuflüsterte, dass er vielleicht unrecht hatte, ignorierte er. Er wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken, ob Hope Reynolds vielleicht doch genau den richtigen Plan verfolgte, weil zum dauerhaften Glück eben mehr gehörte, als möglichst schnell und möglichst bequem reich zu werden. Ein merkwürdig grummelndes Geräusch riss ihn aus seinen Überlegungen.


  „Weißt du was?“ Nachdem Hope eine Zeit lang zugesehen hatte, wie Mateo um Worte rang, ergriff sie die Initiative. Sie rieb sich den Bauch. „Du hörst es ja“, sagte sie und grinste. „Ich habe Hunger. Ich war heute schon auf dem Markt.“ Sie rutschte von ihrem Hocker, ging Richtung Küche und winkte ihm zu, dass er ihr folgen sollte. „Dieser Markt ist herrlich!“, schwärmte sie. „Sieh nur, was ich alles gefunden habe. Diese Tomaten! Das Gemüse. Alles ist prall und frisch. Ich sag dir, mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Wie wäre es, wenn ich uns etwas koche, und du erzählst mir währenddessen, was hinter deiner unerwarteten Bewerbung steckt. Was ist? Kannst du ohne Gefahr für dich und deine Umwelt mit einem Messer umgehen? Und gleichzeitig erzählen? Dann darfst du mir beim Schnippeln helfen.“


  Sein erleichtertes Lächeln zeigte ihr, dass er froh war. Mit ihrem spontanen Vorschlag hatte sie es geschafft, die angespannte Situation aufzulockern.


  „Ich bin der Meister des Tomatensalats“, gab er selbstbewusst zurück. „Soll ich?“


  „Perfekt!“ Hope schob ihm ein paar Tomaten zu. Mateo suchte sich ein Brett, ein geeignetes Messer und sowie eine Schüssel und machte sich an die Arbeit.


  „Das sieht ja wirklich so aus, als könntest du es“, kommentierte Hope anerkennend, nachdem die ersten beiden Tomaten in der Schüssel gelandet waren. „Ich brate uns Hühnerbrust mit Thymian, Fenchel und Zitrone, und dazu gibt es eine mediterrane Gemüsepfanne. In Ordnung? Ich hoffe du magst Hühnchen.“


  Das Knurren, das aus den Tiefen seines Bauches kam, war Antwort genug. Wie auf Kommando antwortete Hopes Magen und beide mussten herzhaft lachen.


  „Unsere Bäuche sprechen auf jeden Fall die gleiche Sprache“, interpretierte Hope das Magenknurrduett.


  Sie war immer noch ziemlich perplex über Mateos Bewerbung und über die Wendung, die ihr Leben schon wieder nahm. Anscheinend hatte Teneriffa sich auf die Fahne geschrieben, ihr jeden Tag eine Überraschung zu bieten. Noch dazu eine äußerst attraktive! Hope konnte nicht anders, als Mateos Muskeln und seine Gesichtszüge zu bewundern. Wäre es vernünftig, einen Mann, der sie derart anzog, als Hausmeister einzustellen? Würde sie es schaffen, die Verbindung auf beruflicher Ebene zu halten? Und wenn nicht? Wollte sie das überhaupt? Sie hatte doch beschlossen, sich nicht auf eine neue Beziehung einlassen zu wollen. Noch dazu diese Verwicklung von Arbeit und Privatleben. Da war der Ärger doch vorprogrammiert.


  „Nein“, sagte Mateo mitten in ihre Abwägungen hinein. „Ich bin nicht arbeitslos. Aber ich bin unzufrieden. Ich arbeite in unserem Familienunternehmen“, erklärte er. „Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass das nicht immer besonders lustig ist. Mein Vater ist …“ An dieser Stelle stockte Mateo. Er schien seine Worte genau abzuwägen. „Mein Vater ist ein sehr stolzer Mann, und es ist nicht einfach für mich als sein Sohn, mir meinen Platz im Unternehmen zu erkämpfen. Vielleicht würde es uns guttun, wenn wir eine Weile Abstand hätten.“


  „Familiensysteme können Kraft geben, aber sie können auch ziemlich anstrengend sein. Ich bin sicher, dein Vater liebt dich.“ Sie konnte sich etwas anderes gar nicht vorstellen. „Wird er nicht gekränkt sein, wenn du dich von ihm abwendest?“ Sie ließ die Pfanne sinken, die sie gerade aus dem Regal gezogen hatte, und drehte sich zu Mateo um. „Ich will auf keinen Fall, dass du dich mit deiner Familie überwirfst, nur weil du mir helfen möchtest.“ Mit einem Mal sah sie Mateos Motivation ganz deutlich vor sich. Er machte sich ihretwegen Sorgen und wollte sie unterstützen, indem er für sie arbeitete.


  „Ich habe mit ihm gesprochen“, versicherte Mateo. „Er ist einverstanden.“


  Mateo ging zum Schrank und nahm Essig, Öl und die anderen Zutaten heraus, die er für das Dressing benötigte.


  „Hope, es ist mir wirklich ernst. Und nicht nur, weil ich dir helfen möchte. Es wäre tatsächlich auch eine große Hilfe für mich. Ich wäre froh, wenn ich mich dem familiären Druck etwas entziehen könnte.“ Er rührte den Salat um und reichte ihr eine Gabel zum Abschmecken.


  Das Hühnchen brutzelte, das Gemüse ebenso, und Hope verdrehte genüsslich die Augen, nachdem sie den Tomatensalat gekostet hatte. „Als Koch würde ich dich sofort einstellen“, sagte sie. „Aber diese Stelle ist leider besetzt.“


  Gemeinsam deckten sie den Tisch in der Küche. Es war gemütlich hier. Hope hatte sich viel Mühe gegeben und bereits bei ihren früheren Besuchen immer wieder die Küche umgeräumt und umgestaltet, bis alles so war, wie sie es sich vorstellte. Als Köchin hatte sie gewisse Ansprüche an ihren Arbeitsplatz.


  „Viel bezahlen kann ich aber nicht“, sagte sie endlich, nachdem sie die ersten Bissen genommen hatten. Das Essen war köstlich!


  „Bekomme ich jeden Tag ein so wundervolles Essen?“, fragte Mateo.


  „Und du bist wirklich handwerklich geschickt?“, stellte sie die Gegenfrage. Als er protestieren wollte, lachte sie. „Schon gut, schon gut. Wer so einen guten Tomatensalat macht, dem glaube ich alles.“ Sie legte Messer und Gabel zur Seite, wischte sich mit der Serviette die Lippen ab und nickte ihm zu. „Also gut. Probieren wir es miteinander. Und sei dir gewiss, ich bin eine gnadenlose Chefin. Ich werde dich schamlos ausbeuten.“


  „Wie schamlos?“, fragte er, ohne dabei eine Miene zu verziehen.


  Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, schoss Hope eine schier unerträgliche Hitze ins Gesicht. Das hatte sie nicht gemeint! An seinem Spitzbubengrinsen erkannte sie, dass er das genau wusste und ihre Reaktion sehr genoss. So ein frecher Kerl!


  Sie hätte ihm gern die Meinung gesagt, aber sie wagte es nicht. Das Terrain war zu unsicher. Sie musste sich dringend klar darüber werden, was sie eigentlich wollte. Galt ihr Vorsatz noch, dass sie keinen Mann in ihrem Leben wollte? Oder gab es eine Richtungsänderung?


  Hoffentlich war es klug gewesen, ihn einzustellen. Das könnte unter Umständen reichlich kompliziert werden. Trotz dieser Zweifel genoss Hope das Gefühl, nicht mehr alleine zu kämpfen. Ab sofort hatte sie Hilfe. Noch dazu fachkundige Hilfe in allen Fragen, die das Inselleben so bot.


  „Wie wäre es, wenn wir morgen einen Ausflug machen?“, fragte Mateo.


  Hope runzelte die Stirn. „Mateo, das ist lieb, aber hast du vergessen, dass wir eine Menge Arbeit vor uns haben? Wir müssen hier vorankommen.“


  „Hey, keine Angst, ich habe nichts vergessen. Ich möchte dich einigen wichtigen Leuten vorstellen. Und glaube mir, du wirst es nicht bereuen. Wir fahren bei Pablo vorbei. Er hat eine Maler- und Trockenbaufirma. Und ich bin sicher, wenn er dich kennengelernt hat, wird er alle anderen Kunden warten lassen und sich umgehend darauf stürzen, deinen Auftrag zu erledigen. Dann fahren wir zu Alejandro. Bei ihm kannst du den besten Wein kaufen, den es auf Teneriffa gibt. Und ich werde dafür sorgen, dass du auch die besten Konditionen bekommst. Außerdem lernst du dann seine Schwester Lucia kennen. Du wirst sie mögen, da bin ich ziemlich sicher. Und danach fahren wir noch an einen Platz, den jeder kennen muss, der auf der Insel leben will. Der Rest bleibt eine Überraschung. Was sagst du? Klingt das nach Spaß oder nach Arbeit?“


  „Nach beidem, würde ich sagen. Und das gefällt mir ausgesprochen gut.“


  Zufrieden stippte Mateo den Rest der Hähnchensoße mit einem Stück Brot von seinem Teller.


  „Wann willst du eigentlich anfangen?“, fragte Hope jetzt.


  „Wie wäre es mit sofort? Was steht heute noch an?“


  Er ließ wirklich nichts anbrennen.


  Hope freute sich, dass sie den Nachmittag in seiner Gesellschaft verbringen konnte. Und sie ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst, weil sie sich so freute. Sie wollte sich nicht von ihren Emotionen abhängig machen. Das war schon einmal mächtig schiefgegangen. Doch weil es einfach zu schön war und sie sich die Stimmung nicht von ihren Sorgen verderben lassen wollte, schob sie die mahnenden Gedanken energisch weg.


  „Ich brauche noch einen Kaffee“, sagte sie. „Und dann will ich die restlichen Maße nehmen. Sollen wir das zusammen machen? Und danach gehen wir durch das Haus und notieren, was wir an Arbeiten zu vergeben haben. Dann können wir Pablo morgen gleich die Liste geben. Einverstanden?“


  5. KAPITEL


  „Pablo ist ein Schatz! Ich kann gar nicht glauben, dass er schon morgen loslegen kann. Nach allem, was ich von Lizzy weiß, sind gute und zuverlässige Handwerker hier auf der Insel nicht so einfach zu finden. Und wenn, dann sind sie über Monate ausgebucht. Wie hast du das gemacht?“


  „Ich? Wieso ich? Das warst du! Ich hab es dir doch gesagt, wenn Pablo dich kennengelernt hat, wird er Feuer und Flamme sein.“


  Wieder einmal spürte Hope, wie ihr Gesicht vor Verlegenheit heiß wurde. Dabei war ihr sehr bewusst, dass Mateo seine Finger im Spiel gehabt haben musste. Weibliche Reize allein halfen nicht derart weiter, das wusste sie ganz genau. Hätte sie Pablo ohne Mateos Unterstützung beauftragt, hätte er auf Teufel komm raus mit ihr geflirtet und sie am Ende doch hängen lassen. So hatte Tante Lizzy es immer wieder erlebt, und weshalb sollte es ihr heute besser gehen. Deshalb war sie sicher, dass Mateo irgendwelche für sie unsichtbaren Fäden gezogen hatte. Das sagte sie ihm auch, doch er winkte ab.


  „Nein“, sagte er. „Das hast du wirklich dir selbst zu verdanken.“


  Okay. Mateo war nicht bereit, sich in die Karten gucken zu lassen. Das änderte nichts an ihrer Überzeugung. Aber er sollte auch nicht denken, dass sie ihre Grenzen nicht einschätzen konnte. So naiv oder selbstverliebt war sie nicht.


  „Du tust so, als wäre ich ein Engel. Okay, ich bin kein hässliches Ungeheuer, aber eine Miss World bin ich auch nicht.“


  Er versuchte mit allen Mitteln ihr einzureden, dass sie wunderschön sei, aber das verwirrte sie. Das ging schon los, als er sie in aller Frühe abgeholt hatte. Den Kuss, den er ihr auf die Wange gegeben hatte, spürte sie jetzt noch. Und sein begeisterter Blick, als sie sich vor ihm drehte und fragte, ob sie passend gekleidet war für den Ausflug, hatte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt. Er schien etwas zu sehen, was sich für sie verbarg, wenn sie sich im Spiegel betrachtete.


  Sie trug doch nur ihr Lieblingssommerkleid mit den kleinen Blümchen.


  „Stimmt“, gab Mateo ihr recht. „Du bist meilenweit davon entfernt, irgendeine Miss zu sein.“


  Sie war nicht kokett und bewertete ihr eigenes Aussehen auch nicht nach einem gängigen Schönheitsideal. Aber dieser Satz versetzte ihr doch einen empfindlichen Stich. So deutlich hätte er das nun auch nicht sagen müssen. Erst dieses Anhimmeln und dann so eine kalte Dusche? Falls er das witzig fand, hatten sie offensichtlich eine sehr unterschiedliche Auffassung von Humor.


  Doch Mateo tat, als sähe er nicht, dass ihre Miene sich verfinstert hatte. Er lächelte kurz zu ihr rüber, konzentrierte sich aber gleich wieder auf die Straße. Eine fast schmerzhafte Stille entstand. Ein paar Minuten war nur das Brummen des Motors zu hören.


  „Du bist so viel mehr als jede Miss dieser Welt. Schön, klug, witzig und absolut unprätentiös“, sagte er dann.


  „Oh.“ Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie das Pochen am Hals spürte. „Versuchst du dir eine Gehaltserhöhung zu erflirten?“, fragte sie schließlich betont spitz und versuchte damit, seine Worte witzig umzudrehen. Doch treffen konnte sie ihn damit nicht.


  „Sehe ich aus, als ob ich das nötig hätte?“, kam die Gegenfrage wie aus der Pistole geschossen. „Wenn ich dir ein Kompliment mache, darfst du davon ausgehen, dass es ehrlich gemeint ist. Strategiespielchen auf diesem Niveau liegen mir nicht.“


  Puh. An ihrer Fähigkeit, mit seinen Komplimenten umzugehen, musste sie ganz offensichtlich noch arbeiten. So wie er sie ansah, hatte er jedes seiner Worte ernst gemeint.


  Nein. Er hatte sicher keine Gehaltserhöhung nötig. Zumal sie noch nicht einmal über die Höhe seines Lohns gesprochen hatten. Es schien ihm überhaupt nicht wichtig zu sein. Hatte er genug Geld und konnte sich das leisten? Vermutlich.


  Hope hätte zu gern gewusst, um was für ein Familienunternehmen es sich handelte und was bislang Mateos Job gewesen war. Doch wann immer sie einen Vorstoß in diese Richtung machte, verschloss sich seine Miene. Ganz klar, er wollte nicht darüber sprechen.


  „Ich bin das nicht gewohnt“, gab sie nun offen zu. „Derartige Komplimente, meine ich.“


  „Dann wird es Zeit“, stellte Mateo fest. „Offensichtlich waren alle Männer in deinem Leben bislang blind oder Idioten.“


  Ein Mann, korrigierte Hope stumm. In ihrem Leben hatte es bislang nur einen Mann gegeben. Und der hatte ihr anfangs tatsächlich auch immer wieder gesagt, wie schön sie sei. Wie hinreißend. Wie zauberhaft! Doch kaum hatte er ihr Herz erobert, hatte er es in Stücke gerissen und war darauf herumgetrampelt. Diese Erfahrung brauchte sie kein zweites Mal. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so verunsichert. Woher sollte sie wissen, was echt war und was zu einem fiesen Spiel gehörte? Sie hatte sich einmal geirrt, wer garantierte ihr, dass es nicht wieder passierte?


  Die Erinnerung, die durch Mateos Worte an die Oberfläche geschwemmt worden war, machte sie einen Moment lang traurig. Doch Hope wollte sich den Tag nicht durch Vergangenes kaputt machen lassen. Sie lebte heute. Und dieses Heute war wundervoll. Die Sonne schien, das Meer glitzerte und der Mann neben ihr war ein Schatz. Einer, der es wert war, mit ihm zu lachen, statt sich in Selbstmitleid zu suhlen. Nur weil sie einmal betrogen und verraten worden war, durfte sie nicht von allen Männern das Schlechteste erwarten. Das wäre der falsche Weg.


  Ihre Gedanken gingen von allein in eine andere Richtung. Ob Mateo auch dauernd an die Küsse denken musste? Seit sie Ja gesagt hatte zu seiner Bewerbung, hatte er keinen weiteren Annäherungsversuch mehr unternommen. Er benahm sich wie ein vertrauter Freund. Mehr nicht. Und sie hielt sich selbstverständlich auch zurück. Ihre extreme körperliche Reaktion auf ihn am Vortag hing ihr noch in den Gliedern. Fast bedauerte Hope ihre Zustimmung, mit ihm zusammen zu arbeiten.


  Um Komplikationen zu vermeiden, hieß das: keine Küsse, keine Zärtlichkeiten.


  Hope hörte das Echo von Lizzys Lachen in sich. Die hätte jetzt gesagt: „Ja, mein Schatz, so ist das eben. Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass – das funktioniert nicht. Auch für dich nicht. Entweder du bleibst trocken oder du vergisst deine Angst und springst ins Wasser. Lass dich überraschen. Vielleicht ist es herrlich warm und angenehm. Und falls es doch eiskalt ist, steigst du eben wieder raus, schüttelst dich, trocknest dich ab und wärmst dich neu auf. Das nennt man Leben.“ Wie sehr die Tante, deren Weisheit und feiner Humor Hope fehlten!


  Sie hatte sich ganz klar für die erste, trockene Variante entschieden. Sie hatte beschlossen, keinen Mann in ihrem Leben zu wollen und damit auch keine emotionalen Risiken und Komplikationen. Also musste sie nun damit zufrieden sein, einen umwerfend gut aussehenden Mann an ihrer Seite zu haben, der in ihr nur die Chefin und gute Freundin sah. Und sie sollte schleunigst damit beginnen, auch so zu denken und vor allem zu fühlen. Ein Sprung ins Wasser, ohne zu wissen, ob es kalt oder warm war, kam nicht infrage. Das war ihr zu riskant. Sie fühlte sich dem nicht gewachsen.


  Um sich abzulenken, konzentrierte Hope sich auf die Wegstrecke. Sie fuhren an Einheimischen vorbei, die ihrem Tagewerk nachgingen, und an Touristen, die mit Rucksäcken bepackt fröhlich unterwegs waren. Eine Gruppe Frauen erinnerte Hope an die schnatternden Gänse aus dem Film Aristocats. Andere Wanderer standen über eine Karte gebeugt und schienen zu diskutieren, wo sie lang mussten.


  Noch beeindruckender als die Menschen war allerdings die Landschaft. Die Natur präsentierte sich in einem atemberaubenden Wechsel von karger Felslandschaft und üppiger Vegetation.


  Und der Duft! Wilder Thymian, Minze und andere Kräuter konnte Hope ausmachen. Sie atmete tief ein. Zwischendurch, je nachdem wie nah die Straße am Wasser war, wehte der Wind eine Meeresbrise zu ihnen herüber. Hope empfand es wie eine Einladung zum Schwimmen.


  „Teneriffa ist ein Traum!“, rief sie gegen den Fahrtwind begeistert zu Mateo rüber. „Ich glaube wirklich, es ist das Paradies!“


  Mateo lächelte und nickte zufrieden. Ihre Begeisterung für seine Heimat schien ihm zu gefallen. Hope ließ ihre Gedanken weiterwandern. Sie verstand, dass es Tante Lizzy hierher verschlagen hatte. Und sie war froh, dass sie sich zum Bleiben entschlossen hatte. Ja, dachte sie, es ist das Paradies, und ich werde mir meinen Platz darin erobern. Ihre größte Sorge, sich als Frau allein auf der Insel behaupten zu müssen, war dank Mateos Unterstützung wie vom Winde verweht. Was für ein Glück, dass er ihr Pablo vorgestellt hatte. Wenn der nur halb so gut arbeitete, wie er versprochen hatte, wäre das Hotel im Nu wieder startklar.


  Mateo konnte gar nicht anders. Immer wieder huschte sein Blick zu Hope hinüber. Es war so wundervoll anzusehen, wie sie die Fahrt genoss! Sie fuhren jetzt schon eine ganze Weile schweigend an der Küste entlang. Doch es war ein erfülltes Schweigen. Ein gemeinsames und wertvolles wortloses Zusammensein. Sie mussten die Schönheit des Augenblickes nicht kommentieren. Das war eine neue Erfahrung für Mateo. Die Frauen, die sonst neben ihm saßen, hatten weit weniger Sinn für solche Momente. Da wurde oft während der Fahrt viel erzählt, geplaudert und der Inselzauber flog unbemerkt vorüber. Mit Hope schien das Leben plötzlich bunter. Als hätte jemand die Welt gewaschen und die Farben wieder zum Strahlen gebracht.


  Das Schweigen endete erst, als Mateo mitbekam, wie Hope sich unruhig auf dem Sitz streckte und eine neue Sitzposition suchte.


  „Alles okay?“, fragte er. „In einer halben Stunde erreichen wir Alejandros Weingut. Wir können bei ihm in der Bodega eine Kleinigkeit essen. Ich hab eine Weinverkostung mit ihm vereinbart. Da kannst du dich direkt von der Qualität überzeugen und entscheiden, was du für das Hotel brauchst. Aber nimm dich vor Alejandro in Acht. Er wird dich wie Pablo mit Komplimenten überschütten. Aber er ist dreißig Jahre jünger und ungebunden.“


  „Oje“, sagte Hope nur. Sie schien sich reichlich unwohl zu fühlen.


  Bei jeder anderen Frau hätte Mateo jetzt vermutet, dass sie ihm etwas vorspielte, doch nicht bei Hope. Sie sah aus, als wolle sie im nächsten Moment den Wagen stoppen und rausspringen. Dabei war sie doch eine starke Frau voller Gefühl. Woher kam diese Unsicherheit? Was hatte sie erlebt? Wieso genoss sie es nicht, umschwärmt zu werden? Bislang hatte Mateo gedacht, das gefiele jedem Menschen. Immerhin waren Komplimente doch etwas Schönes und sollten das Selbstbewusstsein stärken.


  „Hey, so schlimm ist er auch wieder nicht. Er kann zwar keiner schönen Frau widerstehen, doch er ist nicht der böse Wolf. Er frisst keine kleinen Mädchen! Und ich bin ja auch noch da.“ Mateo lachte, doch die erhoffte beruhigende Wirkung seiner Worte blieb aus.


  „Das klingt jetzt aber eher wie eine Drohung, nicht wie Schutz. Zwei Männer, die mir Komplimente machen, ob das gut geht?“, sagte sie, und ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass sie auch meinte, was sie sagte. Doch dann kehrte Hopes Humor zurück.


  Mateo beobachtete fasziniert, wie sich ihr Gefühlsleben auf ihrer Mimik spiegelte. Hope zog eine theatralische Grimasse, die Mateo erneut zum Lachen brachte.


  „Ich hoffe, diese Lucia wird mich retten!“


  „So schlimm?“, fragte er.


  „Mindestens“, seufzte sie und nickte. Dass sie dabei grinste, zeigte ihm, dass sie ihre Verzagtheit überwunden hatte.


  Woher ihre Unsicherheit in Bezug auf Männer wohl kam? Hatte sie schlechte Erfahrungen gemacht? Zu gerne hätte er sie mit Fragen gelöchert, hätte sie dazu gebracht, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Doch Mateo bremste sich. Er musste aufpassen, dass Hope ihn nicht zu sehr in ihren Bann zog. Immerhin hatte er eine Mission zu erfüllen.


  Schon wieder hatte er einen Teil ihrer Persönlichkeit kennengelernt, den er sehr mochte. Sie hatte eine feine Ader für Selbstironie. Mit ihr würde ein Partner sicher immer viel zu lachen haben. Mateo liebte Menschen, die sich und das Leben nicht immer allzu ernst nahmen.


  Verdammt! Er hatte gehofft, dass diese Frau mit der Zeit ihren Zauber verlor. Doch stattdessen fühlte er sich von Stunde zu Stunde mehr zu ihr hingezogen. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als sie im Arm zu halten und zu küssen. Stattdessen musste er überlegen, wie er sie am besten manipulieren konnte, damit sie das Hotel verkaufte.


  Wie gern hätte er seinem Vater gesagt, dass dieses Geschäft nicht zustande käme. Doch das war unmöglich. Und vor allem würde es absolut nichts an Hopes Situation ändern. Wenn er sich weigerte, würde Antonio Delgado die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen. Und das dann ganz sicher ohne Rücksicht auf Verluste. Das konnte er Hope nicht antun.


  „Vielen Dank für alles, Alejandro“, sagte Hope und streckte dem jungen Winzer zum Abschied die Hand hin. Obwohl sie die Weine nur verhalten probiert hatte, fühlte Hope sich etwas beschwipst. Und so lachte sie, als Alejandro über ihre Hand hinwegsah, sie herzlich umarmte und ihr ein Küsschen links und rechts auf die Wange schmatzte.


  „Und du bist sicher, dass du mit diesem Schurken weiterziehen willst? Ich biete dir sehr gern meinen Schutz an. Du bleibst einfach hier, und ich fahre dich später oder auch erst in ein paar Tagen zu deinem Hotel zurück.“ Die dunklen Augen funkelten, als er sie ansah.


  „Komisch. Ausgerechnet dieser Schurke hat mich bei der Herfahrt vor dir gewarnt und mir wiederum seinen Schutz angeboten. Hm? Vielleicht sollte ich mich selbst schützen, und zwar vor euch beiden! Was meint ihr? Ob Lucia mich nach Hause fahren würde?“


  Treffer! Beide Männer guckten etwas bedröppelt aus der Wäsche. Damit, dass Hope Alejandros Schwester ins Rennen brachte, hatten sie offensichtlich nicht gerechnet. Es war genau so gewesen, wie Mateo es prophezeit hatte. Lucia und sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Sie waren ungefähr im gleichen Alter. Lucia war bereits verheiratet und hatte ein Baby – einen süßen kleinen Wonneproppen mit dem Namen Diego.


  Während Alejandro noch überlegte, ob sie das wohl ernst meinte, hatte Mateo sich schon wieder gefangen.


  „Von mir aus. Aber bist du sicher, dass du die versprochene Überraschung verpassen willst?“


  Natürlich! Er hatte ihr ja noch eine Überraschung angekündigt. Sie öffnete die Beifahrertür und rutschte auf den Sitz.


  „Was ist? Worauf warten wir noch?“, fragte sie und zwinkerte Mateo zu.


  Schon saß er hinterm Steuer und ließ den Motor an. Kurzes Hupen und Winken, und sie waren um die nächste Kurve herum und hatten Alejandro und sein Weingut hinter sich gelassen.


  „Danke!“, sagte Hope. „Ich war zwar fest entschlossen, aber ohne dich wäre ich sicher noch lange nicht so weit. Du schaffst es, dass ich mich hier fast schon heimisch fühle.“


  Sie konnte nicht anders, sie beugte sich zu ihm und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Er fühlte sich so gut an. Alles in Hope sehnte sich nach mehr als nur einem Wangenkuss. Sie verstand sich selbst nicht. Lag es am Wein? Am Klima? An der lockeren Stimmung hier auf der Insel? Es war zum Verrücktwerden.


  „Schon gut, kein Problem. Immerhin hast du mich dafür doch engagiert“, sagte er. Sein Gesicht wirkte plötzlich verschlossen. War sie ihm zu nahe getreten? Ging es wirklich nur ihr so, dass sie sich nach mehr sehnte? Beim Essen war er entspannt gewesen. Sie hatten viel gelacht, auch als später Lucia und Alejandro zu ihnen gestoßen waren. Lucia war ein Engel. Sie wurde nicht müde, die Männer auf die Schippe zu nehmen, und hatte dabei immer wieder Hope zugezwinkert.


  „Männer denken doch immer, sie seien die Tollsten“, sagte sie und grinste. „Da muss Frau sie manchmal auf den Boden der Tatsachen zurückholen.“


  Hope hatte geschmunzelt und diese sympathische Frau in ihr Herz geschlossen. Und so war es ihr auch nicht schwergefallen, Lucia zu versprechen, dass sie in Kontakt blieben.


  Mateo war ihr gegenüber aufmerksam gewesen, doch er hatte immer Abstand gewahrt. Sie sollte aufhören, dauernd über seine Haut und seine Hände nachzudenken, und sich auf ihr Geschäft konzentrieren.


  Es war falsch! Alles an seinem Plan war falsch. Natürlich hatte er seine Gründe für alles. Er hatte sich die Strategie sorgfältig überlegt. Der Tag heute, die Vermittlung von Pablo und Alejandro sollten Hopes Vertrauen in ihn stärken. Er wollte, dass sie das Gefühl bekam, sich auf ihn verlassen zu können. Nur so konnte er in den nächsten Tagen gezielt dafür sorgen, dass sie begann, an ihrem Inseltraum zu zweifeln.


  Theoretisch betrachtet machte das Sinn. Die Praxis allerdings duftete nach Vanille, war wie ein Tanz von Schmetterlingen auf seiner Haut, kribbelte in seinem Bauch und berührte sein Herz an Stellen, die noch nie eine Frau erreicht hatte.


  Das ging schief, je weiter der Tag fortschritt. Je mehr er von Hope kennenlernte, desto klarer wurde ihm das. Statt seinem Vorhaben zu folgen, begann Mateo immer mehr für Hope zu empfinden. Als Alejandro während der Weinprobe mit ihr geflirtet hatte, hätte Mateo ihm am liebsten einen Kinnhaken versetzt, um deutlich zu machen, dass Hope seine Frau war und kein Freiwild. Natürlich hatte er sich beherrscht. Er hatte kein Recht darauf, so zu fühlen. Aber sein Herz ließ sich nichts sagen, es zog ihn immer stärker zu ihr hin und pfiff auf alle Argumente und jegliche Vernunft.


  Die Art, wie Hope die Insel wahrnahm, beeindruckte ihn. Der Respekt, den sie jedem Tier, jeder Pflanze und natürlich jedem Menschen entgegenbrachte, beschämte ihn. Er hatte vergessen, seine schöne Heimat als Geschenk wahrzunehmen und sich darüber zu freuen.


  Und dann ihre Meinung zu den großen Hotelanlagen, an denen sie vorbeigekommen waren. Hotels seiner Familie! Sie verstand, dass es sie gab. Aber sie war überzeugt davon, dass kleine Häuser für die Erhaltung der Identität Teneriffas wichtig waren. Die Insel brauchte Urlauber, denen die Gesamtheit von Natur und menschlicher Tradition am Herzen lag. Und das musste erhalten und gelebt werden. Das ging nicht in Hotelbunkern. Dafür brauchte es kleine Häuser mit persönlicher Führung. So konnte eine neue Wahrnehmung geschaffen werden.


  „Müssen die Menschen wirklich immer nur darauf hinsteuern, ihren Gewinn zu maximieren? Was soll dieser Affenzirkus? Wieso muss ein Millionär unbedingt noch eine Million und noch eine scheffeln? Auf dem Rücken der Einheimischen und der Natur? Wozu frag ich dich? Am Ende nehmen wir alle doch nichts mit. Und wenn wir im Alter zurückblicken, worauf sind wir dann wohl stolz? Auf Geld oder Besitz? Oder darauf, vielleicht etwas dazu beigetragen zu haben, dass unsere Welt lebenswert bleibt? Und auch die nächste Generation noch das Glück hat, dieses Paradies hier zu genießen?“ Sie hatte sich so echauffiert, dass ihre Wangen sich gerötet hatten.


  Mateo hatte ihr zugestimmt, und das nicht nur, weil er nicht mit ihr über Bettenburgen diskutieren wollte, sondern weil er spürte, dass sie wirklich recht hatte. Wohin wollte sein Vater? Was brachte es der Familie, noch reicher zu werden?


  Wann hatte er, Mateo, eigentlich aufgehört, sich um den Naturschutz zu kümmern? Früher hatte er Ideale. Er hatte geführte Wanderungen organisiert, die Touristen über die Wichtigkeit des natürlichen Gleichgewichtes aufgeklärt, Müllsammelaktionen ins Leben gerufen.


  Nach seiner Zeit, in der er die Welt erkundet hatte, war er auf die Insel zurückgekehrt und in den Familienbetrieb eingestiegen. Sein Vater hatte ihn derart eingespannt, dass er gar keine Gelegenheit für seine früheren Aktivitäten mehr hatte. Und im Laufe der Jahre hatte er die Denk- und Handlungsweise übernommen, die in den Unternehmen der Familie Delgado verfolgt wurde und die nur ein Ziel hatte: Gewinnmaximierung.


  All das wurde ihm Stück für Stück bewusst, während er den Tag mit Hope verbrachte. Ihr Strahlen, ihre Freude über die Schönheit der Insel beschämten ihn. Am liebsten hätte er ihr alles erzählt. Aber das ging nicht. Sein Vater würde ihn aus der Familie verbannen und enterben. Er wäre dann eine unerwünschte Person und würde seines Lebens nicht mehr froh. Damit würde er weder sich noch Hope helfen.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, er musste bei seinem Plan bleiben.


  Tief in seine Gedanken und Erinnerungen versunken, lenkte Mateo den Wagen auf die Straße zum Pico del Teide.


  „Der Teide ist so beeindruckend!“, sagte Hope und riss Mateo aus seinen verzweifelten Überlegungen. „Ich freue mich. Ein tolles Ziel und eine wunderbare Überraschung.“


  „Oh, der Teide allein ist nicht die Überraschung“, antwortete Mateo. Kurz darauf parkte er den Wagen am Fuße des Vulkans. „Komm.“


  Falsch, alles absolut falsch! Aber Mateo wollte Zeit mit Hope verbringen. Er wollte noch mehr von ihr erfahren. Wollte wissen, wie ihr Leben in England war, wovon sie träumte, was sie mochte und was nicht. Er holte einen Picknickkorb und eine Decke aus dem Kofferraum und marschierte los.


  „An solche Überraschungen könnte ich mich problemlos gewöhnen.“ Hope hatte ihm die Decke aus der Hand genommen, damit sie auch etwas trug. „Du scheinst dich hier gut auszukennen. Bist du oft hier?“, fragte sie.


  Mateo schüttelte den Kopf. „Früher sehr oft. Inzwischen nicht mehr. Aber ich hoffe doch sehr, dass mein Geheimplatz noch genauso geheim ist wie früher.“


  Ob das ein Platz war, zu dem er früher seine Mädchen geführt hatte? Und heute sie? Aber wieso? Er hatte doch klare Zeichen gesetzt, dass er nur ein guter Freund sein wollte. Hope hätte gern mehr erfahren, doch Mateo wirkte seltsam verschlossen.


  Nach zehn Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht. Eine kleine, etwas versteckt liegende Hochebene lud zum Verweilen ein. Auf der einen Seite erhob sich der Pico del Teide, auf der anderen konnte man den Blick in die Weite schweifen lassen.


  Hope breitete die Decke aus und sie setzten sich. Mateo kramte im Picknickkorb. Gläser, ein Rotwein von Alejandro und einige Tapas-Schälchen kamen zum Vorschein.


  Sie hatten zwar vor gar nicht so langer Zeit gegessen, doch diese Köstlichkeiten waren zu einladend. Hope griff beherzt zu. Sie fischte sich eine mit Frischkäse gefüllte Peperoni aus dem Schälchen und verdrehte genüsslich die Augen. Hier an der frischen Luft schmeckte es noch köstlicher.


  „Der Teide ist etwas über dreitausendsiebenhundert Meter hoch. Er ist der höchste Berg Spaniens. Die Region hier gehört seit einigen Jahren zum UNESCO-Weltnaturerbe“, erklärte Mateo, und sie hörte den Stolz in seiner Stimme. Sie liebte es, wenn er den persönlichen Reiseführer für sie spielte. Um das zu forcieren, stellte sie gezielt Fragen.


  „Bestimmt ranken sich viele Legenden um den Vulkan, oder?“


  „Ja, die gibt es wirklich“, antwortete Mateo prompt. „In dem Berg soll ein Dämon gelebt und den Sonnengott gefangen gehalten haben. Er wurde …“


  Mateo stockte. Er blickte zu ihr rüber, schien irritiert.


  Hatte sie etwas Falsches gefragt?


  Doch Mateo, der wie Hope, inzwischen auf der Seite lag, rutschte ein Stück näher zu ihr. Ganz langsam strich er mit seinem Daumen über ihren Mundwinkel. Dann zog er die Hand zurück und leckte den Frischkäse ab, den er am Finger hatte.


  Hopes Puls raste. Es war ihr gleichgültig, was mit dem Sonnengott geschehen war. Alles, was zählte, war die Sehnsucht nach einer weiteren Berührung.


  „Du machst mich verrückt“, sagte Mateo und seine Stimme klang so tief, dass sie in ihrem Bauch vibrierte. Hope schluckte.


  „Muss mir das leidtun?“, fragte sie und versuchte, kokett zu klingen. Doch die Erregung schnürte ihr den Hals zu, die Worte klangen wie über ein Reibeisen gezogen.


  Und dann warf sie alles über Bord, was sie an Vorbehalten noch in sich trug. Sie überwand die kurze Distanz und kuschelte sich an ihn ran.


  „Den ganzen Tag wünsche ich mir schon, dir nahe zu sein“, gestand sie. „Und wenn du jetzt sagst, das geht nicht, weil du mein Angestellter bist, dann muss ich dir leider kündigen. Was meinst du?“


  Ein kurzes Lachen erklang. Dann beugte Mateo sich zu ihrem Mund, den sie ihm erwartungsvoll entgegenstreckte.


  Der Kuss begann zart. Ganz vorsichtig tasteten sie sich aneinander heran. Doch bald gewann Hopes Ungeduld die Oberhand. Sie wollte mehr. Viel mehr. Als sie ihre Lippen öffnete und begann, ihn mit der Zunge zu necken, brauchte es keine weitere Frage, keine Aufforderung. Stöhnend nahm Mateo ihre Zunge auf, begrüßte sie mit seiner, und das Spiel begann.


  Hope ließ ihre Hände wandern. Sie fuhr ihm unter das Shirt, strich über die glatte Haut am Rücken, spürte seine Muskeln und erschauerte, als seine Hand über ihren Bauch hinauf zu ihrem Busen wanderte.


  „Hey, wir sind hier an einem öffentlichen Platz. Wenn uns jemand sieht!“, mahnte sie mit dem kläglichen Versuch eines Einwands.


  „Keine Angst. Du hast ja gesehen, wie abgelegen es hier ist. Hier kommt niemand hin. Wir sind sicher.“


  Wenn er das sagte, wollte sie ihm gern glauben. Sich jetzt von ihm zu lösen, schien ihr ohnehin nahezu unmöglich.


  Sie wusste nicht, wer wem wann die Kleidung ausgezogen hatte. Plötzlich lagen sie nackt nebeneinander. Hope drängte sich dicht an Mateo heran, doch er schob sie von sich. Sie gab seinem Druck nach und legte sich flach auf den Rücken. Staunend, beinahe ehrfürchtig, begann Mateo jeden Zentimeter ihres Körpers zu bewundern. Mit den Augen ebenso wie mit den Händen und mit dem Mund.


  Eine Welle der Erregung ergriff Hope, die sich in die Decke krallte, als sein Mund ihren innigsten Punkt berührte. Nur für Sekunden, aber das genügte, um sie lichterloh brennen zu lassen.


  Wie sehr Mateo gefiel, was er sah, konnte Hope erkennen, als sie ihren Blick an ihm hinunterwandern ließ und ihn an seiner empfindlichsten Stelle vorsichtig berührte. Er zuckte, legte sich hin und zog Hope mit einem Seufzen auf sich.


  Sie küssten und streichelten sich, und als sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte, fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus und flogen einem ekstatischen Höhepunkt entgegen.


  Später lag Hope in Mateos Arm und weinte.


  „Hab ich dir weh getan?“, wollte Mateo besorgt wissen.


  „Nein“, antwortete Hope. „Ich bin nur so glücklich.“


  6. KAPITEL


  „Ich brauche mehr Zeit, Vater!“ Mateo ballte seine Hand zur Faust, während er mit dem Familienoberhaupt telefonierte. Er wanderte wie ein eingesperrter Tiger vom Fenster zum Schreibtisch und wieder zurück. Der erneute Versuch, seinen Vater von dessen Vorhaben abzubringen, war fehlgeschlagen. Doch er musste seinen Vater stoppen! Zumindest musste er verhindern, dass Antonio Delgado in seiner Ungeduld alles zerstörte. „Ich mache das auf meine Art. Hör endlich auf, mich derart zu drängen“, sagte Mateo genervt. Doch wie so oft verpufften seine Worte ohne erkennbare Wirkung.


  „Du hast bereits genug Zeit mit dieser Engländerin vergeudet. Ich will Ergebnisse sehen. Und zwar schnell. Haben wir uns verstanden?“


  „Du kannst mich nicht derart unter Druck setzen. Es dauert …“ Das Klicken signalisierte Mateo, dass sein Vater bereits aufgelegt hatte. Es war wie immer. Mateo konnte Grenzen setzen, toben und sich diesen Druck verbitten, so viel er wollte. Für Antonio Delgado galt nur ein Wort, und zwar sein eigenes.


  Wütend kickte Mateo gegen das Sofa. Es war ein Fehler gewesen, in das Familienunternehmen einzusteigen. Solange der Vater das Zepter in der Hand hielt, würde er Entscheidungen seines Sohnes, die nicht seiner eigenen Überzeugung entsprachen, nie akzeptieren.


  Aufgewühlt stapfte Mateo in die Küche und machte sich einen Espresso. Okay. Es half nichts. Heute musste er mit dem Druck auf Hope beginnen, sonst würde sein Vater die Sache in die Hand nehmen.


  Es brach ihm das Herz, wenn er nur daran dachte, etwas zu tun, was dieser Frau schaden könnte. Egal wie oft er sich einredete, dass er sie damit nur vor noch größerem Leid schützte, es war schrecklich!


  Der Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass er losmusste. Er hatte Hope versprochen, um acht Uhr da zu sein, um den Arbeitsbeginn zu begleiten und die Abläufe zu koordinieren.


  Das war selbstverständlich, denn genau dafür hatte sie ihn schließlich eingestellt. Aber es war auch der Punkt, an dem er ansetzen konnte und sehr zu seinem Widerstreben auch musste. Eine Idee, was genau er unternehmen wollte, hatte er noch nicht. Er würde das spontan entscheiden. Es kam ja auch darauf an, was sich umsetzen ließ, ohne dabei ertappt zu werden. Entschlossen machte er sich auf den Weg. Nur wenige Minuten später parkte er den Wagen vor der Casa Lizzy.


  „Guten Morgen!“


  Hope strahlte ihm entgegen und öffnete ihre Arme, um ihn zu begrüßen. Ihr Anblick brachte ihn fast um den Verstand. Alles in ihm sehnte sich danach, dieses wunderbare Wesen festzuhalten und vor den drohenden Stürmen zu beschützen. Ihre Augen leuchteten. Die Locken flossen ihr über den Rücken, als wären sie aus flüssigem Gold, und Hope wirkte so zart, dass er fürchtete, die Last, die er ihr aufbürden musste, könnte sie erdrücken.


  Doch neben all der Verletzlichkeit spürte er auch Hopes Kraft. Sie hatte einen unglaublich starken Willen, und genau da setzte Mateos Hoffnung an. Sie würde sich wieder aufrappeln und einen neuen Weg finden. Darauf musste er vertrauen und hoffen, dass er Teil dieses Wegs sein durfte. Dazu musste er sehr vorsichtig vorgehen und dafür sorgen, dass sie die Wahrheit zum richtigen Zeitpunkt erfuhr. Sie musste die ausweglose Situation erkennen, nur dann hatte er eine Chance, dass sie sein Handeln verstand. Sollte sie es im falschen Moment erfahren, würde sie ihn zum Teufel jagen. Dann gäbe es kein Zurück mehr. Immer noch grübelte Mateo über andere Möglichkeiten. Verzweifelt suchte er einen Ausweg. Doch er wusste auch, dass es seinem Vater längst nicht mehr um das Hotel ging, sondern darum, seine Macht zu demonstrieren. Ganz egal wie gut Mateos Lösungsvorschlag wäre, Antonio Delgado würde ihn nicht akzeptieren. Und deshalb musste er ab jetzt dafür sorgen, dass Hopes Traum sich zu einem Albtraum entwickelte. Sie musste das Hotel an die Delgados verkaufen. Er wollte das nicht tun, ganz sicher nicht. Aber um sie zu retten, musste er sie brechen.


  „Guten Morgen, Hope!“, raunte er ganz nah an ihrem Ohr, während er sie in seine Arme schloss. Er senkte den Kopf und sie streckte sich ihm entgegen. Sie standen eine gute Weile eng aneinandergeschmiegt und in einen tiefen Kuss versunken.


  „Ich habe dich so vermisst“, seufzte er, was ihr ein perlendes Lachen entlockte.


  „So schlimm? Es waren doch nur ein paar Stunden.“ Sie knabberte sanft an seiner Schulter, um ihn zu necken, dann fügte sie hinzu: „Aber mir kam es auch wie eine Ewigkeit vor.“


  Wie gern wäre Mateo in der vergangenen Nacht bei ihr geblieben. Nachdem sie von ihren Ausflug zurückgekehrt waren, hatten sie sich in Hopes Reich noch einmal geliebt. Sie hatten sich Zeit gelassen, hatten den Körper des anderen erkundet und sich in die Zärtlichkeiten fallen lassen. Doch irgendwann, als sie müde und glücklich im Bett gelegen hatten und der Schlaf sie übermannen wollte, hatte Mateo sich verabschiedet. Hopes Einladung, die Nacht bei ihr zu verbringen, hatte er abgelehnt, was ihn fast mehr Willenskraft gekostet hatte, als er aufbringen konnte. Wie gern hätte er sie im Arm gehalten, während sie schlief. Er hätte ihr Gesicht und ihren Körper studiert und sie behütet, während sie durch ihre Träume tanzte. Und irgendwann hätte er sie gestreichelt und sanft in den Nacken geküsst, bis sie sich gerekelt hätte. Er sah genau vor sich, wie der Schleier das Schlafs von ihrer erwachenden Erregung weggeschoben worden wäre.


  Unwillig stöhnte er. Allein der Gedanke an das, was gewesen wäre, wenn er nicht nach Hause gefahren wäre, genügte, um ihn verrückt zu machen. Dazu Hope, die noch immer an ihn geschmiegt dastand. Ihr Duft, der ihn betörte. Das Vertrauen und die zarten Gefühle, die langsam immer stärker wurden.


  „Ich brauche einen Kaffee und wenn du so weiter machst eine kalte Dusche“, murmelte er und schob sie sanft von sich.


  „Och, ich wüsste da auch noch etwas anderes, was helfen könnte“, schnurrte sie und grinste ihn an. Doch dann gab sie nach und löste sich aus seiner Umarmung. „Wie schade, dass die Handwerker jeden Moment da sein werden.“


  Hope wollte am liebsten durch das Haus tanzen. So glücklich war sie lange nicht gewesen. Mateo war perfekt! Nie im Leben hätte sie erwartet, sich neu zu verlieben. Sie war überzeugt gewesen, dass sie mit diesem Thema abgeschlossen hatte. Und dann kam dieser unglaubliche Mann und fegte alle Mauern und die um ihr Herz errichteten Zäune weg wie nichts.


  Sie konnte es kaum erwarten, dass er wieder zu ihr kam. Und sie bewunderte ihn für die Standhaftigkeit, nicht bei ihr zu bleiben, sondern in seine Wohnung zu fahren. Und obwohl alles in ihr sich nach seiner Nähe sehnte, fand sie es gut.


  Aber trotz der wunderbaren Zeit, trotz der Nähe und der Gefühle, die ihr zeigten, dass sie auf dem Weg war, sich in diesen Mann zu verlieben, gab es in ihrem Inneren noch diese kleine warnende Stimme. Immer wieder tauchte Mark vor ihrem inneren Auge auf. Die Erinnerungen an den Schmerz, an die Traurigkeit und die Verzweiflung mahnten sie, sich nicht zu schnell in diese Beziehung fallen zu lassen.


  Sei wachsam, flüsterte die Stimme. Hope wollte sie nicht hören. Sie tat so, als gäbe es diese Warnung nicht. Aber trotzdem war sie erleichtert gewesen, dass Mateo es offensichtlich auch langsam angehen wollte.


  All das war vergessen, als er durch die Tür trat. Ihre Arme und ihr Herz waren weit geöffnet, um den Mann zu begrüßen, der ihr von Stunde zu Stunde wichtiger wurde.


  Sie genoss die Macht, ihn so in Erregung zu versetzen, dass seine Augen fast schwarz schimmerten. Das einzige Problem dabei war, dass sie nun selbst eine kalte Dusche brauchen könnte. Ihr Körper lechzte nach ihm. Sie löste sich nur ungern aus seiner Umarmung.


  „Guten Morgen, wunderschöner Engel!“, tönte es von der Eingangstür zu ihnen herüber. Pablo und seine Mitarbeiter waren da.


  „Guten Morgen, Pablo. Herzlich willkommen in der Casa Lizzy.“


  Hope ließ sich von ihm zur Begrüßung zwei Wangenküsschen geben und übergab dann an Mateo.


  „Gehst du mit Pablo durch das Haus? Wir haben ja alles besprochen. Ich fahre kurz in die Stadt zu dem Stoffgeschäft, das du mir empfohlen hast. Mal sehen, vielleicht können sie mir sogar eine Näherin vermitteln, die Vorhänge für mich anfertigt.“


  Da Hope nicht sicher war, ob Mateo ihre Beziehung jetzt schon öffentlich machen wollte, winkte sie nur kurz in die Runde und verließ das Hotel ohne Abschiedskuss.


  Was für ein toller Laden! Während sie durch die Regalreihen schlenderte, sah Hope das Hotel bereits im neuen Kleid vor sich. Die Stoffe, Nähutensilien und Dekoartikel inspirierten zu vielfältigen Ausstattungsideen, die nach und nach Gestalt annahmen. Sie wollte das Haus in Cremeweiß und zarten Brauntönen gestalten – von Cappuccino über Cognac bis zu Karamell.


  Zwei Stunden später verließ Hope glücklich und mit vollen Taschen das Geschäft. Den Stoff für die Vorhänge hatte sie ausgesucht, und tatsächlich hatte der Laden die Näharbeiten direkt übernommen. In zwei Tagen könnte sie die fertigen Vorhänge abholen.


  Nachdem alles viel besser und glatter lief, als Hope sich das zu träumen gewagt hatte, schlenderte sie noch vergnügt über den Markt. Sie wollte Mateo und die Handwerker zur Feier des Tages bekochen. So konnte sie gleich noch an den neuen Gerichten für ihre Hotelgäste tüfteln. Da die Auswahl an frischem Fisch verlockend war, entschied Hope sich für Sama, eine Brassenart, die sie noch nie verarbeitet hatte. Als Vorspeise wollte sie eine Knoblauchsuppe servieren, und für das Dessert entschied sie sich für frische Früchte und eine Karamellcreme. Schon beim Gang an den Ständen entlang, beim Bewundern der angebotenen Waren lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Der Duft, der in der Luft lag, war Verführung pur.


  Zu den gut gefüllten Taschen aus dem Stoffgeschäft, kamen noch die Markteinkäufe dazu. Schwer beladen schleppte Hope sich zu ihrem Wagen und parkte später direkt hinter Mateos Auto.


  „Ich bin wieder da-ha!“, rief sie fröhlich, kaum, dass sie in die Eingangshalle getreten war. Doch niemand antwortete. Nanu? Wo waren denn alle?


  Hope stellte die Taschen ab und ging in die Küche. Leer. Sie öffnete die Tür zum Hotelflur. Lauschte. Auch nichts.


  Ein Poltern, das offenbar aus dem Keller kam, brachte sie auf die richtige Spur. Sie wusste gar nicht genau weshalb, aber irgendwie war sie alarmiert! Hoffentlich gab es kein Problem. Sie wünschte sich so sehr, dass die Renovierungsarbeiten einfach und schnell erledigt waren und sie endlich das Haus mit neuem Flair eröffnen konnte.


  Doch kaum hatte sie die Treppe betreten, wurde ihr klar, dass ihre Befürchtung richtig gewesen waren. Der Keller stand knöchelhoch unter Wasser und aus einem Loch in der Wand plätscherte es wie aus einem Springbrunnen. Mateo und Pablo machten sich an einem Kasten zu schaffen, während einer von Pablos Mitarbeitern mit einem Eimer bewaffnet Wasser in ein Becken schöpfte. Hopes Ankunft blieb unbemerkt.


  „Was ist passiert?“, fragte sie.


  Mateo drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht wirkte verschwitzt, und auf seiner Stirn erkannte sie Sorgenfalten.


  „Nicht aufregen, Hope. Wir kriegen das wieder hin. Ein Rohr muss geplatzt sein. Im Moment versuchen wir den Wasserzulauf abzudrehen. Leider ist das Ventil verklemmt.“


  „Ein Rohr? Aber wie das denn? Es war doch alles in Ordnung.“


  „Alte Leitungen, mein Engel“, erklärte Pablo und kratzte sich im Genick. „Alles alt, da geht schon mal was kaputt. Aber kein Problem! Ich hab Sandro losgeschickt, eine Pumpe zu holen. Und wir reparieren dir das. Mach dir keine Sorgen.“


  Pablo hatte leicht reden. Genau wie Mateo. Von wegen nicht aufregen und keine Sorgen machen. Natürlich machte sie sich Sorgen. Es ging immerhin um ihre Existenz!


  Das Plätschern hörte auf.


  „Na also!“, kommentierte Pablo selbstzufrieden. „Siehst du, Engelchen. Keine Sorgen.“


  Mateo kam zu ihr rüber und drängte sie die Treppe nach oben.


  „Komm“, sagte er. „Wir gehen hoch. Hier kannst du sowieso nichts tun. Ich mache dir einen Kaffee, und du setzt dich erst mal hin. Du bist ganz blass um die Nase.“


  Ein Teil von Hope wollte widersprechen. Sie konnte sich nicht hinsetzen, während ihr Keller sich zu einem Schwimmbecken entwickelte. Aber er hatte ja recht. Erstens konnte sie nicht helfen, und zweitens war es nur Wasser im Keller. Wenn die Handwerker sagten, sie bekamen das wieder hin, dann war doch alles in Ordnung. Ein unglücklicher Zwischenfall, mehr nicht. Daran würde sie sich gewöhnen müssen. Wenn man ein altes Haus hatte, musste man mit derlei Überraschungen rechnen und damit umgehen können.


  Mateo ging hinter die Theke zur Kaffeemaschine und wollte ihr einen Kaffee rauslassen. Doch im nächsten Moment gab es einen Knall und die Kaffeemaschine war aus.


  „Verflixt!“, schimpfte Mateo. „Hoffentlich hat das Wasser nicht die Elektrik lahmgelegt.“ Er wandte sich zu Hope. „Ich muss mir das im Sicherungskasten mal ansehen. Wird hoffentlich nur ein Kurzschluss sein …“


  Okay. Die Überschwemmung hatte Hope noch als Alltagsproblem hinnehmen können. Doch jetzt auch noch der Strom? Das beklemmende Gefühl wurde immer stärker. Sie konnte es nicht begreifen, aber plötzlich schien es, als läge eine Bedrohung in der Luft. Als gäbe es eine höhere Macht, die ihr Steine in den Weg legen wollte. Wieso nur?


  Hope wurde bewusst, dass ihre nach dem Tod von Tante Lizzy gerade erst wieder beruhigten Nerven noch weit von belastbar entfernt waren. Sie konnte nicht fassen, dass sie derart aufgewühlt reagierte, nur weil nicht alles glattlief. Doch sie konnte es nicht ändern. Ihre Hände zitterten und ihr Herz raste. Wie gut, dass Mateo da war und sich um alles kümmerte. Alleine wäre sie verloren gewesen.


  Wie sehr er sich hasste für das, was er ihr antat. Wieder einmal verfluchte Mateo den Tag, an dem er sich dazu entschlossen hatte, in das Familienunternehmen einzusteigen. Er hatte nicht geahnt, dass es ihn in derart moralische Konflikte brachte. Nie im Leben hätte er sich dafür entschieden.


  Wie sie dasaß! Klein und zerbrechlich, blass und wie ein gebrochener Engel. Und dieser Blick! Sie sah ihn mit diesem grenzenlosen Vertrauen und der Zuversicht an, dass er alles wieder in Ordnung bringen würde. Ausgerechnet er! Wenn sie wüsste, dass er dafür gesorgt hatte, dass es ein paar Bauprobleme gab. Sie würde ihn hassen. Hassen und verfluchen. Und ja, er hätte es verdient.


  Wenn er ihren Zustand richtig einschätzte, dann war sie nicht halb so stark, wie sie dachte. Es würde nicht viele derartige Katastrophen brauchen, um sie vom Aufgeben zu überzeugen. Doch je näher der Moment kam, in dem er seinem Vater das Go für ein Kaufangebot geben konnte, desto stärker wurde Mateos Widerwillen. Er fühlte, dass es falsch war. Nicht nur wegen Hope, sondern grundsätzlich. Die Marschrichtung von Antonio Delgado – noch mehr große Hotels für immer mehr Touristen – war falsch. Das machte die Insel kaputt. Diese Insel, die doch seine Heimat war.


  Durch das Zusammensein mit Hope hatte Mateo begonnen, sich an früher zu erinnern. Was war aus dem jungen Mann geworden, der sich für Inselbelange und Umweltschutz eingesetzt hatte? Der die Natur liebte und dem es wichtig war, sie zu schützen? Seit er Juniorchef war, hatte er all diese Werte vernachlässigt und am Ende gar nicht mehr beachtet. Plötzlich ging es nur noch ums Geschäft und darum, noch mehr Geld zu machen. Ob das auf dem Rücken der Insel oder ihrer Bewohner geschah, daran wurde kein Gedanke verschwendet. Wollte er wirklich in die Fußstapfen seines Vater treten und ein eiskalter Geschäftsmann sein, dem jedes Mittel recht war, um ans Ziel zu kommen? Vor ein paar Tagen hatte er damit noch kein Problem gehabt. Jetzt war er sich nicht mehr sicher. Im Gegenteil, er sah ein, dass er irgendwo die falsche Abbiegung genommen hatte. Er hatte seinen eigenen Weg verloren.


  Und abgesehen davon wurde ihm immer klarer, dass Hope viel mehr war als nur eine Affäre. Sie hatte eine Tür zu seiner Seele geöffnet, von der er gar nicht mehr gewusst hatte, dass es sie gab. Er war sich darüber bewusst, dass er begann, sich in Hope zu verlieben. In Hope und in ihre Art, die Welt zu sehen.


  Hope war etwas absolut Besonderes. Sie hatte ihn dazu gebracht, den Tunnelblick auf das Familienunternehmen aufzugeben und die Welt wieder einmal so zu betrachten, wie sie war. Sie lehrte ihn, den Zauber der Dinge wieder wahrzunehmen, wenn sie mit Freude einen schönen Stein oder eine besondere Pflanze entdeckte. Und auch die Art, wie sie ihr Hotel gestaltete, war bezeichnend. Liebevolle, herzerwärmende Details gäbe es in einem Delgado-Haus nie, weil sie nicht nützlich waren.


  Für Hope gab es wichtigere Argumente als Gewinnmaximierung. Sie wollte keine glatt polierte Welt, sie wollte einen zeitgemäßen Ort schaffen, der Seele hatte und ausstrahlte. Mateo sah es vor sich, wie es sein würde, wenn Hope ihre Vorstellungen umgesetzt haben würde. Er wusste, dass die Atmosphäre besonders wäre, und er sah die Gäste vor sich, die gut gelaunt hier saßen und Hopes Gerichte genossen. Sie konnte so kochen, dass aus Lebensmitteln Seelennahrung wurde. Das rundete das Bild ab. Alles passte zueinander. Es musste so sein.


  Was dagegen hatte ein großer Hotelkomplex den Menschen zu bieten? Essen, das satt machte, aber nicht die Seele berührte. Zimmer, die picobello sauber waren, aber keine Geborgenheit schenkten.


  Energisch schüttelte Mateo die nostalgischen Gedanken ab und trat zu Pablo, der inzwischen vor dem Sicherungskasten stand. Auch hier hatte Mateo Hand angelegt und alles so präpariert, dass es sich nicht ohne Weiteres reparieren ließ.


  „Sieht nicht gut aus“, sagte Pablo auch prompt. „Ich werde Alfonso anrufen. Wenn ich richtigliege, muss er einen neuen Kasten einbauen und alles neu anschließen. Das Ding hier ist reif fürs Museum.“


  Mateo nickte. „Mach das. Ich sag es Hope.“


  7. KAPITEL


  „Vier Wochen?“ Hope merkte, dass ihre Stimme schrill klang. Doch die Mitteilung des Elektrikers, dass der Austausch des Sicherungskastens sich verzögern würde, traf sie ins Mark. Schlimm genug, dass diese unerwartete Ausgabe zu den Renovierungskosten hinzukam, aber dass es jetzt auch noch so lange dauern sollte, war zu viel. Verzweifelt vergrub Hope ihr Gesicht in den Händen und zwang sich tief durchzuatmen.


  Sie hatte bald keine Kraft mehr. Wieder einmal nagte das dumpfe Gefühl an ihr, sich doch zu viel zugemutet zu haben. Hatte sie sich und ihre Fähigkeiten überschätzt? Vielleicht sollte sie ihren Traum aufgeben, bevor er zum Albtraum wurde.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen, hatte sie ihre Ängste und Selbstzweifel wieder unter Kontrolle. Sie war trotz der Schwäche bereit, den Herausforderungen die Stirn zu bieten.


  Von unten aus dem Keller drang das dumpfe Hämmern von Pablos Leuten zu ihr hoch. Sie klopften die Wand auf, um das defekte Wasserrohr zu reparieren. Für Hope fühlte es sich an, als würde das Haus nicht auf-, sondern abgebaut werden. Jeder Schlag traf sie mitten in den Magen, der sich schmerzhaft zusammenzog.


  „Es tut mir leid, Señora. Aber früher ist es nicht möglich. Soll ich die Ersatzteile bestellen?“


  „Danke, Alfonso.“ Hope hatte ihre Selbstbeherrschung zurück. Sie nickte dem Elektriker zu. „Bitte bestellen Sie, was nötig ist. Und versuchen Sie alles, um vielleicht doch früher fertig zu werden.“ Große Hoffnung hatte sie zwar nicht, aber ganz hatte sie den Glauben an mögliche Wunder noch nicht verloren.


  Alfonso verabschiedete sich, und sie hörte ihn beim Rausgehen etwas über ungeduldige Ausländer murmeln. Er hatte gut lachen, für ihn war das hier ein lukrativer Auftrag. Für Hope aber bedeutete es, dass sie die geplante Hoteleröffnung verschieben musste. Sie hatte eine, maximal zwei Wochen eingeplant. Und sie hatte bereits Buchungen, die sie nun stornieren musste. Es fühlte sich an, als läge ein Fluch auf ihrem Neustart. Vielleicht war das alles doch eine Schnapsidee, und sie sollte die Notbremse ziehen, bevor es zu spät war. Andererseits hatte sie in ihrem Leben schon oft vor schwierigen Situationen gestanden und nie aufgegeben. Sie könnte sich nicht mehr im Spiegel ansehen, wenn sie jetzt schwach wurde. Was war schon passiert? Ein paar zusätzliche Handwerksarbeiten waren doch kein Weltuntergang.


  Vermutlich reagierte sie wirklich nur derart dünnhäutig, weil die letzten Monate so kräftezehrend gewesen waren. Sie hatte zwischendurch keine Zeit gehabt, um sich zu regenerieren. Egal – sie war jung, sie war intelligent und sie war stark. Auch wenn sie derzeit das Gegenteil empfand, wusste sie, dass das nur eine Momentaufnahme war. Dann musste jetzt eben der Verstand so lange die Regie übernehmen, bis ihre Gefühle sich wieder normalisiert hatten. Und das beste Heilmittel für geschundene Nerven waren Spaziergänge oder ausgiebige Kochorgien.


  „Alles okay bei dir?“


  Mateos Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  „Ja“, sagte sie und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Als Mateo fragend die Augenbrauen hob, lachte sie. „Tut mir leid. Du siehst, ich bin verwirrt. Nein. Um ehrlich zu sein, im Moment ist nicht alles okay. Aber das wird schon. Gibt es etwas Neues von der Wasserrohrfront?“


  „Pablos Leute arbeiten gut. Sie werden heute fertig werden.“


  Endlich eine gute Nachricht! Hope wollte erleichtert durchatmen, doch etwas an Mateos Gesichtsausdruck ließ sie stocken.


  „Und warum schaust du dann derart zerknirscht drein? Das ist doch gut, oder?“


  Mateo druckste. Sie konnte sehen, wie er sich die Worte zurechtlegte. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde sie ungeduldiger.


  „Pablo hat nicht damit gerechnet, dass sich das hier derart hinzieht. Ich meine, hey, wir auch nicht, oder? Jedenfalls kann er die nächsten Tage nicht hier weitermachen. Hope, es tut mir leid, aber die Renovierung wird leider länger dauern als geplant.“


  „Das gibt es doch nicht! Haben sich denn alle gegen mich verschworen?“


  Ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass sie sabotiert wurde. Als säße jemand im Hintergrund und hätte seinen Spaß daran, die Fäden so zu ziehen, dass sie drüber stolperte.


  Eigentlich hatte sie kochen wollen. Doch jetzt hielt sie es im Haus nicht mehr länger aus. Sie musste raus. Sie brauchte Bewegung und frische Luft.


  „Entschuldige, Mateo. Ich muss mal für mich sein. Halte bitte hier die Stellung. Und überlege, ob wir vielleicht einen anderen Handwerker für das Projekt gewinnen können. Du hast doch Beziehungen. Bitte, tu, was du kannst. Wenn sich das weiter so entwickelt, werde ich die Neueröffnung nicht erleben, dann geht mir vorher die Puste aus. Finanziell ebenso wie emotional. Das wäre das Ende.“


  Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Doch sie wollte nicht, dass Mateo sah, wie verzweifelt sie tatsächlich war. Deshalb schnappte sie sich ihre Handtasche und hetzte Richtung Ausgang.


  „In zwei oder drei Stunden bin ich wieder da“, rief sie noch, dann war sie auch schon draußen.


  „Es ist der falsche Weg, Vater“, flüsterte Mateo leise in sich hinein. „Es – ist – falsch.“ Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich jemals derart hilflos und ohnmächtig gefühlt hatte. Egal was er tat, welchen Weg er wählte, er konnte Hopes Traum vom Hotel nicht retten. Aber er konnte auch nicht zusehen, wie sie langsam, aber sicher verzweifelte und an der Situation zerbrach, die er ausgelöst hatte.


  Okay. Er musste die Sache noch einmal strategisch durchdenken. Vielleicht fand sich doch eine Lösung? Vor allem musste er für sich selbst herausfinden, ob sein Lebensweg noch der richtige war. War es das, was er wollte? Die Träume anderer Menschen zerstören, um sich daran zu bereichern?


  Durch Hope hatte er in den letzten Tagen den Schlüssel für einen Teil seines Herzens gefunden, den er für immer verschlossen glaubte. Sie hatte ihn daran erinnert, dass er eine weiche Seele hatte, die Dinge liebte, einfach weil sie schön waren. Als Kind und auch als junger Erwachsener hatte er die Welt noch mit anderen Augen betrachtet. Er hatte, wie Hope, die Natur geliebt. Pflanzen und Tiere gehörten für ihn zu einem ausgefüllten Leben dazu. Er genoss die Schönheit der Insel und sorgte sich um deren Erhalt.


  Seit er Juniorchef war, hatte er sich komplett verändert. Er hatte sich von der Romantik abgewendet und war nur noch zielgerichtet nach vorne gestrebt. Mehr! Edler! Moderner! Das war auch okay gewesen, er hatte es nie hinterfragt. Doch jetzt hatte sich die Welt verändert. Er sah die Dinge wieder so, wie er sie früher gesehen hatte. Und deshalb sah er auch, dass Hope recht hatte.


  Teneriffa brauchte nicht noch einen weiteren Touristenbunker. Was gebraucht wurde, war ein Ort mit Seele. Herzenswärme war etwas, was vielen Menschen fehlte. Und es war wundervoll, dass Hope ihnen das mit ihrem Hotel bieten wollte.


  Gut. Damit war klar, dass es falsch war, ihr diesen Traum zu zerstören. Mateo schämte sich für sein Handeln. Aber was geschah, wenn er sich offiziell auf ihre Seite stellte? So wie er seinen Vater einschätzte, gäbe es keine Chance. Er würde alles daransetzen, das Hotel zu kaufen, abzureißen und stattdessen einen großen, wirtschaftlich ergiebigen Komplex zu errichten. Ob auf der anderen Seite eine junge Frau mit einem großen Traum stand oder auch noch sein Sohn, das änderte an der Situation nichts. Oder doch? Es wäre möglich, dass Antonio Delgado noch härtere Wege einschlagen würde, sollte sein Sohn ihn verraten. Und es war klar: Entschied sich Mateo für Hope und stellte seinem Vater ein Ultimatum, dann wäre das für Antonio Delgado Verrat. Mateo wäre ab diesem Moment geächtet und nicht mehr länger Mitglied der Familie.


  Was würde das für seine Mutter bedeuten? Sie hätte nicht nur einen Ehemann, der an der Illoyalität seines Sohnes litt und dessen Zorn sicher die Insel zum Beben bringen würde, sie hätte auch einen Sohn verloren. Denn Antonio Delgado würde es nicht dulden, dass sie weiter Kontakt hätten.


  War das wirklich der Stand? Musste Mateo sich zwischen seiner Familie und dem Glück seiner Mutter und Hope und seinem eigenen Glück entscheiden?


  Wie hatte es so weit kommen können? Wieso hatte er nicht schon viel früher gemerkt, dass er sich von sich selbst entfernt hatte?


  Er hatte sich vom Geld und dem schönen Leben blenden lassen. Natürlich hatte er es genossen, sich alles leisten zu können. Aber was war das am Ende wert? Jetzt, in dieser Situation, würde Mateo ohne Zögern auf seinen Reichtum verzichten, wenn er verhindern könnte, dass die Menschen, die er liebte, verletzt wurden.


  Wieso war sein Vater ein so uneinsichtiger Patriarch?


  Der Gedanke an Geld lenkte Mateo auf eine neue Überlegung. Er hatte genug Kapital, um neu zu starten. Vielleicht sollte er Hope die Wahrheit sagen und sie bitten, mit ihm gemeinsam die Insel zu verlassen und irgendwo neu anzufangen. Könnte das die Lösung sein? Es wäre sicher nicht einfach, Hope dazu zu bewegen. Das Haus hier steckte voller Erinnerungen. Sie würde nicht ohne Weiteres aufgeben. Er musste ihr klarmachen, mit wem sie sich anlegte. Sie musste einsehen, dass sie keine Chance hatte, wenn sie nicht verkaufte. Sein Vater war ein nachtragender Mensch. Er würde dafür sorgen, dass sie von Problemen und Ärger überrollt würde. Er hatte weitreichende Beziehungen, er könnte ihr die Behörden auf den Hals hetzen, für negative Schlagzeilen in der Presse sorgen und ihr das Leben Tag für Tag zur Hölle machen.


  Aber wenn Mateo Hope die Wahrheit sagte, dann müsste er auch offenlegen, dass er für die aktuellen Probleme verantwortlich war. Könnte sie ihm das verzeihen? Könnte er ihr verständlich machen, in welcher Zwangslage er gewesen war oder würde sie ihn hassen und von sich stoßen? Allein der Gedanke, sie dadurch zu verlieren, schnürte ihm die Kehle zu. Er musste handeln.


  Entschlossen setzte Mateo sich an den Schreibtisch, nahm Papier und Stift und begann zu formulieren. Zwischendurch dachte er über die Worte nach, strich durch und änderte. Mit jedem Buchstaben kam er ein Stück mehr bei sich an. Jetzt hatte er den richtigen Ton getroffen. Er fühlte es. Endlich war er mit dem Text zufrieden. Es war wie ein Befreiungsschlag – lange überfällig und nun unausweichlich. Wenn er jemals wieder in den Spiegel blicken wollte, ohne sich dabei zu schämen, dann gab es nur diese Konsequenz. Er schrieb den Brief noch einmal ins Reine und schob den zerknüllten Entwurf in die Jackentasche. Den Brief steckte er in seine Brieftasche, nachher würde er ihn aufgeben. Erschöpft lehnte er sich zurück. Er fühlte sich, als hätte er einen steilen Berg erklommen. Ausgelaugt, aber glücklich.


  Das Gefühl, vor Sorge verrückt zu werden, löste sich nur sehr zögerlich auf. Hope marschierte mit festen Schritten den Strand entlang. Das Rauschen der auflaufenden Wellen beruhigte ihre vibrierenden Nerven. Die Geräusche des Meeres legten sich auf ihre Seele und taten ihr wohl. Sie leckte sich die salzigen Lippen und atmete den Meeresduft tief ein.


  Hinter ihr lachten Touristen und planschten vergnügt im seichten Wasser. Wie gerne wäre sie auch so unbeschwert. Alles hatte sich so wundervoll entwickelt. Sie hatte das Haus und sah ihre Zukunft als Betreiberin dieses kleinen Hotels vor sich. Sie konnte sich sehen, wie sie in der Küche für eine Handvoll Gäste köstliche Gerichte zauberte. Sie hörte schon das Klappern des Bestecks, das Gläserklirren und die zufriedenen Seufzer, die den Raum bei einem gelungenen Essen erfüllten.


  Und dann Mateo. Sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, sich zu verlieben. In ihrem Lebensplan war kein Mann vorgesehen. Und dann stand er plötzlich vor ihr und eroberte ihr Herz im Sturm.


  Alles schien so verheißungsvoll. Endlich hatte sie ihren Platz auf dieser Welt gefunden. Endlich klopfte das Glück auch an ihre Tür und die schwierigen Zeiten wurden von Leichtigkeit und Freude abgelöst. Ja, genau so schien es. Genau so hatte es sich für ein paar herrliche Momente angefühlt.


  Doch kaum hatte sie sich auf das Glück eingelassen, zogen Stürme auf. Wieso? Unglückliche Fügung? Musste man damit leben, dass ein altes Haus seine Macken hatte? Pech, weil Handwerker zwischendurch andere Baustellen erledigen mussten und sich Arbeiten deshalb verzögerten? Vielleicht reagierte sie auch nur über und es war wirklich alles so, wie es im Leben nun mal ist. Aber ihr ungutes Gefühl sagte ihr, dass etwas nicht stimmte.


  Aber sie war nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Außerdem hatte sie Mateo an ihrer Seite. Er würde ihr beistehen und dafür sorgen, dass die Wiedereröffnung so bald wie möglich stattfinden konnte.


  Ihre Gefühle für Mateo überraschten Hope. Sie spürte, wie sie sich immer mehr in ihn verliebte. Stück für Stück eroberte er ihr Herz und einen Platz an ihrer Seite. Sie konnte sich das Hotel nicht mehr ohne ihn vorstellen. Als ob er schon immer da gewesen wäre.


  An Mateo zu denken, während sie ihren Marsch fortsetzte, tat ihren geschunden Nerven gut. Er war so unglaublich zärtlich. So rücksichtsvoll und lieb.


  Aber andererseits waren die Probleme erst gekommen, seit sie Mateo eingestellt hatte. Dieser Gedanke klang in ihrem Kopf wie ein falscher Ton in einer schönen Melodie. War das so? Hope blieb stehen. Es war so ungeheuerlich, dass sie sich ganz auf diese Überlegung konzentrieren musste.


  Nein. Das war Quatsch. Zufall. Sie zwang sich, logisch zu denken. Mateo hatte sich für die Bauleitung beworben, sie hatte zugestimmt, er hatte sie mit den Handwerkern bekannt gemacht, und erst mit Beginn des Umbaus begannen die Probleme. Ein verdächtig böser Gedanke ließ sich nicht abschütteln: Das Haus war zwar alt, aber bis zum Start der Umbauarbeiten vollkommen in Ordnung gewesen. War es wirklich nur Zufall, dass ausgerechnet unter Mateos Aufsicht ein Wasserrohr platzte und der Sicherungskasten durchbrannte?


  Was hätte er denn davon, fragte Hope sich selbst. Da sich die schrecklichen Überlegungen nicht mehr bremsen ließen, beschloss sie, der Sache auf den Grund zu gehen und alles konsequent durchzudenken.


  Was wollte er bezwecken? Beweisen, wie wichtig er für sie war? Nein. Das war Blödsinn. Wieso auch? Er hatte ihr Pablo vermittelt. Könnte es möglich sein, dass er ihm mehr Arbeit und damit mehr Geld verschaffen wollte? Nein. Das war auch unlogisch. Pablo hatte so viele Aufträge, dass er sogar ein paar Tage auf eine andere Baustelle musste. Er hatte Zusatzaufträge nicht nötig. Nein. Sie verrannte sich da in etwas. Energisch schob Hope diese dunklen Gedanken zur Seite. Doch der Stachel saß. Immer wieder dachte sie an Mark, der auch ein falsches Spiel gespielt hatte, um an Hopes Geld zu kommen. Vermutlich war diese Erfahrung der Grund für ihre jetzige Angst. Aber Mateo hatte nichts mit Mark gemein. Und er hatte keinen Grund, ihr das Leben schwer zu machen. Im Gegenteil. Er schien mit ihr zu leiden und tat alles, damit es ihr gut ging. Sie sollte ihm dankbar sein, statt sich in haltlose Verdächtigungen zu verrennen.


  Wenn sie jemals wirklich glücklich werden wollte, musste sie aufhören, den Menschen, insbesondere den Männern, ständig zu misstrauen. Mateo hatte ihr keinen Grund gegeben, und sie war fürchterlich ungerecht, eine böse Absicht überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  „Mateo, was ist jetzt? Hab ich mich nicht klar ausgedrückt? Ich erwarte Ergebnisse. Wo stehst du?“


  Mateo hatte gerade Pablo verabschiedet und wollte sich um die Wand im Eingangsbereich kümmern. Er hatte beschlossen, die Arbeiten nicht nur zu beaufsichtigen, sondern auch selbst zu helfen. Er brachte es nicht mehr über sich, Hope so unglücklich zu sehen. Den Brief hatte er noch nicht abgeschickt. Stattdessen hatte er sich auf die Idee mit dem gemeinsamen Neuanfang verlegt, irgendwo anders auf der Welt. Dazu musste er Hope nicht zwingend hier Steine in den Weg legen. Im Gegenteil. Er wollte, dass es ihr gut ging. Er wollte, dass sie sich ebenso in ihn verliebte wie er in sie. Und in dieses Glück hinein würde er den Samen der Auswanderidee keimen lassen. Das konnte gelingen. Mateo fühlte es. Er würde ihr noch mehr von Australien vorschwärmen, sie zu einem Urlaub dort überreden, damit sie das Land kennenlernte. Und dann würden sie irgendwann ihre Koffer packen und Antonio Delgado das Feld überlassen.


  Doch dazu brauchte es Zeit. Mateo musste seinen Vater dazu bringen, ihm nicht nur ein paar Tage, sondern ein paar Monate einzuräumen.


  „Glaubst du, es geht schneller, wenn du mich derart unter Druck setzt? Vater, ich komme nachher zu dir. Ich möchte die Angelegenheit mit dir durchsprechen.“


  „Papperlapapp! Das kannst du dir sparen. Es gibt nichts zu besprechen. Bring die Sache endlich zu Ende!“


  Am liebsten hätte er seinen Vater angeschrien, aber damit würde er die Fronten nur noch weiter verhärten. Er brauchte mehr Zeit. Nur darum ging es.


  Es wäre wunderbar, wenn er seinem Vater einfach sagen könnte: Es ist falsch, und ich finde, du solltest dich um ein anderes Objekt bemühen und Hope in Ruhe lassen.


  Doch damit würde er absolut nichts erreichen. Außer, dass sein alter Herr ihm den Auftrag entzog und die Sache selbst übernahm. Das musste er unbedingt verhindern.


  „Wir sehen uns. Ich werde dir genau darlegen, was ich plane. Mach dir keine Sorgen, du bekommst das Grundstück. Aber lass mir Zeit. Bitte.“


  8. KAPITEL


  Während Hope die Paprika und Zucchini in Streifen schnitt, trällerte sie vergnügt vor sich hin. Nicht einmal die Wolken, die sich heute vor die Sonne geschoben hatten, konnten ihrer guten Laune Abbruch tun. Sollte es doch regnen. Die Erde brauchte das Nass und ihr war es egal. Sie hatte nicht vor, heute aus dem Haus zu gehen.


  Zwei Tage ohne weitere Zwischenfälle hatten ihr die Fröhlichkeit und Hoffnung zurückgebracht.


  Von den gemeinsamen Stunden mit Mateo ganz abgesehen. Hope fühlte sich wie in einem Märchen. Und sie wurde nicht satt, seine Nähe zu genießen. Je mehr er ihr schenkte, wenn er sie liebkoste und verführte, desto mehr sehnte sie sich nach ihm, kaum dass er sich von ihr entfernte. Sie konnte sich das Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Hatte sie wirklich jemals geglaubt, sie könnte und wollte ohne Liebe leben? Unmöglich!


  Und ihm schien es ebenso zu gehen. Anfangs hatte Mateo die Nächte bei sich zu Hause verbracht, doch inzwischen hatte sie ein Fach in ihrem Schrank freigemacht, und ohne lange darüber sprechen zu müssen, blieb er ganz selbstverständlich bei ihr. Sie liebte es, neben ihm zu liegen und sein Gesicht zu betrachten, während er schlief. Die sanften Schatten, die seine Wimpern im Schein der Nachttischlampe auf seine Haut warfen. Die Bartstoppeln, die sich leicht an Kinn und Wangen zeigten. Wenn sie mit der Hand darüberstrich, fuhren unwillkürlich Schauer durch ihren Körper, so schön war dieses Gefühl!


  Nur dieser Hauch von Traurigkeit, der auf seinem Gesicht lag, sobald er sich unbeobachtet fühlte, tat ihr leid. Er wirkte manchmal nervös. Irgendetwas schien ihn zu belasten. Sie hätte ihm so gern geholfen. Genauso wie er ihr beistand, wollte sie auch für ihn da sein. Wenn er sie nur ließe! Doch diese Tür hielt er vor ihr verschlossen. Wann immer sie ihn darauf ansprach, verneinte er und wiegelte ab. Es gäbe nichts, sie solle sich keine Sorgen machen. Sie wollte ihn nicht drängen, es war seine Entscheidung, wann er mit ihr sprechen wollte. Dass es etwas gab, was einen Teil von ihm gefangen hielt, war für Hope klar. Vertrauen konnte man nicht erzwingen. Das musste wachsen. Also ließ sie ihm die Zeit, die er brauchte. Doch das war der einzige kleine Wermutstropfen in ihrem See des Glücks.


  Und wenn Mateo sie küsste, wenn er ihren Körper mit Lippen und Händen erforschte, dann lösten sich ohnehin alle Sorgen und Gedanken in Lust auf. Noch nie war Hope so geliebt worden. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass Sex so sein konnte. So voller Leidenschaft und Hingabe. So vertrauensvoll und kribbelnd. Es kam ihr vor, als hätte ihr Leben hier auf Teneriffa nicht nur neu begonnen, sondern als lebte sie erst jetzt wirklich.


  Nur Mateo schien hier auf der Insel doch nicht so sehr verwurzelt zu sein, wie sie das anfangs angenommen hatte. Einerseits war es seine Heimat, er kannte die Menschen, das Land und viele schöne Plätze, andererseits sprach er oft von seinen früheren Reisen. Besonders Australien war immer öfter ein Thema für ihn. Er erzählte ihr voller Begeisterung, wie sehr ihn dieses Land faszinierte.


  „Weißt du“, hatte er erst letzte Nacht zu ihr gesagt, nachdem sie sich befriedigt und erschöpft an ihn gekuschelt hatte, um ein wenig zu dösen, „manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, dort zu leben. Ich meine, wir sind noch jung. Sollen wir wirklich für immer an einem Ort bleiben? Wäre es nicht wundervoll, noch etwas zu erleben? Das Leben könnte aufregend sein. Neue Menschen. Neue Abenteuer.“


  Sie verstand ihn, oder sie gab sich zumindest Mühe, ihn zu verstehen. Aber für sie hatte Teneriffa all die Merkmale, die er anführte. Und sie konnte nicht so richtig einordnen, weshalb es ihn ausgerechnet jetzt von hier weg zog, wo er sie kennen- und lieben gelernt hatte. War sie vielleicht sogar der Grund? Ahnte er, dass sie ohnehin nicht mitgehen würde, und bereitete sie mit seinen Schwärmereien nur auf den kommenden Abschied vor? Aber wieso hatte er sich dann überhaupt mit ihr eingelassen? Sie war verwirrt. Aber vor allem wusste sie, dass sie vorerst genug Abenteuer gehabt hatte. Im Moment konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als auf Teneriffa und in der Casa Lizzy alt zu werden – am liebsten gemeinsam mit Mateo.


  „Genau das alles habe ich hier“, hatte sie deshalb geantwortet. „Ich fange gerade an, mich heimisch zu fühlen. Ich lerne täglich neue Menschen von hier kennen. Es täte mir sehr leid, wenn ich all das gleich wieder aufgeben würde.“


  Sie hatte die Enttäuschung in seinen Augen gesehen. Aber selbst wenn sie Lust auf neue Abenteuer hätte, es gab ja noch mehr, was sie hier auf der Insel hielt.


  „Würdest du wirklich alle deine Wurzeln aufgeben wollen?“, hatte sie ihn gefragt. „Die Casa Lizzy erinnert mich an meine Kindheit, und sie ist die letzte Verbindung zu meiner Familie, die es nicht mehr gibt. Und du hast ja sogar noch viel stärkere Wurzeln.“


  Mateo hatte genickt und ihr zugestimmt. Er hatte sie fest im Arm gehalten und ihr beteuert, dass er sie verstand. Aber sie fühlte seine Anspannung, und sie wusste, dass das Thema für ihn noch nicht abgeschlossen war. Hope hatte Angst, ihn am Ende vielleicht zu verlieren, weil die Abenteuerlust ihn von Teneriffa weg zog.


  Tief in ihre Gedanken versunken ließ sie das Messer in rasendem Tempo über das Gemüse gleiten. Die Schneidetechnik hatte sie während ihrer Lehrzeit geübt und derart verinnerlicht, dass sie es im Schlaf könnte. Tack, tack, tack. Der schnelle Rhythmus hallte von den gekachelten Wänden wider.


  „Hallo, meine Schöne“, hörte sie Mateos Stimme. Er war in die Küche gekommen, hatte sich hinter sie gestellt und küsste sie nun in den Nacken. Sofort bildete sich eine wohlige Gänsehaut auf ihren Armen. Sie geriet aus dem Takt und hielt mit Schneiden inne. Ein leises Kichern löste sich aus ihrer Kehle. Einen kurzen Moment lehnte Hope sich gegen Mateos Brust.


  „Kommst du gut voran? In einer halben Stunde können wir essen. Sagst du Pablo und seinen Jungs Bescheid?“ Sie lehnte den Kopf nach hinten, wandte ihm das Gesicht zu und stibitzte sich einen Kuss. Doch dann schob sie ihn sanft, aber energisch Richtung Tür. „Auf!“, sagte sie. „Wir wollen doch fertig werden. Und wenn du die Köchin ablenkst, gibt es nachher verbranntes Hühnchen und versalzene Ratatouille. Das willst du sicher nicht.“


  „Och.“ Mateo legte den Kopf schief. „Wenn das der Preis ist für eine Umarmung und noch mehr Küsse, finde ich das gar nicht schlimm. Notfalls lassen wir uns Essen kommen.“ Er zeigte sein Spitzbubengrinsen, das ihre Knie weich werden ließ. Sie drohte ihm zwar mit dem Zeigefinger, doch sie musste auch lauthals lachen.


  „Lieferdienst! Du willst wohl meinen Ruf ruinieren!“, schimpfte sie und schob ihn endgültig zur Küche hinaus. Allerdings nicht, ohne noch einmal kurz von seinen Lippen zu kosten. Mateo stapfte Richtung Hotelzimmer davon. Er hatte sich die Malerarbeiten vorgenommen, während Pablo und seine Leute die Schreinerarbeiten erledigten. Die Fortschritte, die sie machten, waren enorm. Hope wusste nicht, wie Mateo es geschafft hatte, doch Pablo hatte lediglich einen halben Tag für den anderen Auftrag gebraucht und war dann wieder in der Casa Lizzy aufgetaucht.


  Gerade als Hope sich wieder dem Gemüse zuwenden wollte, hörte sie jemanden in der Eingangshalle rufen. Nanu? Von den Arbeitern war im Moment niemand vorne, das wusste sie. Die Haustür allerdings stand offen, weil die Männer oft rein- und rausmussten. Vielleicht ein Urlauber, der eine Unterkunft suchte? Schnell wischte Hope sich die Hände an ihrer Schürze ab, strich sich über das Kopftuch, mit dem sie die Haare zurückgebunden hatte, und ging ins Foyer.


  „Guten Tag“, sagte sie freundlich, als sie den eleganten älteren Herrn sah, der ungeduldig mit den Händen auf dem Rücken vor dem Empfangstresen auf und ab ging.


  „Ah, die Chefin persönlich. Das trifft sich ja ausgezeichnet.“


  Hope lächelte verhalten. Irgendetwas an der Art des Mannes irritierte sie. Er wirkte herrisch. Und er schien sie zu kennen. Sie allerdings …


  „Entschuldigen Sie bitte. Kennen wir uns?“


  „Ich kenne Sie, das reicht. Setzen Sie sich. Ich muss mit Ihnen sprechen.“


  Er deutete auf die kleine Sitzecke, die Hope neu arrangiert hatte.


  Was fiel dem denn ein? So ein unverschämter Mensch! Hope atmete tief aus, um ihrem Unmut Luft zu machen. Doch dann siegte ihre Neugier. Sie wollte wissen, was es mit diesem merkwürdigen Gast auf sich hatte. Außerdem war es möglich, dass er von einer Behörde kam, und sie wollte sich nicht durch unhöfliches Auftreten den Weg unnötig schwer machen.


  Je mehr sie drüber nachdachte, desto wahrscheinlicher fand sie es, dass es sich um einen amtlichen Prüfer handelte. So genau kannte sie sich mit den Verwaltungsangelegenheiten auf Teneriffa nicht aus. Sie hatte sich darauf verlassen, dass die Konzession, die Tante Lizzy für den Hotelbetrieb gehabt hatte, auf sie übertragen werden konnte.


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wir haben zwar noch nicht geöffnet, aber einen Kaffee oder ein Glas Wasser halte ich für Besucher immer bereit.“


  Auf Unhöflichkeit mit betonter Freundlichkeit zu reagieren, hatte sie während ihrer Ausbildung gelernt. Sie hatte, bevor sie sich für die Küche entschied, einige Zeit im Service gearbeitet. Unangenehme Gäste waren sehr schnell ihre Spezialität geworden. Sie hatte einen regelrechten Ehrgeiz entwickelt, auch die härtesten Nüsse zu knacken, und schon bald war sie bei problematischen Gästen von ihren Kollegen um Hilfe gebeten worden. Kaum einer konnte Hopes Freundlichkeit und ihrem strahlenden Lächeln dauerhaft widerstehen. Himmel, war das lange her. Die ruppige und selbstherrliche Art dieses Mannes erinnerte sie an diese Zeit.


  „Ich möchte nichts. Setzen Sie sich. Ich hab nicht viel Zeit.“


  Wortlos setzte Hope sich ihrem Gast gegenüber und blickte ihn erwartungsvoll an.


  Er musterte sie. Fast schon aufdringlich. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem herablassenden Lächeln. „Kein Wunder“, murmelte er. Doch statt zu erklären, was er damit meinte, griff er nach der Aktentasche, die er neben sich gestellt hatte. „Also, Hope Reynolds. Tut mir leid für Sie, doch Sie haben auf das falsche Pferd gesetzt. Mehrfach, würde ich sagen. Ich mache Ihnen ein einmaliges Angebot. Wenn Sie auf den Rat eines erfahrenen Geschäftsmannes Wert legen, dann nehmen Sie es an!“


  „Aber …“ Der Mann hatte Hope völlig überrumpelt. Sie verstand nicht, worum es ging. Ging es um Schutzgeld? Szenen aus alten Mafiafilmen gingen ihr durch den Kopf. Ihr Gegenüber wirkte zwar arrogant, aber nicht wie ein Verbrecher. Langsam riss Hope der Geduldsfaden. Behörde hin oder her, etwas Höflichkeit war ja wohl nicht zu viel verlangt.


  „Wie wäre es, wenn wir noch einmal von vorne beginnen?“, sagte sie deshalb. „Mir scheint, ich habe irgendwie den Anschluss verpasst. Also: Mein Name ist Hope Reynolds. Ich bin die Besitzerin und demnächst auch Betreiberin dieses Hotels. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  Ihr Gegenüber verzog keine Miene. „Glauben Sie nur nicht, dass Sie mich mit Ihrem Lächeln und Ihren Engelslocken bezirzen können. Wie gesagt, ich mache Ihnen dieses Angebot nur ein Mal. Wenn Sie klug sind, nehmen Sie es an. Verkaufen Sie mir das Hotel.“


  Erstaunt riss Hope die Augen auf. Jetzt war sie es, die den Mann mit durchdringendem Blick musterte.


  „Sie sind das! Tante Lizzy hat mir erzählt, dass man versucht hat, sie über den Tisch zu ziehen. Sie wollten ihr unbedingt das Haus abkaufen.“ Hope lehnte sich in ihrem Sessel zurück und setzte nun ihrerseits eine arrogante Miene auf. „Und jetzt bin also ich an der Reihe. Was Sie bei meiner Tante nicht erreicht haben, versuchen Sie jetzt bei mir, wie?“ Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und zischte: „Vergessen Sie es. Ich verkaufe nicht. Nicht heute und auch nicht morgen. Nie. Und jetzt bitte ich Sie, mein Haus zu verlassen. Guten Tag.“


  Sie zitterte vor Wut, doch sie schaffte es, aufrecht stehend mit der ausgestreckten Hand zur Tür zu weisen. Sie wankte nicht und zeigte keine Schwäche.


  „Genauso verbohrt wie die Tante. Das scheint in der Familie zu liegen. Ich sage Ihnen was: Sie haben zwei Tage. Sollten Sie bis dahin mein Angebot nicht angenommen haben, wird Ihnen das ziemlich leidtun. Ich habe weitreichende Kontakte. Sie werden keine glückliche Stunde mehr haben. Nein, das ist keine Drohung. Das ist ein Versprechen.“


  Langsam erhob sich der Mann. Hope war so zornig, dass sie ihn am liebsten vors Schienbein getreten hätte. Doch das wäre auch keine Lösung gewesen. Im Gegenteil. Vermutlich hätte sie dann auch noch eine Anzeige wegen Körperverletzung am Hals gehabt.


  Die Tür zu den Hotelzimmern öffnete sich und Mateo trat ins Foyer. „Ich wollte mal nachsehen, was das Essen macht. Pablo und seine Jungs entschuldigen sich. Sie müssen leider noch auf eine andere Baustelle. Aber ich bin schon so schwach, ich kann den Pinsel kaum noch hal…“


  Er stockte mitten im Satz, als er den Besucher entdeckte.


  Hope war so froh, dass Mateo da war. Sie fühlte sich gestärkt. „Ich kann euch leider nicht bekannt machen. Der Herr hat sich noch immer nicht vorgestellt. Aber das ist auch nicht nötig, denn er wollte ohnehin gerade gehen. Bringst du ihn zur Tür? Ich muss in die Küche.“


  Mateo stand noch immer wie angewurzelt da und starrte den Besucher fassungslos an.


  Der hingegen wirkte unbeeindruckt, holte eine Visitenkarte heraus und legte sie auf den Tisch. „Ich erwarte Ihren Anruf. Zwei Tage!“


  In Hopes Kopf wirbelte alles durcheinander. Ohne hinzusehen, nahm sie die Karte und schob sie in ihre Hosentasche. Dann drehte sie sich um, ging in die Küche, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich erschöpft dagegen.


  Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, holte sie die Visitenkarte aus der Tasche. Sie wollte endlich wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Antonio Delgado. Delgado also. Delgado?! Das durfte doch nicht wahr sein! Die Puzzleteile schoben sich ineinander, und die Erkenntnis überrollte Hope wie ein Tsunami.


  9. KAPITEL


  Mateo! Er hatte sie die ganze Zeit betrogen und belogen. Er hatte sie benutzt, um ein gemeines Spiel zu spielen. Dass gerade jetzt Marks grinsendes Gesicht in ihrer Erinnerung auftauchte, wunderte Hope nicht.


  Sie war so eine Idiotin gewesen! So ein dummes vertrauensseliges Schaf! Dabei hatte sie es doch geahnt. Aber sie hatte ja nicht auf ihre innere Stimme hören wollen. Jetzt bekam sie die Quittung.


  Hope stöhnte auf. Ihr Blick fiel auf die Uhr. Es waren nur wenige Minuten vergangen.


  Und jetzt? Wie sollte es nun weitergehen?


  Oder verstand sie alles falsch? Vielleicht hatte Mateo gar nichts getan? Immerhin hatte er ihr geholfen und sie unterstützt. Zog sie voreilige Schlüsse? Alles in ihr sehnte sich danach, eine Erklärung zu finden, die ihn entlastete. Sie konnte sich nicht derart in Mateo getäuscht haben. Sie hatte sich die Wärme und die Nähe nicht eingebildet. Und er hatte ihr das alles nicht nur vorgespielt. So grausam konnte das Schicksal nicht sein!


  Zumindest begriff sie jetzt, weshalb Mateo nicht mit ihr über seine Familie und das Familienunternehmen hatte sprechen wollen. Wenn er aber gewusst hatte, dass sein Vater ihr Hotel kaufen wollte, wieso hatte er sie nicht gewarnt? Und warum wollte Antonio Delgado unbedingt ihr Hotel kaufen? Was hatte er davon? Sie tat doch niemandem etwas. Und eine ernstzunehmende Konkurrenz zu den großen Hotelanlagen war sie mit ihren paar Zimmern nun wirklich nicht.


  Sie dachte an die Gespräche, in denen Mateo abrupt das Thema gewechselt hatte, wenn es um seine Familie ging. Er musste gewusst haben, dass sein Vater etwas im Schilde führte. Wenn er von sich gesprochen hatte, dann nur über seine Reisen oder seine Abenteuer hier auf der Insel. Seine Familie war meist außen vor geblieben. Was für eine Rolle spielte er in diesem gemeinen Spiel?


  Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was im Eingangsbereich vor sich ging. Doch sie konnte nicht anders. Ihr Körper machte sich selbstständig. Vorsichtig legte sie das Ohr an die Tür und lauschte.


  Der Mann war immer noch da. Sie hörte, dass er und Mateo sich wütend anzischten, doch sie sprachen so leise, dass sie kein Wort verstand. Die Wahrheit aber setzte sich auch so schmerzhaft und unerbittlich in ihr zusammen. Es tat ihr körperlich weh, aber es war unausweichlich.


  „Das heißt doch nicht, dass ich dem Familienunternehmen den Rücken kehre, Vater“, sagte Mateo. „Aber das hier …“, er machte eine ausgreifende Handbewegung, „… das ist Hopes Traum. Es ist ihr Leben. Und ich möchte Teil dieses Lebens sein. Was ist daran denn so schlimm?“


  Antonio Delgado hob eine Augenbraue und musterte seinen Sohn mit einem abschätzigen Blick. „Zeit, dass du wieder anfängst mit dem Kopf zu denken, Junge“, sagte er leise. „Dieses Hotel ist wie ein schwarzes Loch, in dem Geld verschwindet. Dein Liebchen wird hier nicht froh werden. Sieh es mal so, ich bewahre sie davor, einen großen Fehler zu begehen und sich in einem Traum zu verrennen, der am Ende zum Albtraum wird. Und das muss ihr jemand klarmachen. Eigentlich war das deine Aufgabe, aber da du momentan etwas neben der Spur zu laufen scheinst, musste ich eingreifen. Das hier dauert schon viel zu lange.“


  Er erhob sich und schritt zum Ausgang. Mateo stand immer noch wie angewurzelt da und suchte nach Worten, um seinem Vater begreiflich zu machen, dass es so nicht funktionierte. Doch es war zwecklos. Das war ihm klar. Deshalb sagte er nichts. Er stand nur da und sah seinem Vater hinterher.


  An der Tür drehte Antonio Delgado sich noch einmal um. „Falls du es nicht kapiert hast, Junge. Deine Zeit hier ist vorbei. Du kannst deine Sachen packen und dich wieder um deine Arbeit kümmern. Das hier war offensichtlich eine Nummer zu groß für dich.“ Ein kurzes Nicken, und dann war er auch schon weg.


  Das durfte doch alles nicht wahr sein! Mateo rang um Selbstbeherrschung. Er wusste, dass er Hope verlieren würde. Wie sollte sie einem Mann vertrauen, der sie die ganze Zeit angelogen hatte? Wie könnte sie wissen, dass er längst nicht mehr Antonio Delgados Handlanger war, sondern voll und ganz auf ihrer Seite stand? Er kämpfte für sie, aber das würde sie ihm niemals glauben.


  Er war beeindruckt mit welcher Souveränität sie ihn gebeten hatte, seinen Vater zur Tür zu geleiten. Hätte sie sein Herz nicht schon längst erobert, in diesem Moment wäre es ihr ohne Zögern zugeflogen. Eine Frau, die sich nicht von der herrischen Art Antonio Delgados einschüchtern ließ!


  Er sollte sich ein Beispiel an ihr nehmen. Genug war genug! Er hatte wirklich alles versucht, um der Familie gerecht zu werden, aber er würde sich nicht länger selbst verleugnen und verbiegen, um seinem Vater zu gefallen. Seine arme Mutter, ihr zuliebe hatte er dieses miese Spiel viel länger mitgemacht, als gut gewesen war. Aber jetzt war Schluss!


  Ganz offensichtlich brauchte es kein weiteres Gespräch. Jeder Versuch, an Antonio Delgados Herz zu appellieren, war zum Scheitern verurteilt. Gut, dass er den Brief bereits geschrieben hatte, jetzt würde er ihn abschicken. Einen anderen Weg gab es nicht. Mateo schlug mit der Hand auf die Sessellehne, um sich Luft zu machen. Der feine Staub, den er damit aufgewirbelt hatte, kitzelte in seiner Nase. Er kramte in seiner Jackentasche nach einem Taschentuch.


  „Raus!“ Hope stürmte ins Foyer. „Hau ab! Und zwar sofort!“


  Sie hatte eine Weile gebraucht, um die bittere Wahrheit zu begreifen. Verzweifelt hatte sie versucht, eine andere Erklärung für alles zu finden. Doch an der Wahrheit gab es nichts zu rütteln. Mateo, der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte und von dem sie dachte, er würde sie lieben, hatte sie hintergangen. Dieser zärtliche und einfühlsame Liebhaber, der sie auf Händen getragen hatte, der ihr das Gefühl gegeben hatte, sie sei alles für ihn und er wolle eine gemeinsame Zukunft mit ihr, war nichts anderes als ein elender Schuft. Ein Lügner und Betrüger!


  Und die Sache war noch viel schlimmer.


  Hope hatte keine Beweise, aber nach allem, was sich jetzt an Einzelheiten in ihrem Kopf zu einem Bild zusammenfügte, vermutete sie, dass er sie über vieles in seinem Leben im Unklaren gelassen hatte. Zum Beispiel darüber, in welcher Art Familienunternehmen er arbeitete. Nein, er hatte vermutlich auch bei den Problemen, mit denen sie hier zu kämpfen hatte, seine Hände im Spiel. Der Wasserrohrbruch. Der durchgebrannte Sicherungskasten. Hatte Mateo sie sabotiert, um sie weichzuklopfen? Und zwischendurch hatte er sie immer wieder unterstützt, um ihr Vertrauen zu erschleichen? Weil sie ihm sonst vielleicht viel früher auf die Schliche gekommen wäre?


  Wollte er sie dazu veranlassen, ihren Traum aufzugeben und das Hotel zu verkaufen? Hatte er im Auftrag seines Vaters gehandelt? Und die Gelegenheit für sein persönliches Vergnügen hatte er gleich noch mitgenommen. Wie konnte er nur? Hatte er sie liebkost, geküsst, mit ihr geschlafen und nebenher darüber nachgedacht, wie er ihr als Nächstes schaden könnte? Konnte es wirklich sein, dass ein Mensch so gemein und skrupellos war? Hope fühlte sich elend.


  Sie wollte es nicht glauben, doch die Fakten sprachen eine eindeutige Sprache. Es gab keine andere Auslegungsmöglichkeit. Das war ja noch schlimmer, als das, was Mark ihr angetan hatte! Was hatte sie an sich, dass sie immer wieder an solche Männer geriet? Hatte sie auf ihrer Stirn stehen „Ich bin naiv!“? Sie konnte es nicht fassen! Wieso suchte sich das Schicksal nicht mal ein anderes Opfer? Sie hatte wahrlich genug gelitten.


  Aber jetzt war Schluss mit dem Schmierentheater. Sie hatte die Nase voll davon, das Opfer zu sein. Ab sofort würde sie sich dem Schicksal entgegenstellen. Sie würde dem Leben die Stirn bieten und für ihr Recht auf ein bisschen Glück kämpfen. Wenn es schon keine Liebe für sie gab, dann aber doch zumindest ein Leben hier in ihrem Hotel und mit netten Gästen. Dafür würde sie kämpfen. Mateo sollte keine Chance mehr bekommen, ihr das Leben schwer zu machen. Nie wieder!


  Und so stand sie jetzt vor ihm. Wild entschlossen, ihren Traum mit allen Mitteln zu verteidigen. Sie würde sich weder von ihm noch von seinem Vater von hier vertreiben lassen. Die Casa Lizzy gehörte ihr. Und so würde es auch bleiben.


  „Ich weiß, wer du bist, und ich will, dass du auf der Stelle aus meinem Haus und aus meinem Leben verschwindest!“


  Sie bebte vor Zorn, aber das war im Moment genau richtig. Die Wut war ihre einzige Chance, um sich aufrecht zu halten. Der Rest von ihr löste sich hinter der Wut gerade in Enttäuschung und Verzweiflung auf. Sie musste Mateo so schnell wie möglich loswerden, damit er nicht mitbekam, wie sehr sein Verrat sie traf. Sie wusste, dass sie zusammenbrechen würde. Aber nicht jetzt. Nicht, solange er hier war. Diesen Triumph wollte sie ihm auf keinen Fall gönnen. Es kostete sie enorme Kraft, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Hope, Liebes, bitte lass uns reden. Das, was du siehst, ist nur ein Teil der Wahrheit. Wenn du mich erklären lässt …“ Mateo kam auf sie zu. Er sah sie beschwörend an, wollte ihre Hände ergreifen.


  Doch Hope hätte eine Berührung nicht ertragen. Sie riss ihre Hände weg. „Fass mich nicht an!“, fauchte sie.


  Sie war nicht bereit, ihm zuzuhören. Ausreden, an den Haaren herbeigezogene Geschichten und falsche Beteuerungen, all das hatte sie schon einmal erlebt. Ein zweites Mal würde es nicht geben. Nicht mit ihr. Sollte er sich ein anderes naives Schaf suchen, dem er seine Märchen erzählen konnte.


  Mateo wich einen Schritt zurück, und sie atmete erleichtert auf. Seine Augen schimmerten dunkel, fast schwarz. Er sah unglaublich traurig aus, in jedem anderen Moment hätte Hope ihre Hand ausgestreckt und ihm über die Wange gestreichelt. Sie hätte ihn in die Arme geschlossen und sie hätten sich gegenseitig Kraft gegeben. Doch das war vorbei. Was wollte er denn überhaupt? Welches Recht hatte er, sie derart traurig und verletzt anzusehen? Fast als hätte sie ihn angelogen und nicht er sie.


  Der Moment wurde für Hope zur Ewigkeit. Sie wollte ihn weiter anschreien, ihn zur Tür hinausschieben und hinter ihm her schimpfen. Doch sie brachte keinen Ton über die Lippen.


  Endlich nickte er. „Ich gehe. Aber ich komme wieder. Wenn du dich beruhigt hast, müssen wir reden. Ich versichere dir …“ Seine Stimme war leise und klang gebrochen.


  Er gab nicht auf. Wieso gab er nicht auf? Sie musste ihn endlich loswerden. Lange würde ihre Kraft nicht mehr ausreichen. Sie spürte das stärker werdende Brennen in den Augen, die Tränen drängten wieder nach oben. Es hatte sie viel Mühe gekostet, die erste Tränenflut zu stoppen und sich so weit zu sammeln, dass sie Mateo gegenübertreten konnte. Noch einmal nutzte sie den Zorn, um Kraft zu bekommen. Sie durfte sich nicht von Mateos Schauspielerei einwickeln lassen. Auf keinen Fall!


  „Schluss! Kapiere es endlich. Es ist ein für alle Mal vorbei. Ich will, dass du deine Sachen packst und verschwindest. Und zwar schnell. Und du hast ab sofort Hausverbot. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Nie wieder.“


  Mateo war in sich zusammengesunken. Er gab auf. Sie hatte ihn und seinen Widerstand bezwungen. Endlich! jubelte Hopes Verstand. Doch ihr Herz jammerte verzweifelt nach dem Mann, dem sie ihre Liebe geschenkt hatte. Sie wollte aufschreien vor Schmerz.


  Während er seine Sachen packte, blieb Hope ratlos und gebrochen im Foyer stehen. Sie fühlte sich, als wäre ein Tornado durch ihr Leben gerast und hätte mit seiner Kraft alles zerstört, was sie sich aufgebaut hatte. Wie sollte es nun weitergehen? Gab es noch etwas zu retten? Oder sollte sie besser auch sofort ihre Tasche packen und das Feld räumen? War ihre nostalgische Geschichte das alles wert? Nur weil sie hier Wurzeln hatte? Sie könnte wegziehen, sich einen anderen Ort auf der Welt suchen und dort Wurzeln schlagen. Neu und unbelastet.


  Nein! Im nächsten Moment wusste sie: Das war der falsche Gedanke und der falsche Weg. Sie hatte ein Recht, hier zu sein. Und sie wollte es auch. Sie hatte beschlossen, Tante Lizzys Erbe in Ehren zu halten, und das würde sie auch tun. Weglaufen durfte keine Option sein! Sonst würde sie diese Schmach ihr Leben lang mit sich herumschleppen. Und überhaupt! Wieso sollte sie diesem Antonio Delgado und seinem Sohn ihr Hotel überlassen? Nur weil die beiden sich in den Kopf gesetzt hatten, dass sie es wollten? Oh nein, meine Herren! dachte sie. Die Welt hatte sich weiterentwickelt, auch wenn Antonio Delgado es offensichtlich noch nicht bemerkt hatte. Sie lebten nicht mehr in einer Zeit, in der ein reicher Mann der König war und alle anderen sich seinem Willen beugen mussten.


  Und schon gar nicht lebten sie in einer Zeit, in der eine Frau vor einem Mann kuschen musste. Augenhöhe war das, was zählte.


  Wenn er Krieg wollte – bitte schön. Sie würde besondere Sorgfalt walten lassen, damit er keinen Angriffspunkt fand. Sie würde einen Rechtsanwalt zurate ziehen und sich gegen mögliche Attacken wappnen. Immerhin lebte sie in einem Land, in dem es Gesetze gab. Auch wenn Antonio Delgado Geld und Beziehungen hatte, um sich die ein oder andere Gefälligkeit auch etwas neben den rechtlichen Wegen erkaufen zu können. Solange sie integer blieb und sich nichts zu Schulden kommen ließ, würden seine Versuche ins Leere laufen.


  Und irgendwann würde er vielleicht die Lust verlieren und sich ein neues Spielzeug suchen. An diese Hoffnung klammerte sie sich.


  Immerhin würde dieser Kampf sie von ihrem eigentlichen Kummer ablenken.


  Hope beschloss, in die Küche zu gehen, um Mateo nicht noch einmal begegnen zu müssen. Die Tür ließ sie leicht geöffnet, damit sie mitbekam, wenn er das Haus verließ.


  Als sie das Klacken hörte, mit dem die Eingangstür zuschnappte, brachen alle Dämme. Hope schleppte sich ins Foyer und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  10. KAPITEL


  Schwerfällig packte Mateo seine Tasche in den Wagen und setzte sich hinters Lenkrad. Und jetzt? Wo sollte er hin? Er wusste es nicht und blieb erst einmal regungslos sitzen.


  Wie unglaublich zornig sie war. Und wie verletzt! Wenn er ihr doch nur erklären könnte, was los war. Aber es war zu spät. Sie konnte ihm nicht glauben. Nicht nach allem, was geschehen war.


  Er kam sich vor wie ein geprügelter Hund, den man vom Hof gejagt hatte. Doch er war nicht wütend auf sie, allenfalls auf sich selbst. Er hatte es verdient. Alles! Ihren Zorn, den Rauswurf. Er hatte viel zu spät die Bremse gezogen. Er hatte dieses gemeine und unsaubere Spiel zu lange geduldet, auch wenn er dabei immer die Hoffnung gehabt hatte, einen Ausweg zu finden. Es hätte ihm viel früher klar sein müssen, dass es nur einen richtigen Weg gab. Ganz egal, welche Konsequenzen der nach sich zog. Er verstand, dass sie ihn nicht anhören wollte. Sie hatte jedes Recht dazu.


  Mateo hasste sich in diesem Moment. Er hatte mit seiner Zögerlichkeit alles kaputt gemacht. Er hatte nicht nur sein eigenes Leben zerstört, sondern auch ihre Träume von einer gemeinsamen Zukunft. Er hatte Hope enttäuscht und maßlos verletzt. Die Traurigkeit, die er in ihren Augen gesehen hatte, erschütterte ihn. Vor allem weil er wusste, dass er schuld daran war.


  Sie würde ihm keine Chance geben, sich zu erklären. Er machte sich keine Hoffnung. Wieso auch? Sie durfte ihm doch kein Wort glauben, nach dem, was gewesen war.


  Er hatte das Bedürfnis, sich zu verkriechen und seine Wunden zu lecken. Aber wo? Bei sich zu Hause? Nein. Es schien ihm unmöglich. Die Stille in seinem Apartment würde in seinen Ohren dröhnen. Er würde nur an Hope denken und vor Verzweiflung durchdrehen. Zu seinen Eltern konnte er erst recht nicht. Er hatte mit seinem Vater gebrochen, und dabei würde es auch bleiben. So wie sich das im Moment anfühlte, würde er wohl nie wieder einen Fuß in die Villa Delgado setzen, ebenso wenig in eines der Hotels oder Fitnessstudios.


  Schluss! Es musste Schluss damit sein. Einen Weg zurück in sein altes Leben gab es nicht.


  Er hatte es viel zu spät verstanden, das war ihm klar. Er hatte Hope, die Liebe seines Lebens, verloren. Es tröstete ihn wenig, dass er durch diese Katastrophe jedoch seinen Stolz und seine Selbstachtung wiedergefunden hatte. Und nichts von dem würde er sich nehmen lassen. Auch nicht von seinem Vater.


  Ab sofort würde er nach seinen eigenen Regeln leben. Er würde die Menschen mit Respekt behandeln und dafür sorgen, dass die Insel ihren Charme nicht verlor. Viel zu lange hatte er sich den Vorgaben der Familie oder genauer gesagt, seines Vaters, gebeugt. Diese Zeit war endgültig vorbei.


  Das Gesicht seiner Mutter schob sich in sein Bewusstsein. Der Gedanke an sie gab ihm einen Stich. Es tat ihm in der Seele weh, ihr das anzutun. Doch es blieb keine andere Wahl. Wenn er sich gegen seinen Vater stellte, bedeutete das für seine Mutter, dass sie einen Sohn verlor. Zumindest offiziell.


  Er würde ihr schreiben. Er würde ihr versichern, dass er immer ihr Sohn bliebe. Und vielleicht könnten sie sich irgendwann, wenn etwas Gras über alles gewachsen war, auch manchmal treffen. Heimlich natürlich. Sein Vater würde ihn nicht mehr in seiner Nähe dulden, wenn Mateo bei seiner Entscheidung blieb. Daran gab es keinen Zweifel.


  Und plötzlich wusste Mateo, wohin er gehen konnte. Es gab nur einen Menschen, der ihn verstehen würde. Der ihn so nahm, wie er war. Und vielleicht wusste Alejandro auch einen Rat, wie er Hope vielleicht doch noch überzeugen konnte? Vielleicht, ganz leise und schüchtern keimte dieser eine Hoffnungssamen, gab es doch noch einen Weg zu Hope zurück.


  Wenn er ihr beweisen konnte, dass er es ernst meinte mit dem neuen Leben. Wenn sie sah, dass er sich selbst treu blieb und nicht wieder zurück ins Familienunternehmen ging. Er musste Tatsachen schaffen. Unwillkürlich dachte Mateo an den Spruch, den er einmal auf einer Postkarte gelesen hatte: Aus den Steinen, die dir im Weg liegen, kannst du ein Haus bauen. Jetzt wusste er, was wirklich damit gemeint war. Wie es sich anfühlte, wenn das Leben einem richtige Brocken in den Weg warf und nicht nur ein paar Stolpersteinchen. Doch das machte ihm keine Angst mehr. Er war bereit!


  Mateo trat das Gaspedal durch.


  Hope hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie auf dem Sofa im Foyer gesessen hatte. Sie wusste nicht, wie viele Tränen sie geweint hatte. Es musste ein ganzer See gewesen sein, zumindest hatte sich ein Berg nasser Taschentücher neben ihr angesammelt.


  Was für ein Glück, dass Pablo und seine Leute nicht da waren. So elend, wie sie sich fühlte, wollte sie nicht gesehen werden und auch selbst niemanden sehen. Sie fühlte sich wie durchgeschleudert. Alles tat ihr weh, der Körper und die Seele waren wund.


  Mühsam schleppte sie sich zum Tresen und machte sich einen Kaffee – einen doppelten Espresso. Vielleicht würde der ihre Lebensgeister wecken?


  Mit der Tasse in der Hand wankte sie zurück zum Sofa. Sie stellte den Kaffee auf dem Tisch ab und ließ sich in die Polster fallen. Nur diese kleine Handlung hatte sie komplett erschöpft. Vielleicht könnte sie auch einfach für immer hier liegen bleiben? Sie hatte nicht das Gefühl, als wolle sie jemals wieder aufstehen. Als könne sie jemals wieder normal leben. Lächeln, lachen, sich locker unterhalten, allein der Gedanke daran bereitete ihr Schmerzen und produzierte neue Tränen.


  Sie musste all das Negative, was sich angesammelt hatte und sie zu ersticken drohte, so schnell wie möglich abstreifen. Sie musste sich schütteln wie ein nasser Hund und diese schwarze Wolke loswerden, die sie umhüllte. Sonst würde es sie auffressen, und am Ende bliebe nichts mehr von ihr übrig außer einer leeren Hülle. Sie wollte ihr Leben nicht als Zombie weiterführen. Die Aasgeier durften nicht die Macht haben, sie zu zerstören. Mark hatte das nicht geschafft und Mateo würde es auch nicht gelingen.


  Ganz langsam spürte Hope ihren Kampfgeist erwachen. Schluss mit der Heulerei! befahl sie sich selbst. Immerhin war sie nach Teneriffa gekommen, um hier ein neues Leben zu beginnen. Sie hatte Kopf und Herz voller Träume, schon bevor sie Mateo kennengelernt hatte. Wieso sollte das alles plötzlich nichts mehr wert sein? Wieso sollte das Leben enden, nur weil der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, sie enttäuscht hatte? Sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. Ent-täuschung. Wenn man es wörtlich nahm, hatte dieser Ausdruck doch eine enorme positive Kraft. Es war das Ende einer Täuschung. Natürlich tat es weh. Sehr! Der Schmerz war so durchdringend, dass er sie beinahe zerriss. Doch es war auch der Wendepunkt ihres Lebens, ab dem es ohne Täuschung vorwärtsgehen konnte.


  Energisch schob sie den Berg nasser Taschentücher zusammen. Auf dem Weg zum Papierkorb entdeckte sie einen zerknüllten Zettel auf dem Boden.


  Wem mochte der gehören? Sie hob ihn auf, strich das Papier glatt und erkannte Mateos Handschrift. Es war ein Brief an seinen Vater! Mateo hatte offensichtlich sorgfältig an den Formulierungen gefeilt. An einigen Stellen hatte er so viel durchgestrichen, dass der Text kaum lesbar war.


  Erst wollte sie den Zettel wieder zusammenknüllen und wegwerfen. Es war nicht ihre Art, in die Privatsphäre anderer Menschen einzudringen. Sie wollte nicht schnüffeln. Das war nicht ihr Stil. Andererseits hatte er sie belogen und betrogen. Vielleicht konnte sie anhand des Briefes herausfinden, was wirklich geplant gewesen war. Vielleicht fand sie einen Hinweis auf das weitere Vorgehen und bekam dadurch die Möglichkeit sich zu verteidigen.


  Kampflos wollte sie nicht aufgeben. Da das Schicksal ihr diese Möglichkeit im wahrsten Sinne des Wortes in die Hand gespielt hatte, durfte sie die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Das schlechte Gewissen zwickte zwar, doch Hopes Entschlossenheit war stärker. Sie wollte wissen, was Mateo im Schilde führte.


  Vater, es ist so weit. Du zwingst mich zu diesem letzten Schritt. Ich bedaure es aus ganzem Herzen, doch du lässt mir keine Wahl. Ich kann so nicht weitermachen und vor allem: Ich will es auch nicht.


  Ich werde nicht mehr die Drecksarbeit für dich verrichten. Ich werde alles tun, damit das Hotel Casa Lizzy bald eröffnen kann, und meine Beziehungen darauf verwenden, Hope zu helfen. Ich schäme mich von Herzen, dass ich das nicht von Anfang an gemacht habe.


  Hope ist der wundervollste und bezauberndste Mensch, den ich je kennenlernen durfte. Ich liebe sie. Und dieses Gefühl hat absolut nichts mit deinen abfälligen Bemerkungen zu tun. Es geht nicht darum, mit welchem Körperteil (wie du immer so abfällig sagst) ich denke. Es geht um viel mehr. Es geht um ALLES! Ich will Hope heiraten. Ich will eine Familie mit ihr gründen. Ich möchte neben dieser Frau einschlafen und neben ihr aufwachen. Ich möchte mit ihr alt werden. Seite an Seite möchte ich mit ihr durch das Leben gehen. Voller Respekt und Liebe. Und ich werde einen Teufel tun, und sie aus dem Haus vertreiben, das sie liebt.


  Nun ist es an dir. Entweder du akzeptierst meine Entscheidung und lässt uns in Ruhe, oder du hast keinen Sohn mehr.


  Aber glaube mir, ich werde an Hopes Seite kämpfen. Wir werden bis zum letzten Atemzug alles versuchen, damit du mit deinen Machtspielen nicht durchkommst. Wir bleiben hier, und wir werden Casa Lizzy so betreiben, wie Hope es geplant hat.


  Voller Respekt und in Liebe, Mateo.


  Hope ließ das Papier sinken und starrte lange Zeit vor sich hin ins Leere. Sie fühlte sich schrecklich, weil sie ihm keine Chance gegeben hatte, sich zu erklären. Aber wie hätte sie ihm nach allem, was sie herausgefunden hatte, auch glauben können? Aber jetzt, nachdem sie den Brief gelesen hatte, sah die Sache anders aus. Er hatte anfangs wirklich ein falsches Spiel gespielt, doch im Laufe der Zeit hatte er seine Meinung tatsächlich geändert. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er ihr seine Liebe gestand. Er hatte sie nicht belogen.


  Wieso hatte er ihr nicht vertraut? Hätte er offen mit ihr gesprochen und sie eingeweiht, wäre das alles nie derart eskaliert.


  Auf der anderen Seite konnte sie schon verstehen, weshalb er ihr nicht reinen Wein eingeschenkt hatte. Anfangs ergab sich die Heimlichtuerei aus der Natur der Sache, aber auch später, als er seine Meinung längst geändert hatte, war es sicher nicht einfach für ihn. Hätte er ihr sagen sollen: „Hope, ich bin der Sohn von Antonio Delgado, der es auf dein Hotel abgesehen hat und der schon deiner Tante die Hölle heißgemacht hat, um sie zum Verkauf zu zwingen. Am Anfang hatte ich vor, ihm bei seinem Plan zu helfen. Das tut mir leid. Jetzt ist alles anders. Ich habe mich in dich verliebt.“ Wie hätte sie reagiert? Hätte sie ihm geglaubt, oder hätte sie ihm unterstellt, dass er immer weiter log? Vor allem, wenn sie gemerkt hätte, dass er anfangs als Handlanger seines Vaters fungiert hatte. Wie hatte er geschrieben? Er hatte die Drecksarbeit für ihn verrichtet. Was er damit meinte, lag auf der Hand. Und nein, sie hätte ihm nicht geglaubt. Sicher nicht.


  Wenn sie den Brief nicht gelesen hätte, gäbe es keinen Weg zurück. Aber so? Hopes Herz sprach eine deutliche Sprache. Es zog sie mit aller Kraft zu Mateo. Sie wollte ihn halten, ihn spüren und küssen und natürlich über alles mit ihm sprechen.


  Wollte er das auch noch? Oder hatte sie ihn mit dem Rauswurf so vor den Kopf gestoßen, dass er nicht mehr mit ihr reden wollte? Was dann? Wie konnte sie ihn erreichen? Wo war er hingegangen? Nach Hause? Hope wusste nicht einmal, wo er wohnte.


  Sie musste ihn finden! Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  Entschlossen griff Hope nach ihrem Handy und durchsuchte die Kontaktliste. Bingo! Die einzige Verbindung, die es noch zwischen ihr und Mateo gab. Der einzige Mensch, der ihr vielleicht weiterhelfen konnte. Sie tippte auf die Nummer und kurz darauf erklang das Rufzeichen. Nach dem dritten Läuten ging jemand ran. Sehr zu Hopes Erstaunen aber nicht Alejandro, sondern eine Frau.


  „Hallo“, sagte sie. Sie musste sich räuspern, um eine klare Stimme zu bekommen. „Hier spricht Hope Reynolds. Ich wollte eigentlich Alejandro sprechen. Ist er zufälligerweise da?“


  „Hope, was für eine schöne Überraschung“, freute sich die Frau am anderen Ende der Leitung. „Hier ist Lucia. Alles klar bei dir? Was macht die Renovierung? Kommst du voran? Ich freu mich wirklich, dich zu hören.“


  „Ach, Lucia.“ Hope konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. Sie räusperte sich nochmals, straffte den Rücken und gab sich alle Mühe, mit fester und klarer Stimme weiterzusprechen. „Um ehrlich zu sein, es gab ein paar Probleme. Und irgendwie … ach, das ist zu kompliziert, um es zu erklären. Mateo und ich hatten einen bösen Streit, und jetzt suche ich ihn. Ich möchte mit ihm sprechen und hatte gehofft …“


  Was genau sie gehofft hatte, musste sie nicht mehr formulieren, weil Lucia ihr ins Wort fiel.


  „Aber dann sag das doch gleich!“, rief sie. „Mateo ist bei uns. Dachte ich mir doch, dass was ist. Der sieht aus, wie aus dem Sack gezogen.“ Hope hörte Lucia kichern. „Dann ist da also doch mehr zwischen euch. Ich hab es gewusst! Echt. Ich hab Alejandro gleich gesagt, er braucht sich keine Hoffnungen machen. So wie du Mateo angeguckt hast. Und er dich.“ In jedem ihrer Worte schwang Freude mit. „Ach, ich bin so froh für Mateo!“, jubelte Lucia. „Endlich hat er mal eine Frau und kein dummes Hühnchen, das nur hinter seinem Geld her ist. Ich hab es immer gewusst. Irgendwann schnappt ihn sich eine, die ihn auch verdient, diesen Goldschatz.“


  „Ähm, Lucia“, bremste Hope den Redeschwall ihrer Gesprächspartnerin. Sie konnte sowieso nicht mehr richtig zuhören. Er war bei Alejandro, und das zählte! „Sag bitte nicht, dass ich angerufen habe. Okay? Ich komme so schnell es geht. Ich fahre sofort los.“


  „Der Espumoso, unser Sekt, wartet gut gekühlt auf dich.“ Lucia lachte ihr erfrischendes Lachen. „Ach, ich freu mich so. Ich werde nichts verraten, du kannst dich auf mich verlassen.“


  Hope schnappte sich die Handtasche, stürmte aus dem Haus und zu ihrem Wagen. Die Landschaft rauschte an ihr vorbei. So sehr sie die Insel und die Natur liebte, dieses Mal bekam sie nichts davon mit. Alles flog an ihr vorbei, während sie nur immer wieder still betete, dass Mateo mit ihr reden würde. Hoffentlich hielt Lucia ihn auf, falls er wegwollte. Zweimal nahm sie eine falsche Abbiegung und wendete hektisch. Einmal blieb sie stecken, weil sie beim Rückwärtsfahren etwas zu weit von der Straße abgekommen war. Doch nach einer Schrecksekunde fasste sie sich. Sie stieg aus, besah sich das Malheur und legte sich eine Strategie zurecht.


  Mit vor Aufregung feuchten Händen setzte sie sich wieder hinters Lenkrad. Ganz langsam fuhr sie noch ein Stück zurück. Das brachte sie zwar noch weiter von der Straße ab, aber so bekam der Reifen wieder Halt. Dann trat sie auf das Gaspedal und schaffte es tatsächlich, den Wagen mit Schwung über die schwierige Stelle hinwegzubringen.


  Erleichtert atmete sie auf und fuhr weiter.


  Dann endlich tauchten die ersten Weinstöcke auf. Am Ende der Straße erkannte Hope das Weingut. Sie fuhr auf den Hof, stellte den Motor ab und sprang aus dem Fahrzeug.


  Als sie noch überlegte, wo sie suchen sollte, hörte sie von rechts hinter dem Haus Alejandros Lachen. Sofort rannte sie los. Sie bog um die Hausecke, und da stand er. Mateo. Wie müde er aussah! Und wie traurig.


  Er beugte sich über eine Rebe und lauschte Alejandros Worten. Die Männer hatten sie noch nicht gesehen. Ein sanfter Wind strich über Hopes Gesicht. Sie stand wie angewurzelt da und konnte sich nicht entschließen, ob sie rufen oder hingehen sollte. Doch das musste sie auch nicht, denn Mateo hob den Kopf und blickte ihr direkt in die Augen.


  Sofort kam er zu ihr. Hope erkannte erleichtert, wie seine Traurigkeit sich auflöste und Hoffnung sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Jetzt wusste sie, er würde sie nicht fortjagen.


  „Woher …?“


  „Ist das wichtig?“, fragte sie. „Mateo, bitte verzeih mir. Ich hätte dir zuhören müssen. Ich hätte dir die Chance geben müssen, es mir zu erklären. Es war nur …“ Sie suchte nach Worten. Sie wollte es ihm erklären, aber wie?


  „Du hattest jedes Recht der Welt, Hope!“, sagte er leise. „Ich war so ein Idiot!“


  „Mir tut es leid. Ich weiß jetzt …“


  Doch Mateo legte ihr den Finger auf die Lippen.


  „Lass mich zuerst sprechen, bitte! Bevor du mir verzeihst, musst du wissen, dass ich wirklich Mist gebaut habe. Es wäre möglich, dass du mich doch nicht mehr magst, wenn du die ganze Wahrheit kennst. Glaube mir, ich schäme mich wirklich. Ich selbst werde mir das nie verzeihen. Niemals!“


  Es rührte Hope, wie er sich bemühte, ihr die ganze Tragweite der Geschehnisse zu gestehen. Doch sie wollte ihn nicht länger quälen.


  „Ich weiß es“, sagte sie deshalb. Sie überlegte. Ganz genau wusste sie es nicht, aber das war auch nicht nötig. „Nicht alles vielleicht, aber genug. Ich weiß, dass du deine Hände sowohl bei dem Wasserrohrbruch und als auch bei dem durchgebrannten Sicherungskasten im Spiel hattest.“ Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Sie nahm seine Hand. Hielt sie. „Und ich ahne, weshalb du versucht hast, mich nach Australien zu locken. Das wäre der einzige Weg aus deiner Zwangslage gewesen, ohne dich mit deinem Vater anzulegen. Aber“, Hope lächelte ihn an und drückte die Hand, die immer noch in ihrer lag. „Was ich vor allem weiß, ist, dass ich dich liebe und du mich. Und das zählt.“


  „Du bist die tollste Frau, die es gibt, Hope. Woher …?“


  „Willst du mich jetzt weiter mit Fragen löchern oder endlich küssen?“


  Als er sie in seine Arme riss, sie hochhob und sich mit ihr im Kreis drehte, wusste Hope, dass sie angekommen war. Seine Lippen legten sich auf ihre. Warm. Weich. Zu Hause. Sie hatte sich richtig entschieden.


  Ein Knall riss sie aus dem Kuss, in den sie tief versunken gewesen war.


  „Auf die Liebe!“, rief Lucia. Gläser klirrten. Sie stießen miteinander an. Lucia, ihr Mann Enzo, Alejandro und vor allem Mateo und sie.


  „Ich liebe dich!“, sagte er. „Und ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“


  Mateo nahm einen großen Schluck. Im nächsten Moment ging er vor Hope auf die Knie. „Hope Reynolds“, sagte er. „Du bist die Frau meines Lebens. Diese eine, auf die ich die ganzen Jahre gewartet habe, ohne es zu wissen. Hope, möchtest du meine Frau werden?“


  Sie musste nicht nachdenken. Ihr Herz antwortete. „Ja!“


  EPILOG


  „Warte!“, rief Lucia. Sie hatte Diego in den Kinderwagen gelegt und Alejandro dazu verdonnert, mit dem kleinen Mann spazieren zu gehen, damit sie sich in aller Ruhe um Hope und die Vorbereitungen kümmern konnte. Enzo, Diegos Vater, hatte alle Hände voll zu tun, die Kapelle herzurichten und sich um die Vorbereitungen für das Hochzeitsessen zu kümmern.


  Hope, die gerade aus dem Zimmer gehen wollte, hielt inne und sah fragend zu Lucia hinüber. Alejandros Schwester war ihr in den letzten Wochen immer mehr ans Herz gewachsen und mittlerweile eine liebe Freundin und Vertraute für sie. Hope konnte sich gar nicht mehr richtig daran erinnern, wie sie früher gelebt hatte. Hatte sie überhaupt gelebt? Auf jeden Fall nicht so glücklich wie auf Teneriffa. Hier hatte sie ihre Heimat gefunden: Menschen, die ihr wichtig waren, und eine Landschaft, die sie jeden Tag aufs Neue verzauberte.


  „Hab ich etwas vergessen?“, fragte Hope. „Ist alles in Ordnung?“ Sie sah an sich herunter und zupfte am Kleid, das aber perfekt saß.


  Wie gut, dass wir nicht erst in ein paar Wochen heiraten, dachte Hope. Sie konnte es kaum erwarten, endlich das gemeinsame Leben mit Mateo zu beginnen. Ganz offiziell.


  Lucia umkreiste sie und nahm sie kritisch unter die Lupe. Das Kleid aus weißer Seide floss über Hopes Körper und brachte ihre perfekten Kurven zur Geltung. Ihre mittlerweile leicht gebräunten Beine steckten in zarten Sandalen.


  Lucia sah sich im Raum um und entdeckte das Strumpfband.


  „Hope, hier! Das musst du noch anziehen, das bringt Glück! Du weißt doch: etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues“, zählte Lucia auf.


  Hope konnte nicht anders, sie musste ihre Freundin umarmen.


  „Du bist ein Schatz! Lucia?“ Sie blickte der anderen Frau tief in die Augen. „Danke!“


  Es tat unglaublich gut, Menschen um sich zu haben, die sie mochten, denen sie vertrauen konnte und von denen sie wusste, dass sie sich immer auf sie verlassen konnte. Nach all dem hatte sie sich immer gesehnt, ohne genau zu wissen, was ihr fehlte. Und Lucia mit ihrer Abergläubigkeit und ihrem spanischen Feuer war die beste Freundin, die sie sich je hätte wünschen können.


  Dank ihr wusste Hope jetzt auch, was es mit dieser Tradition auf sich hatte. Das Alte stand für die Vergangenheit und zeigte die Kontinuität des Lebens. Hope umfasste für einen Moment das goldene Medaillon, das Tante Lizzy ihr hinterlassen hatte. Das ist für dich, Lizzy! Danke! Das Neue repräsentierte den Wandel. Natürlich hatte Hope nicht nur ein neues Kleid und neue Schuhe. Lucia hatte darauf bestanden, mit ihr das beste Dessousgeschäft der Insel zu stürmen, und Hope hatte nicht nur für den Hochzeitstag sondern vermutlich für die ersten fünfundzwanzig Ehejahre tolle Unterwäsche gekauft.


  Während Hope sich das blaue Strumpfband überstreifte, versuchte sie sich an dessen Bedeutung zu erinnern.


  „Wieso noch mal ausgerechnet Blau?“, fragte sie.


  „Blau ist die Farbe der Treue!“, erklärte Lucia ohne Zögern. Sie hatte all diese Bedeutungen verinnerlicht und war davon überzeugt, dass die Symbole für eine glückliche Ehe unumgänglich waren. „Und das Geliehene“, sie hob mahnend den Zeigefinger, „nicht vergessen, das Strumpfband gehört mir! Das Geliehene überträgt das Glück meiner Ehe auf dich.“


  Noch einmal musste Hope sich unter dem kritischen Blick Lucias im Kreis drehen. Dann endlich nickte die Freundin.


  „Perfekt!“ Sie kicherte. „Der Bräutigam wird große Augen machen, wenn er dich sieht! Wollen wir gehen?“


  Bis zu diesem Moment war Hope voller Vorfreude und trotzdem relativ entspannt gewesen. Doch nun, bevor sie aus dem Raum und vor ihren künftigen Ehemann trat, pochte ihr Herz wie ein Dampfhammer und in einem Tempo, dass sie kaum noch die einzelnen Schläge wahrnehmen konnte.


  „Tief durchatmen. Er liebt dich! Und du liebst ihn. Alles andere ist nicht wichtig.“


  Das stimmte. Alles andere war nicht wichtig. Trotzdem war dieser Tag nicht ganz perfekt. Auch wenn Mateo sich nichts anmerken ließ, Hope wusste, wie sehr er sich wünschte, seine Familie wäre auch dabei.


  Seit dem Bruch vor einigen Monaten, hatte Mateo hin und wieder heimlichen Kontakt zu seiner Mutter. Doch offiziell war er der verstoßene Sohn. Mit Antonio Delgado hatte er kein Wort mehr gesprochen.


  „Bereit?“, fragte Lucia.


  Hope atmete noch einmal tief durch, dann nickte sie.


  „Bereit!“


  Lucia schob die Tür auf und trat zur Seite, damit Hope als Erste hinaustreten konnte. Sie hatten den Hof festlich geschmückt. Die Trauung würde vor der kleinen Kapelle stattfinden. Der Pfarrer stand bereits da und unterhielt sich angeregt mit Enzo, Lucias Mann, der den kleinen Diego auf dem Arm hatte.


  Alejandro und Lucia waren Trauzeugen.


  Mateo stand etwas abseits und blickte in ihre Richtung. Hope machte die ersten Schritte auf ihn zu, und sie sah, wie viel Liebe, Bewunderung und Stolz in seinem Blick lag. Seine dunklen Augen schimmerten vor Glück und ihr Herz flog ihr voraus ihm zu.


  „Du bist die wunderschönste Frau der ganzen Insel“, flüsterte er, als sie ihn erreicht hatte. Er beugte sich vor und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange, als hätte er Angst, etwas kaputt zu machen. Noch einmal ließ er den Blick über sie wandern, und auch Hope genoss es, ihn zu betrachten. Er trug einen grauen Anzug und braune Schuhe. Sie würde sich immer und immer wieder in ihn verlieben, das wusste sie. Er war der Mann für sie. Dieser eine, um den sich ihre Welt drehen würde. Für immer.


  „Mateo.“ Die Stimme kam von rechts und jagte Hope einen Schauer über den Rücken. Auch Mateo sah aus, als hätte jemand Eiswasser über ihn gekippt. Unter seiner Bräune sah Hope die Blässe. Doch er behielt Haltung.


  „Vater. Du überraschst mich“, sagte er mit fester Stimme.


  Antonio Delgado wirkte nicht so arrogant, wie Hope ihn in Erinnerung hatte. Neben ihm stand eine Frau, die Mateo mit bittendem Blick fixierte.


  „Deine Mutter und ich wollten dir“, Antonio Delgados Blick schweifte zu Hope. „Euch“, korrigierte er sich, „alles Gute zur Hochzeit wünschen.“ Er räusperte sich, schien zu überlegen. „Mateo, hast du einen Moment Zeit für mich? Hope? Darf ich?“


  Hope. Er hatte sie Hope genannt. Und er sah nicht aus, als wolle er erneut Ärger machen. Sie nickte. Mateo zuckte mit den Schultern und trat mit seinem Vater zusammen etwas an die Seite.


  Sein Vater! Mateo glaubte im ersten Moment, er hätte eine Halluzination. Aber nein. Da stand Antonio Delgado und neben ihm Mateos Mutter.


  Okay. Was auch immer hier vor sich ging. Mateo würde sich den schönsten Tag seines Lebens ganz sicher nicht kaputt machen lassen. Er wappnete sich, um einen möglichen Angriff abprallen zu lassen. Doch sein Vater wirkte gar nicht streitlustig.


  „Mateo, Junge. Es tut mir leid. Ich glaube, ich bin zu weit gegangen. Ich hoffe, du verstehst das. Gerade warst du noch ein Junge mit Flausen im Kopf, und plötzlich bist du erwachsen und meinst es ernst. Ich hätte nicht gedacht, dass dir wirklich was an dieser Frau …“


  „Hope“, warf Mateo sofort ein. Er wollte keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass er hundert Prozent hinter seiner zukünftigen Ehefrau stand.


  Sein Vater nickte. „Ja, natürlich, Hope. Also ich habe das wirklich unterschätzt. Ich dachte, sie sei eine deiner Affären, und ja, ich habe mich sehr geärgert, dass du unser Geschäft vernachlässigst, nur weil du dich verknallt hast.“


  „Ich habe mich nicht verknallt, Vater“, sagte Mateo etwas gepresst. Es fiel ihm ausgesprochen schwer, nicht aus der Haut zu fahren. „Und ich habe dir das von Anfang an gesagt.“


  Wieder nickte Antonio Delgado. „Ja. Du hast es mir gesagt. Aber ich habe es nicht gehört. Es hat einfach nicht in das Bild gepasst, das ich von dir hatte. Und deshalb war ich zornig. Aber heute bin ich hier, um dir zu sagen, dass ich stolz auf dich bin, mein Junge. Und ich bin stolz auf deine Mutter, die dich zu einem aufrichtigen Menschen erzogen hat. Du bist ein Mann, der Rückgrat hat und nicht einbricht, wenn es stürmisch wird. Weißt du, Mateo, wer Chef eines großen Unternehmens sein möchte, braucht auch den Mut, zu seinen Überzeugungen zu stehen. Und das hast du getan. Und mir dabei auch noch den Spiegel vorgehalten.“ Antonio Delgado wand sich ein wenig. „Ich gebe zu, es hat mir nicht alles gefallen, was ich darin gesehen habe. Ich glaube, es ist gut, dass du einen neuen Blick auf die Insel in das Unternehmen einbringst. Es wird Zeit, dass wir uns wieder auf unsere Werte besinnen. Der Erfolg vergangener Jahrzehnte hat mich geblendet.“


  Jetzt holte sein Vater tief Luft und streckte seinem Sohn die Hand hin.


  „Kannst du mir verzeihen? Ich wünsche dir und Hope alles Glück dieser Welt. Und ich werde künftig auf dich hören, das versichere ich dir. Ich bin wirklich stolz auf dich!“


  Mateos Kehle wurde eng.


  Damit hatte er nicht gerechnet, aber er war glücklich. Dieser Tag stand unter einem besonderen Stern. Er nahm nicht die Hand seines Vaters, sondern umarmte ihn. Die Männer hielten sich, sie klopften sich gegenseitig auf die Rücken und lachten einander an. Um sie herum begannen die Menschen, angeführt von Hope, zu klatschen und zu jubeln.


  Seine Mutter, die sich bis dahin abwartend zurückgehalten hatte, trat zuerst zu Hope. Mateos Herz machte einen Sprung, als er sah, wie die wichtigsten Frauen seines Lebens, sich in den Armen lagen und sich dann innig anlächelten. Seine Mutter löste sich von Hope und kam zu ihm.


  „Das hast du gut gemacht, mein Junge!“, sagte sie und zupfte ihm ein paar Flusen vom Jackett, die es dort gar nicht gab.


  Mateo wischte sich über die Augen.


  Dann erinnerte er sich an etwas. Er schob die Hand in die Tasche und zog einen Beutel mit dreizehn Münzen heraus. Den hatte Lucia ihm zugesteckt, damit er ihn Hope überreichte. Das sollte Glück bringen. Dabei war das Glück ja längst da.


  Kurz darauf standen sie ganz dicht nebeneinander. Die Zeremonie war voller Gefühl. Mateo fühlte sich davon getragen, und ein Blick auf Hope sagte ihm, dass es ihr ebenso ging.


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen!“


  Und das tat er. Unter dem Jubel und den Glücksrufen der Gäste küsste er Hope. Seine Frau!


  „Mein Mann!“, flüsterte Hope und himmelte ihn an. Dann nahm sie seine Hand, führte sie wie zufällig an ihren Bauch und flüsterte: „Papa!“


  Mateo riss die Augen auf. Fassungslos und gleichzeitig fragend sah er sie an. Als er die Bestätigung in ihrem Blick erkannte, war es um ihn geschehen. Auch ein Mann durfte weinen, wenn das Glück so groß wurde, dass es nicht mehr in ihn hineinpasste. Ganz vorsichtig nahm er sie in die Arme, als könne er etwas zerbrechen.


  „Danke.“


  Ein schöneres Hochzeitsgeschenk konnte es nicht geben.


  An diesem Tag wurde lange gefeiert. Es wurde gegessen, erzählt und gelacht. Und geküsst. Sehr viel geküsst.


  – ENDE –


  
    
  


  Ein Tanz mit dir, eine Reise ins Glück


  1. KAPITEL


  Sheriff Jed Jackson trat auf die Bremse und streckte seinen rechten Arm aus, um Deputy, seinen vierbeinigen Gefährten, davor zu schützen, nach vorne zu rutschen.


  „Also“, raunte Jed dem riesigen Hund an seiner Seite zu, der als Antwort die Ohren spitzte, „so etwas sieht man nicht jeden Tag.“


  Eine Ansammlung freilaufender Rinder versperrte ihnen den Weg auf der langen, leeren Straße, die zur Double Bar C Ranch führte. Sie starrten einander an, offensichtlich warteten sie darauf, dass jemand die Führung übernahm. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, denn frei umherlaufende Rinder kamen in diesem Landstrich häufiger vor.


  Er kniff die Augen zusammen und blickte durch die Windschutzscheibe hinaus. „Was, denkst du, tut sie da?“


  Inmitten der zusammengepferchten Herde stand eine weiße Luxuslimousine, die sich gegen das braune Fell der Rinder abhob. Auf dem Dach stand einsam und allein eine Frau, ganz in Blau gekleidet.


  Jeds Mundwinkel zuckten. Normalerweise herrschte auf dieser Straße wenig Verkehr, besonders wenn die Calhouns nicht da waren. Doch eine Herde Rinder konnte hier unmöglich die Nacht verbringen. Sein Blick wanderte erneut zu der jungen Frau in Not, die ihm den Rücken zugedreht hatte. Sie fuchtelte mit den Händen herum und schrie die Rinder an, was jedoch keinerlei Wirkung zeigte.


  Über Funk wies Jed seine Kollegen an, den Calhouns mitzuteilen, dass es eine Lücke in ihrem Zaun gab. Dann nahm er seinen Fuß von der Bremse und fuhr langsam auf die skurrile Szene zu. Einige der Tiere starrten erwartungsvoll zu der Frau hinauf.


  Er zog die Handbremse an. „Du bleibst hier!“


  Deputy sah enttäuscht aus, doch der Hund ließ sich folgsam mit heraushängender Zunge auf dem Beifahrersitz nieder. Jed setzte sich seinen Hut auf und stieg aus dem SUV, ohne die Tür zuzuschlagen. Die Rinder bemerkten seine Ankunft gar nicht, so fasziniert waren sie von der Frau, die über ihnen thronte.


  Und dafür gab es Jeds Meinung nach einen guten Grund.


  Denn sie hatte eine fantastische Figur, und ihre engen Jeans saßen wie angegossen.


  Maßgeschneidert, verblichen, komfortabel. So, wie Gott Jeans geschaffen hatte.


  Auch ihre kurze Bluse konnte sich sehen lassen.


  Das Blöken der Rinder hatte seine Ankunft übertönt, doch jetzt musste Jed sich bemerkbar machen. Er schob seinen Hut zurück und erhob seine Stimme: „Madam, ist Ihnen klar, dass es eine Straftat ist, eine öffentliche Versammlung ohne Erlaubnis abzuhalten?“


  Sie wirbelte so schnell herum, dass sie fast vom Dach gefallen wäre. Doch dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder und hob würdevoll das Kinn.


  Wow, sie war …


  Jeds Synapsen versagten den Dienst, als er sie anstarrte, und er musste sich geradezu zwingen, wieder normal zu atmen. Nie zuvor war er so dankbar für seine Sonnenbrille gewesen. Denn ohne die verdunkelten Gläser hätte die schöne Fremde gesehen, dass er sie mit ebenso großen, glänzenden Augen begutachtete, wie die hypnotisierten Rinder es taten.


  „Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür, dass Sie jetzt erst auftauchen“, rief sie ihm zu und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Entrüstung ließ sie nicht weniger attraktiv wirken. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und Jed betrachtete fasziniert ihre vollen Lippen, während er ihrem Akzent lauschte, der eindeutig nicht aus Texas stammte.


  „Seit zwei Stunden stehe ich jetzt schon auf diesem Autodach. Und seit ich um Hilfe gerufen habe, hat sich diese Kuhherde bestimmt schon verdreifacht.“


  Kühe. Eindeutig eine Touristin.


  Wahrscheinlich war eine Stunde schon eine ziemlich lange Zeit, wenn man auf einem Dach stand. Jed wartete, bis sich sein Puls wieder beruhigt hatte, und erwiderte dann: „Wahrscheinlich sind Sie das Interessanteste, was diese Rinder heute gesehen haben.“


  Behutsam bahnte er sich einen Weg durch die Tiere.


  Einigen der Rinder gab er einen leichten Klaps aufs Hinterteil, dann stieß er einen leisen Pfiff aus. Unwillig machten sie Platz für ihn. „Was tun Sie hier?“


  Die fremde Frau zog die Augenbrauen hoch. „Ich nehme an, das ist eine rhetorische Frage.“


  Jed konnte es nicht fassen. Sie war schön und klug. Verdammt!


  Er wählte seine Worte behutsam und gab sich Mühe, sein Lächeln zu verbergen. „Wie sind Sie hierhergekommen?“


  „Ich habe gehalten, um …“ Sie brach ab. „Jedenfalls waren plötzlich Dutzende von ihnen auf der Straße und haben mir den Weg versperrt.“


  Er schob das nächste Rind mit der Hüfte weg und stand dann direkt vor der gestrandeten Touristin.


  Sie verfolgte von oben sein Näherkommen, und es schien ihr zu gefallen.


  „Ich habe versucht, sie wegzuscheuchen.“


  „Warum haben Sie sie nicht mit Ihrem Wagen weggeschoben?“


  „Weil es ein Mietwagen ist. Und weil ich sie nicht verletzen, sondern nur verscheuchen wollte.“


  Schön, smart und auch noch ein gutes Herz. „Aber wie sind Sie dann auf dem Dach gelandet?“ Die Rinder hatten inzwischen ihre klagenden Rufe eingestellt und schienen ihnen zuzuhören.


  „Sie haben mich eingeschlossen. Ich bin nicht mehr an die Autotür gekommen. Es wurden immer mehr Tiere, und ich …“


  Bin auf die Motorhaube und von dort aufs Dach geklettert? In diesem Moment erblickte Jed einen Gegenstand vor dem Wagen und hob ihn auf. „Gehören die Ihnen?“ Ein Paar High Heels baumelte an seinem Finger.


  „Sind sie ruiniert? Ich habe sie ausgezogen, als ich hochgeklettert bin.“


  „Kann ich nicht sagen, Madam.“


  „Oh.“


  Ihre Enttäuschung war deutlich spürbar.


  „Teuer?“


  Sie machte eine wegwerfende Geste. „Das waren meine Lieblingslouboutins, die mir immer Glück gebracht haben.“


  Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie sie an diesen endlos langen Beinen aussahen. „Diesmal aber nicht.“


  Jed reichte ihr die Schuhe, und sie beugte sich ein bisschen herunter, um sie entgegenzunehmen, blieb aber auf dem Dach.


  „Und jetzt?“


  „Ich schlage vor, Sie entspannen sich ein wenig, Madam. Ich werde die Tiere zum Zaun zurücktreiben.“


  Sie sah sich um und runzelte die Stirn. „Sie scheinen sich ein bisschen beruhigt zu haben. Ich schwöre Ihnen, vorher waren sie aggressiver.“


  „Vielleicht haben sie Ihre Angst ja gerochen.“


  Sie musterte ihn mit ihren großen blauen Augen und schien zu überlegen, ob er gerade einen Scherz machte. „Werden Sie sie eigenhändig wegtreiben?“


  „Deputy wird mir dabei helfen, bis die Männer von der Double Bar C eintreffen.“


  Das erweckte ihre Aufmerksamkeit. „Diese Kühe gehören den Calhouns?“


  „Rinder.“


  Sie presste die Lippen zusammen. „Von dort komme ich gerade, ich wollte Jessica Calhoun einen Besuch abstatten. Aber sie war nicht da.“


  Jed sah sie erstaunt an. „Hat Jess Sie erwartet?“


  „Wer sind Sie, ihr Butler?“


  Schon wieder dieser freche Ton. Das gefiel ihm zwar nicht, erregte ihn aber ein bisschen. „Nein, ich wollte Ihnen nur ein wenig Zeit ersparen. Jess wird so schnell nicht wiederkommen, sie ist in den Flitterwochen.“


  Das nahm ihr den Wind aus den Segeln.


  „Tut mir leid“, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. Dann schob er ein paar weitere Rinder beiseite. „Möchten Sie mir Ihre Visitenkarte hierlassen?“


  Sie seufzte. „Okay, entschuldigen Sie die Nummer mit dem Butler. Sie sind Polizist, und ich nehme an, Sie müssen wissen, was die Leute so treiben. Streng genommen.“


  Ruhig zeigte er auf seine Schulter. „Sehen Sie diesen Stern hier? Das macht mich zum Sheriff des Countys. Streng genommen.“


  Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und überlegte offensichtlich, welchen Ton sie als Nächstes anschlagen sollte.


  „Nun, Sheriff, wenn Ihr Deputy Ihnen dabei behilflich ist, könnten wir vielleicht beide bald wieder unserer Wege gehen.“


  Das klang ja schon fast wie ein Friedensangebot.


  Er hob den Kopf und rief laut: „Deputy!“


  Ein fünfundfünfzig Kilo schweres, bedingungslos loyales Fellbündel sprang aus dem Wagen und lief auf sie zu. Die Rinder wurden sofort aufmerksam und setzten sich in Bewegung.


  „Sitz!“, sagte Jed streng zu dem Hund. Dieser bremste ab und ließ sich zu Füßen seines Herrchens nieder.


  Die junge Frau starrte ihn ungläubig an. „Das ist Ihr Hilfssheriff?“


  „Ja.“


  „Ein Hund?“


  „Allerdings. Sein Name ist Deputy Dawg, wie ‚Dog‘, aber auf Texanisch.“


  „Und er ist darauf trainiert, Kühe zusammenzutreiben?“


  Jed unterdrückte ein Lachen. „Nein, nicht direkt, doch in der Not frisst der Teufel Fliegen, Madam.“


  Sie setzte sich hin und ließ die Beine über die Heckscheibe baumeln.


  „Wahrscheinlich haben Sie nicht ganz unrecht“, gab sie zurück und zeigte auf eine Stelle des Zauns, die Jed von seinem Standort aus nicht sehen konnte. „Das Loch ist dort drüben.“


  Falls das eine Art Zugeständnis sein sollte, klang es nicht besonders liebenswürdig.


  Plötzlich musste er wieder an New York denken, und mit einem Schlag verging ihm die gute Laune.


  „Danke“, sagte er kurz, drehte sich um und pfiff nach Deputy.


  Jede einzelne Zelle in Ellie Pattersons Körper zog sich vor Demütigung zusammen. Es war schon schlimm genug, in dieser absurd hilflosen Situation angetroffen zu werden. Aber seitdem dieser Polizist – oder Sheriff – aufgetaucht war, um ihr zu helfen, war sie ausgesprochen unfreundlich zu ihm gewesen. Als ob es sein Fehler wäre, dass ihr Tag so schlecht verlaufen war.


  Genau wie die ganze Woche.


  Sie erschauerte und verdrängte ihr Bedauern, zusammen mit allen anderen unwillkommenen Gefühlen. Der Sheriff und sein … Deputy … hatten inzwischen ein paar der Rinder dazu bewegen können, durch das Loch im Zaun zurück auf die Weide zu traben. Doch der Rest von ihnen machte kaum Anstalten, zu folgen.


  Der massive Hund bewegte sich geschickt zwischen den Beinen der Tiere hin und her. Der Sheriff gab immer mal wieder einem Rind einen Klaps aufs Hinterteil, pfiff gelegentlich und sprach dabei mit einem Akzent, der … nun ja, sehr texanisch war.


  Er verkörperte das Abbild eines typischen Cowboys.


  Gleichzeitig verströmte er ein Selbstbewusstsein, das sie sehr anziehend fand. Ihn hätte man bestimmt nicht auf einem Autodach angetroffen.


  Seufzend blickte Ellie um sich. Sie war immer noch von mindestens dreißig Rindern umzingelt. Das Ganze würde bestimmt noch eine Weile dauern.


  Daher ergab sie sich ihrem Schicksal und versuchte, sich auf ihrem Platz zu entspannen. Immerhin schien die Sonne, und es beruhigte sie, zu wissen, dass sich jemand um das Vieh kümmerte. Außerdem konnte man seine Zeit durchaus schlechter verbringen, als einem gutgebauten Mann bei der Arbeit zuzuschauen.


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht runterkommen und uns helfen wollen? Sie sehen doch, die Tiere sind ganz friedlich“, rief er ihr in diesem Moment zu.


  Friedlich? Sie hätten Ellie vorhin fast zu Tode getrampelt. Die lange Strecke war sie nicht gefahren, um sich mit den Tieren von Texas anzufreunden.


  Allerdings hatte sie über ihren Besuch auch gar nicht lange nachgedacht.


  Vor nur zwei Tagen war Ellie nach einer lautstarken Auseinandersetzung mit ihrer Mutter aus dem Haus gestürmt, das ihrer Familie gehörte. Sie hatte die Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte, als Lügnerin und Heuchlerin beschimpft, und nur zwei Stunden später hatte sie sich bereits in einem weißen Mietwagen auf der Autobahn Richtung Süden befunden.


  Mit dem Ziel: Texas.


  „Ganz sicher, Sheriff“, gab sie zurück. „Sie sind eindeutig dafür geboren.“


  Er erstarrte für einen kurzen Moment, doch sie bezweifelte, dass er ihren Sarkasmus wahrgenommen hatte.


  „Heißt das … Jess hat gerade geheiratet?“, fragte sie, um das drückende Schweigen zu brechen.


  „Yep“, erwiderte er und schlug einem weiteren Rind aufs Hinterteil. „Sie haben gesagt, Sie kennen die Calhouns?“


  Ich glaube, ich bin eine von ihnen. Das würde ihn ganz schön aus der Fassung bringen.


  „Ich … ja, ein bisschen.“


  Er neigte den Kopf. „Also, kennen Sie sie nun oder nicht?“


  Zu blöd, dass sie sich in den letzten zwei Tagen nicht überlegt hatte, wie sie auf solche Fragen antworten sollte. In New York hatte sie die angesagtesten Partys organisiert – auf keinen Fall würde sie sich nun von einem Fremden verunsichern lassen.


  Sie riss sich zusammen. „Ich … man erwartet mich, aber ich bin ein bisschen zu früh.“ Ein paar Monate zu früh, um genau zu sein. „Ich wusste nichts von Jessicas Plänen.“


  „Offensichtlich ist Ihr Timing nicht besonders gut“, sagte er und schob dabei ein paar weitere Rinder in Richtung Zaun. „Holt ist auch weg, Meg ist außerhalb auf dem College, und Nate befindet sich noch auf Tour.“


  Ihre Brust zog sich zusammen. Zwei Brüder und eine Schwester? Auf einmal hatte ihre Familie sich verdoppelt. „Auf Tour? Ist er ein Rockstar oder beim Militär?“


  Er drehte sich langsam um und starrte sie an, als ob sie ihn beleidigt hätte. „Beim Militär natürlich.“


  Die Rinder schienen inzwischen zu bemerken, dass die meisten ihrer Artgenossen sich auf der Weide befanden, und trotteten freiwillig zum Zaun. Es ging zwar nicht schnell, doch offensichtlich stimmte die Richtung.


  Der Sheriff pfiff, und sein Hund kehrte sofort an seine Seite zurück. Zufrieden betrachteten die beiden den Zug der trägen Tiere.


  „Sie haben ihn gut trainiert“, bemerkte Ellie von ihrem Platz oberhalb des Geschehens aus.


  „Ja, das gehört zu unserem Deal“, erwiderte er geheimnisvoll. Dann wandte er sich zu ihr um und streckte ihr die Hand entgegen. „County Sheriff Jerry Jackson.“


  Ellie versuchte zu verdrängen, dass er mit dieser Hand gerade noch auf die Hinterteile der Rinder geklatscht hatte. Sie ergriff sie und drückte sie fest.


  „Jed“, setzte er noch hinzu.


  „Sheriff.“ Sie nickte ihm zu und lächelte, als wäre sie in einem Toprestaurant und nicht auf dem Dach eines Mietwagens.


  „Und Sie sind …“


  Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie hier ein Niemand war. Keine Patterson. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie die letzten dreißig Jahre ihrer Identität nie hatte entkommen können.


  „Ellie“, sagte sie und fügte hinzu: „Ellie Patterson.“


  „Wo übernachten Sie hier, Ellie?“


  „Wollen Sie nur Small Talk halten, oder fragen Sie aus beruflichen Gründen?“


  Sein höfliches Lächeln verschwand so schnell von seinem Gesicht, wie es erschienen war. „Die Calhouns sind Freunde von mir, und wenn sie Freunde von Ihnen sind … wäre es unhöflich von mir, Sie nicht an ihrer Stelle willkommen zu heißen.“


  Das klang plausibel, denn schließlich waren Texaner für ihre Gastfreundschaft bekannt. Trotzdem zögerte Ellie zu antworten, denn eigentlich war sie davon ausgegangen, dass die Calhouns sie mit offenen Armen aufnehmen würden.


  „Also, ich dachte, ich finde bestimmt eine Unterkunft in der Stadt …“


  Er schüttelte den Kopf. „Normalerweise wäre das kein Problem. Aber zurzeit wird hier eine Tagung der Handelskammer abgehalten, und jedes freie Bett ist belegt.“


  Ellie errötete, mit einer solchen Komplikation hatte sie nicht gerechnet. „Ach, ich werde schon etwas auftreiben.“


  „Sie könnten es bei Nan’s Bunk ’n’ Grill versuchen, doch das ist ziemlich weit weg.“ Jed überlegte. „Im Alamo hier in der Stadt müsste es eigentlich noch ein freies Zimmer geben.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Danke, sehr nett, Sheriff. Aber ich komme schon zurecht.“


  Er betrachtete sie durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille hindurch, bis ein Röcheln von Deputy ihn ablenkte. Dann sah er die Straße hinunter, wo ein paar Staubwolken aufwirbelten.


  „Das sind die Arbeiter der Calhoun Ranch“, sagte er. „Sie werden den Rest der Herde zusammentreiben und den Zaun flicken.“


  Sofort wurde Ellie von Panik erfasst. Wenn sie Farmarbeiter der Calhouns waren, waren es auch ihre Angestellten. Sie wollte unbedingt einen guten ersten Eindruck machen und nicht hier oben auf einem Autodach hocken. Was würden sie sagen, wenn sie herausfanden, wer sie war? Schnell machte sie Anstalten herunterzurutschen.


  Ohne ein Wort trat der Sheriff zu ihr, umfasste ihre Hüften und half ihr herunter. Ihre nackten Füße berührten die zertrampelte Erde, und als Ellie stolperte, hielt er sie fest.


  Zu fest.


  So schnell wie möglich machte sie sich wieder von ihm los. Im nächsten Moment erschien ein Pick-up-Truck, aus dem mehrere Cowboys sprangen und sofort damit anfingen, die Herde zusammenzutreiben. Das gab Ellie die Gelegenheit, wieder in ihre High Heels zu schlüpfen und sich hinter das Steuer ihres Mietwagens zu setzen.


  Denn eins durfte sie nicht vergessen: Sie war Eleanor Patterson. Kompetent, selbstbewusst und durch nichts aus der Ruhe zu bringen.


  Daher fuhr sie auch ihre Schreibe herunter und schenkte dem Sheriff ihr schönstes New Yorker Lächeln.


  „Vielen Dank für alles. Beim nächsten Mal werde ich bestimmt nicht wieder mitten in eine Rinderherde hineingeraten.“


  Doch kaum wollte sie losfahren, streckte er überraschend die Hand aus und strich ihr eine lockere Strähne aus dem Gesicht.


  Ellie zuckte zusammen und erstarrte.


  Niemand durfte ihr Haar berühren.


  Niemand.


  Verwirrt fummelte sie mit den Schlüsseln herum, und schließlich zog er seine Hand zurück. Doch ihre erschreckte Reaktion war ihm nicht verborgen geblieben. Sie wünschte sich einen Moment lang, seine Augen sehen zu können. Dann schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter. Schließlich interessierte sie sich kein bisschen für Sheriff Jerry Jackson.


  „Willkommen in Larkville, Ms. Patterson“, sagte er mit seiner tiefen Stimme.


  Larkville? Was für ein alberner Name. Aber egal, sie war hierhergekommen, um etwas Wichtiges herauszufinden.


  Entweder war Cedric Patterson ihr Vater, oder er war es nicht.


  Doch wenn er es nicht war, was, zum Teufel, sollte sie dann tun?


  Sie räusperte sich. „Vielen Dank noch mal, Sheriff.“


  „Und vergessen Sie nicht … das Alamo.“


  Sie nickte und ließ den Motor an.


  Komisch, dass sie sich fast dazu zwingen musste, wegzufahren.


  2. KAPITEL


  Larkville war sehenswert, Larkville war freundlich. Und Larkville war extrem daran interessiert zu erfahren, wer Ellie war und warum sie hergekommen war. Die hiesigen Bewohner erschienen mehr als enttäuscht, dass sie nichts darüber verraten wollte. Aber niemand in der alten texanischen Kleinstadt war in der Lage, ein freies Bett für sie zu finden, trotz aufrichtiger Mühe.


  „Vergessen Sie nicht das Alamo.“


  Immer wieder gingen ihr die Worte von Sheriff Jackson durch den Kopf, doch aus irgendwelchen Gründen wollte sie seinen Rat nicht befolgen. Denn obwohl das Alamo möglicherweise ein äußerst charmantes Bed and Breakfast war, das von einer reizenden texanischen Großmutter geführt wurde, entwickelte Ellie einen geradezu sturköpfigen Widerstand gegen den Gedanken, durch die halbe Stadt dort hinzufahren.


  Obwohl drei andere Bewohner von Larkville ihr dasselbe vorgeschlagen hatten.


  Sie wusste, dass sie lieber in ihrem Auto übernachten würde, als den Rat des Sheriffs zu befolgen. Die Alternative wäre gewesen, nach New York zurückzukehren, und das kam schon mal gar nicht infrage. Schließlich hatte sie hier eine wichtige Aufgabe zu erledigen: Sie musste die Frau treffen, die womöglich ihre Schwester war.


  Unwillkürlich dachte sie an den überraschenden Brief von Jessica Calhoun, den sie vor allen außer ihrer Mutter geheim gehalten hatte. Selbst vor ihren Geschwistern. Vor ihrem Zwillingsbruder. Denn auch er wäre von der Neuigkeit betroffen. Vielleicht sogar noch mehr als sie, denn Matt war der Erbe ihres Vaters.


  Der Gedanke an ihren Bruder bedrückte Ellie. Wie verloren würde er sich fühlen, wenn er die Wahrheit herausfand? Auch wenn sie sich nicht mehr so nahestanden wie früher, war er immer noch ihr Zwillingsbruder. Es war zwar nicht immer leicht mit ihm, aber sie liebte Matt, und sie schuldete es ihm, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Oder die Lügen aufzudecken, falls dies der Fall sein sollte.


  Ein Schauer lief durch ihren ganzen Körper.


  Aber nein, ihre Mutter hatte jeden Zweifel daran, dass es sich vielleicht doch um ein Missverständnis handeln könnte und dass Jessica Calhoun sie mit jemandem verwechselt hatte, ausgeräumt.


  Resigniert setzte Ellie sich wieder ans Steuer und fügte sich ihrem Schicksal. Sie schlug den Weg zum Alamo ein.


  Es gab sicher schlimmere Orte, um ein paar Tage zu verbringen.


  „Sieh mal einer an …“


  Schockiert erkannte Ellie den Mann, an den sie schon die ganze Zeit hatte denken müssen. Diesmal trug der Sheriff allerdings keine Sonnenbrille.


  Seine Augen waren hellbraun, sein dunkelbraunes Haar ein bisschen zerzaust, und sein Bartschatten ließ ihn äußerst männlich wirken.


  Ellie konnte ihren Blick nicht von seinen außergewöhnlichen Augen abwenden.


  Er sah sie amüsiert an. „Komisch, ich hätte gedacht, dass Sie aus lauter Sturheit bei Nan’s Bunk ’n’ Grill untergekommen wären.“


  Ellie versuchte an ihm vorbeizuschauen. „Übernachten Sie auch hier?“


  Kein Wunder, dass die Touristen nichts zum Schlafen finden konnten, wenn die Bewohner der Stadt alle Zimmer besetzten.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wohne hier.“


  „Oh.“ Damit nahm er ihr den Wind aus den Segeln. Verunsichert schaute sie auf die Nummer über der Tür.


  „Sie sind am richtigen Ort, Ellie.“ Ihr Name klang sehr viel besser, wenn er ihn aussprach. „Das hier ist das Alamo.“


  „Aber ich … ich kann doch nicht bei Ihnen wohnen.“


  Er ließ sich durch ihre Verwirrung nicht aus der Ruhe bringen. „Ich vermiete ein kleines Apartment. Sie sind dort völlig unabhängig.“ Als sie sich immer noch nicht rührte, fügte er noch hinzu: „Ellie, ich bin der Sheriff. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“


  Verwirrt sah sie ihn an. Auch wenn es hier keine nette Großmutter gab, die ihr eine Suppe kochte, hatte er ihr doch ein freies Zimmer angeboten. Sie würde sein Gast sein, und damit hatte sie bereits Grenzen gesteckt, was ihren Umgang miteinander betraf.


  Trotzdem warnte Ellies verdächtig laut klopfendes Herz sie davor, das Angebot anzunehmen.


  „Kann ich es sehen?“


  Sein Lächeln traf sie wie ein Pfeil. „Also, ich würde mir an Ihrer Stelle keine Gedanken machen. Nehmen Sie es einfach. Es ist sauber und gemütlich.“


  Und nur wenige Meter von Ihnen entfernt …


  Sie warf den Kopf zurück und schaute ihn direkt an. „Ich möchte es einfach gern sehen, bitte.“


  Er nickte, und sie folgte ihm über die Veranda hinunter zu einem langen Pfad, der zwischen seinem Haus und dem des Nachbarn verlief.


  Es war schwer, sich nicht von der Aussicht ablenken zu lassen.


  Als sie das Ende des Pfades erreicht hatten, blieben sie vor einem kleinen Häuschen stehen. Ellie zeichnete mit dem Finger die steinerne Mauer nach, während Jed sich auf die Zehenspitzen stellte und einen Schlüssel hervorzog, der oben auf dem Türrahmen lag.


  „Nicht gerade schwer abgesichert für das Haus eines Sheriffs, oder?“, fragte sie provozierend.


  Er öffnete die Tür und erwiderte: „Na ja, ich denke, wer hier einbricht, braucht nur einen warmen Platz zum Übernachten.“


  „Aber was passiert, wenn derjenige alles demoliert?“


  Er drehte sich um und starrte sie an. „Woher kommen Sie?“


  „Aus New York.“


  Jed nickte nur, als hätte er das schon vermutet. Zuerst sah es so aus, als wollte er etwas darauf entgegnen. Doch dann begnügte er sich mit dem Kommentar: „Larkville lässt sich mit einer Großstadt nicht vergleichen.“


  „Natürlich nicht“, murmelte Ellie. Und Manhattan brachte auch nicht solche Männer wie ihn hervor.


  Sie verdrängte diesen Gedanken wieder und folgte ihm in den dunklen Raum. Jed knipste das Licht an, und sie sah sich um. Der Raum war kleiner als ihr Badezimmer zu Hause, aber irgendwie hatte Jed es geschafft, hier alles, was man für eine gemütliche Nacht brauchte, unterzubringen. Ein großes Sofa mit einer Patchworkdecke darüber, ein kleiner Holztisch für zwei Personen sowie eine kleine Küchenzeile im ländlichen Stil. Und oben, wo früher wahrscheinlich einmal der Heuboden gewesen war …


  Sie ging schnell die Treppe hinauf.


  Ihr Blick fiel auf ein äußerst bequem aussehendes Bett, das mit hellen, handgewebten Überwürfen bedeckt war. Die Erschöpfung der letzten Wochen machte sich plötzlich bei ihr bemerkbar.


  „Die Decken sind handgefertigt von Leuten aus der Gegend“, sagte er.


  Sie nickte. „Ja, das sieht man. Sie passen gut hierher.“


  „Das Haus war im Jahr 1885 eine Scheune“, erklärte er.


  „Verstehe.“ Sie sah sich noch einmal um. „Es wirkt sehr gemütlich.“


  Er sah sie im warmen Licht des Schlafzimmers an. Die tiefe Decke ließ ihn noch größer wirken als sonst.


  Im selben Augenblick bereute sie es, hier hinaufgekommen zu sein.


  „Ja, das ist es“, bestätigte er. „Ich habe hier viele Monate gewohnt, als das Wohnhaus renoviert wurde.“


  Kurz blitzte der Gedanke in ihr auf, dass sie heute Nacht im Bett von Sheriff Jed Jackson schlafen würde, sie verdrängte ihn jedoch schnell wieder und folgte Jed die Treppe hinunter.


  „Vielen Dank, Sheriff“, sagte sie förmlich. „Ich bin mir sicher, dass ich mich hier sehr wohlfühlen werde.“


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. „Jed“, erwiderte er. „Ich bin nicht der Sheriff, wenn ich keine Uniform trage.“


  Super. Sie stellte sich ihn sofort ohne Uniform vor, wobei sich gleich ein Anflug von Panik in ihr breitmachte.


  „Sie haben ja noch gar nicht nach dem Preis gefragt“, bemerkte er.


  „Ach, Geld ist kein Thema.“ Sie merkte selbst, wie arrogant das klang, und zuckte innerlich zusammen.


  Er blieb einen Moment lang stumm und schüttelte dann den Kopf. „Verstehe.“


  Das Schweigen zwischen ihnen wurde drückend. Dann begannen sie beide im selben Moment zu sprechen.


  „Ich werde jetzt ein Feuer im Kamin …“


  „Ich sollte jetzt meine Koffer …“


  Ellie öffnete die Tür, und die eisige Luft von draußen strömte ins Zimmer.


  Im nächsten Moment drückte Jed sich an ihr vorbei. „Ich hole Ihre Sachen, und Sie bleiben hier im Warmen.“


  „Aber ich …“


  Doch sein Ton duldete keinen Widerspruch, und er wandte sich noch einmal zu ihr um. „Sie können gern den Kamin anzünden, wenn Sie sich nützlich machen wollen.“


  Er verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Nützlich. Das war das richtige Wort. Wenn Eleanor Patterson etwas war, dann nützlich. Kompetent. Eine Macherin. Es gab nichts, was sie nicht meistern konnte.


  Gar nichts …


  Die kühle Nachtluft wirkte genauso gut wie eine kalte Dusche. Jed war froh über die Ablenkung, denn er hatte es mit Ellie Patterson kaum in einem Raum ausgehalten.


  Und im Schlafzimmer, als ihr Blick auf das breite Bett gefallen war …


  Doch nein, sie war jetzt sein Gast, da musste er sich solche verlockenden Gedanken verkneifen.


  Und auch wenn das kleine Häuschen vielleicht nicht ihren New Yorker Standards entsprach, gab es nichts, worüber sie sich beschweren konnte, dessen war er sicher.


  Als er ihre Sachen aus dem Kofferraum des Mietwagens holte, hörte er, wie Deputy leise jaulte. Offensichtlich fühlte er sich vernachlässigt.


  „Entschuldige, alter Junge“, sagte Jed, als er die Eingangstür seines Wohnhauses geöffnet hatte und Deputy herausließ. „Hab dich glatt vergessen. Komm mit!“


  Gemeinsam kehrten sie zu der ehemaligen Scheune zurück. Als Jed durch die Tür in das Apartment trat, bot sich ihm und seinem Hund dasselbe Bild: Ellie kniete neben dem Kamin, ihre Hände und ihr Gesicht waren rußverschmiert, und sie hielt einen kleinen brennenden Zweig in der Hand. Am liebsten hätte Jed ihr sofort den Ruß von der Porzellanhaut gewischt. Und Deputy setzte diesen Wunsch in die Tat um … mit seiner Zunge.


  Ellie schnappte nach Luft.


  „Bei Fuß!“, fuhr Jed den Hund an.


  Sofort lief Deputy zurück an die Seite seines Herrchens und ließ sich auf die Hinterbeine nieder. Dann senkte der Hund schuldbewusst den Kopf. Ellie sprang auf, und Jed stellte schnell ihre Koffer ab und entschuldigte sich für seinen Hund. Plötzlich fiel sein Blick auf das abstrakte Kunstwerk, das ihm aus dem Kamin entgegenblickte.


  „Ich … ich …“, stotterte Ellie. „Ich habe noch nie ein Kaminfeuer gemacht.“


  Das sah man. Ein großes Holzscheit lag im Kamin, bedeckt mit Zweigen und Zeitungspapier. Daneben waren nicht weniger als vier Anzünder verteilt. Ellie hatte das Ganze offensichtlich gerade entfachen wollen.


  Jed nahm ihr den brennenden Zweig aus der Hand und trat ihn aus. „Damit hätten Sie die ganze Scheune abbrennen können.“


  Erschrocken sah sie ihn an. „Wirklich?“


  „Was Feuer angeht, ist weniger oft mehr …“ Er nahm ihre Hand und führte sie zum Sofa. „Schauen Sie mir zu und lernen Sie!“


  Er benötigte fast fünf Minuten, um die Zweige und das Papier zu entwirren und zu einem ordentlichen Haufen aufzuschichten. Doch dann war es ein Leichtes, das Feuer zu entfachen. Nach wenigen Augenblicken schlugen die Flammen knackend und knisternd empor. Ellie beobachtete ihn gespannt bei jedem Schritt.


  Schließlich stand er auf. „Na, verstanden?“


  Ihre Wangen röteten sich, und das lag nicht an der Hitze der Flammen. „Tut mir leid. Sie müssen mich wirklich für ziemlich dumm halten. Zuerst die Kühe und jetzt das Feuer.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nun, ich denke, von beidem gibt es wenig in Manhattan. Aber ich bin sicher, dass Sie eine Menge Dinge können, von denen ich keine Ahnung habe. Eines Tages können Sie sie mir zeigen, und dann sind wir quitt.“


  Ihre Augen glitzerten amüsiert. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen viel nützt, zu wissen, wie man eine perfekte Arabeske abliefert.“


  „Oh, sind Sie Köchin?“


  Sie lachte. „Nein, eine Arabeske auf der Bühne. Ich bin Tänzerin, beim Ballett. Oder … jedenfalls war ich es.“


  „Oh, das erklärt natürlich alles.“ Ihre Haltung, diese unglaublichen langen Beine. Ihre schlanke und durchtrainierte Figur.


  Ihr Lachen verschwand so schnell, wie es gekommen war, und Jed hätte sich ohrfeigen können. „Was ich sagen wollte, ist … also, es überrascht mich nicht. Sie bewegen sich wie eine Tänzerin.“


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Danke, Jed. Jetzt fühle ich mich nicht mehr so unwohl.“


  Er räusperte sich. „Gut, dann lasse ich Ihnen jetzt Zeit zum Auspacken.“ Er blickte zum Kamin. „Sobald die Zweige alle Feuer gefangen haben, können Sie ein Scheit nachlegen. Aber nur eines, okay? Vor dem Zubettgehen machen Sie dasselbe noch einmal, und dann sollten Sie eigentlich gut durch die Nacht kommen.“


  „Alles klar. Sobald Sie weg sind, werde ich mich hinlegen.“


  „Jetzt schon?“ Es war schließlich erst sieben Uhr abends. Warum war sie so erschöpft? Daran konnte nicht nur der Vorfall mit den Rindern schuld sein.


  Sie erhob sich. „Ich habe eine anstrengende Woche hinter mir. Aber ich bin sicher, hier werde ich mich wohlfühlen. Danke noch mal für Ihre Gastfreundschaft. Ihre Heimatstadt kann stolz auf Sie sein.“


  Es lag Jed auf der Zunge, ihr zu sagen, dass Larkville nicht seine Heimatstadt war. Aber sie wollte offensichtlich kein Gespräch mehr anfangen, sondern es beenden.


  Daher ging er zur Tür und pfiff nach Deputy. „Schlafen Sie gut, Ellie!“


  Der große Hund trottete zu ihr, um sich von ihr zum Abschied kraulen zu lassen. Zuerst starrte sie ihn nur an, doch dann tat sie ihm den Gefallen. Deputy ließ es eine Weile geschehen, dann setzte er sich in Bewegung und verließ an Jeds Seite den Raum.


  Draußen war es immer noch bitterkalt, und Jed beeilte sich, zurück zu seinem Haus zu kommen.


  Komisch – als Ellie mit ihren eleganten langen Fingern das Nackenhaar seines Hundes gekrault hatte, war er einen Moment lang fast eifersüchtig auf Deputy gewesen.


  Aber das war natürlich albern. Schließlich ging es ihn überhaupt nichts an, was Ellie Patterson tat oder nicht tat. Sie gehörte nicht zu der Art von Frauen, mit denen er etwas zu tun haben wollte, das durfte er nicht vergessen.


  Und trotzdem … die ganze Zeit über konnte er an nichts anderes denken, als daran, sie zu küssen.


  Das war ziemlich dumm, denn sie war so stachelig wie ein Kaktus. Außerdem wohnte sie in New York und er in einer Kleinstadt in Texas. Und wenn es etwas gab, woran er wirklich nicht interessiert war, dann war es eine Beziehung.


  Er drehte sich noch einmal um und starrte auf das kleine Häuschen am Ende des Pfads.


  Andererseits wäre es nicht die erste Dummheit, auf die er sich im Leben eingelassen hätte.


  Deputy hob den Kopf und warf ihm einen Blick zu, der so verloren war, wie Jed sich fühlte. Er schloss die Eingangstür auf, ließ sich in seinem Wohnzimmer aufs Sofa fallen und schaltete einen Sportsender im Fernsehen an.


  Doch insgeheim freute er sich schon auf den nächsten Schlagabtausch mit dieser verklemmten Lady aus der Stadt. Das war zwar noch kein Flirt, kam dem aber schon sehr nahe.


  Vorausgesetzt, sie würde sich darauf einlassen.


  3. KAPITEL


  Wenn man bedachte, in wie vielen Fünf-Sterne-Hotels Ellie schon übernachtet hatte, war es kaum zu glauben, dass sie in dieser umgebauten Scheune gerade den besten Schlaf ihres Lebens genossen hatte.


  Nachdem sie aufgewacht war, überlegte sie, ob sie den ganzen Tag über im Bett verbringen sollte.


  Dafür sprach, dass sie nirgendwo erwartet wurde. Und dass niemand sie vermissen würde.


  Doch obwohl diese Aussicht sehr verlockend war, kam es überhaupt nicht infrage. Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und merkte erst jetzt, wie kühl es im Raum war.


  Kein Wunder, schließlich trug sie nur ihren Slip. Gestern Abend war sie einfach zu müde gewesen, um nach ihrem Pyjama zu suchen.


  Daher legte sie sich die Bettdecke um die Schultern und ging auf Zehenspitzen durchs Zimmer auf ihren Koffer zu, der neben der Tür stand. Dabei knarrten die hölzernen Dielen. Das Geräusch erinnerte sie an den Tanzboden des Studios, in dem sie früher trainiert hatte. Das war tröstlich, denn auch wenn es keine leichten Jahre gewesen waren, gehörten sie doch zu ihrer Kindheit. Nach kurzem Suchen fand Ellie ihre Jeans, ein T-Shirt und ein Paar Socken.


  Bestimmt standen die Einwohner von Larkville in aller Herrgottsfrühe auf, und es gab keinen Grund, warum sie es ihnen nicht gleichtun sollte. Rasch machte sie das Bett und ging dann hinunter ins Erdgeschoss, wo es noch ein wenig kühler war.


  Sie zog ihre Sneakers an, die noch neben dem Sofa standen. Während sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband, öffnete sie die die große hölzerne Eingangstür und wäre dabei fast mit einem Mann in Uniform zusammengestoßen, der gerade eine Kiste auf ihrer Türschwelle abstellen wollte.


  „Oh!“


  Zwei hellbraune Augen sahen sie genauso überrascht an, wie sie es selbst war. Und sofort wurde ihr bewusst, dass sie weder vollständig angezogen war noch ihre Haare fertig zusammengebunden hatte.


  Noch immer hatte sie sich nicht daran gewöhnt, morgens einen BH anzuziehen, und hatte es auch heute vergessen. Nicht dass ihre Brüste groß wären, aber sie wollte Sheriff Jed Jackson keinesfalls in Versuchung führen.


  Doch was noch entscheidender war … ihre Haare waren offen.


  Sie trat einen Schritt zurück und band sich schnell einen Zopf.


  Denn eine der schlimmsten Folgen der Unterernährung, die ihr Körper in der Vergangenheit hatte aushalten müssen, war der Verlust ihrer Haare.


  In der Öffentlichkeit trug sie sie nie offen. Damals nicht und selbst jetzt nicht, Jahre nach ihrer Genesung.


  Jed starrte sie immer noch an, und auch ihm schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  „Guten Morgen, Sheriff!“, sagte sie betont fröhlich, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Stimme dabei leicht zitterte.


  „Ich wollte Sie nicht aufwecken“, gab er zurück und zeigte etwas unbeholfen auf die Kiste zu seinen Füßen. „Ich habe Ihnen ein paar Vorräte vorbeigebracht.“


  Erst jetzt sah Ellie den Inhalt. Milch, Obst, Brot, Eier und Schinken. Ihr ganzer Körper fing an zu zittern – wie so oft seit vielen Jahren. Das hier waren mehr als nur Vorräte, damit konnte man Thanksgiving feiern. Es würde bestimmt für mehrere Wochen reichen.


  „Vielen Dank.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Vieh eintreiben, ein Feuer im Kamin machen und jetzt Vorräte liefern. Also, Ihr Jobprofil scheint ziemlich umfangreich zu sein.“


  Er verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. „Das kann man so sagen. Sie müssen aber auch noch Verkehrsopfer, Einbrüche und häusliche Gewalt dazurechnen.“


  Ellie zuckte innerlich zusammen. Warum musste sie ihn eigentlich immer so kleinmachen?


  Doch Jed fuhr ungerührt fort: „Wollten Sie gerade rausgehen?“


  „Nein, ich wollte mir nur den Himmel anschauen. Äh, nach dem Wetter sehen, meine ich.“


  „Sie wissen aber schon, dass wir hier in Texas einen Wetterdienst haben, oder?“


  Natürlich wusste sie das. Aber sie verließ sich seit Jahren lieber auf ihre eigene Einschätzung, die sich auch fast immer als richtig erwiesen hatte.


  „Na klar“, erwiderte sie daher. „Aber ich überzeuge mich lieber mit eigenen Augen davon.“


  Machte sie das zu einem Kontrollfreak?


  Er sah sie durchdringend an. „Ob Sie es glauben oder nicht, Meteorologe zu sein, gehört ebenfalls zu meinem Jobprofil. Heute wird es schön, und die Temperaturen können bis auf achtundzwanzig Grad steigen.“


  Zweifelnd betrachtete Ellie die Wolken am Himmel.


  „Sie vertrauen wirklich niemandem außer sich selbst, oder?“


  Sie hob ihr Kinn. „Ich finde, es riecht nach Regen.“


  Er schnaubte. „Das glaube ich kaum, Miss Manhattan. Wir haben seit Monaten keinen Regen mehr gehabt.“


  Er beugte sich hinunter, hob die Kiste auf und wollte sie schon ins Haus tragen, doch Ellie stellte sich ihm in den Weg und streckte die Arme aus.


  „Nein, das ist zu schwer“, warnte er sie.


  „Das kriege ich schon hin.“


  Anstatt sich mit ihr zu streiten, drückte er ihr die Kiste in die Arme und sah Ellie erwartungsvoll an.


  Sie verlagerte ihren Stand ein wenig, hielt die Kiste aber sicher. Schließlich hatte sie zwölf Jahre lang als Tänzerin gearbeitet und dabei eine Menge Krafttraining absolviert. Das zahlte sich jetzt aus.


  „Also, vielen Dank noch mal“, sagte Ellie.


  Und tschüss, wollte sie ihm damit sagen.


  Doch er sah nicht verärgert aus, sondern wirkte eher amüsiert. Als wüsste er genau, was sie tat. Er tippte nur schnell gegen den Rand seines Hutes und wandte sich zum Gehen.


  Eigentlich hätte Ellie sich umdrehen und die Kiste in die kleine Küche bringen müssen. Doch sie sah ihm noch nach, wie er mit lässigen Schritten, die sie ziemlich sexy fand, auf seinen SUV zuging.


  Und dann drehte er sich ganz unerwartet um, als wüsste er, dass sie ihm nachschaute. Er grinste sie an, und sie merkte, wie ihre Knie weich wurden. Aber äußerlich ließ sie sich nichts anmerken, sondern winkte ihm mit drei Fingern zu, während sie die Kiste weiter fest umklammert hielt.


  Dann drehte sie sich um, stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu und eilte zur Küchenzeile, bevor Obst, Eier und Schinken auf den Boden der umgebauten Scheune fielen.


  Jed ließ sich hinter dem Steuer seines Wagens nieder und wartete, bis Deputy neben ihm Platz genommen hatte. Erst dann atmete er aus und pfiff dabei leise durch die Zähne.


  Okay …


  Also …


  All seinen guten Vorsätzen zum Trotz hatte ihn ihr Anblick erneut absolut überwältigt. Am liebsten wäre er in die Scheune hineingegangen und nie wieder rausgekommen. Egal, wie widersprüchlich sie war. Vielleicht sogar, weil sie so voller Gegensätze war.


  Ihre Befangenheit, als er sie am Morgen mit seinem Besuch überraschte, war aufrichtig gewesen.


  Sie mochte schnippisch und angriffslustig sein, aber sie war bestimmt keine Exhibitionistin. Deshalb ähnelt sie Maggie auch nur teilweise, dachte er, als er mit dem SUV in die ruhige Straße einbog. Maggie hatte ihm mit ihrem sexuellen Selbstbewusstsein ordentlich zu schaffen gemacht. Es war ganz bestimmt nicht sein Plan gewesen, etwas mit jemandem aus der eigenen Abteilung anzufangen. Aber gegen ihre Entschlossenheit hatte er nichts ausrichten können.


  Allerdings war er damals auch noch ein anderer Mann gewesen. Eher ein Junge. Direkt nach der Schule war er mit einem Stipendium nach New York gegangen, um sich selbst neu zu erfinden, und hatte erstklassige Arbeit geleistet.


  Jed wünschte nur, er wäre zu einem Mann geworden, den er selbst ein bisschen mehr mochte.


  Aber wie dem auch sei, die Vergangenheit ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Nach fünfzehn Jahren hatte er das NYPD verlassen, mit intakten Skrupeln, festen Regeln in Bezug auf Beziehungen und einem großen Hund aus der Hundestaffel auf seinem Beifahrersitz.


  Kein schlechter Ausgangspunkt für einen dritten Neustart im Leben.


  Einen Block weiter sah er, wie Danny McGoverns alter Pick-up bei Rot über die Kreuzung fuhr. Automatisch griff er nach dem Schalter, um das Warnlicht auf dem Dach anzustellen. Das erinnerte ihn natürlich sofort an Ellies sarkastische Bemerkungen über sein Jobprofil. Aber wenn er nicht eingriff, würde dieser dumme Junge mit Sicherheit noch weitere Verkehrsdelikte begehen und schließlich selbst dabei draufgehen.


  Und da es nun einmal seine Aufgabe war, sich um solche Schwachköpfe zu kümmern, würde er wenigstens versuchen, ihn zu retten. Denn schließlich war er in der Vergangenheit ziemlich leichtsinnig mit dem Leben anderer Menschen umgegangen.


  Daher stellte er die Sirene an, und rotblaues Licht erhellte die Straßen, die langsam erwachten.


  Es war Zeit, zu arbeiten.


  4. KAPITEL


  Ellie zog die Knie dichter an ihre Brust heran, umklammerte noch fester den Becher mit Kamillentee und lauschte dem Sturm, der über Larkville hinwegfegte. Die gewaltigen Kräfte der Natur beruhigten sie immer, und sie liebte es, wenn der Krach aus den Wolken den Lärm in ihrem Kopf übertönte. All ihre Erwartungen, ihre geheimen Ängste und die vielen Stimmen, die ihr einflüsterten, wie viel besser sie alles machen müsste.


  Das Donnern und Blitzen kam näher an mentale Stille heran als irgendetwas, was sie selbst hätte tun können.


  Sie öffnete die Augen wieder.


  Das Knistern des Feuers im Kamin wurde durch den Regen gedämpft, der auf das Blechdach der ehemaligen Scheune prasselte. Doch der orangene Schein der Flammen flackerte durch den dunklen Raum, sie schienen regelrecht zu tanzen. Mit eleganten Bewegungen, so wie die besten Tänzer aus Ellies Kompanie.


  Ihr selbst jedoch war das nie gelungen. Trotz allem, was sie getan hatte, um gut genug zu sein, und obwohl sie ihre gesamte Kindheit dem Tanzen geopfert hatte. Einschließlich ihres Körpers.


  Und immer noch sehnte sich ihr Körper danach, so zu tanzen wie diese Flammen. Er sehnte sich nach dieser Freiheit und der Ausdruckskraft. Seitdem sie vor neun Jahren die Truppe verlassen hatte, hatte sie nicht mehr getanzt. Und wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie es in den zwölf Jahren davor auch nicht getan. Die Disziplin und Struktur, die sie im Ballett gefunden hatte, hatten sie sehr angesprochen. Schritte, Sequenzen, Choreografien. Sie war zwar technisch brillant gewesen, doch in Wirklichkeit hatten ihr Herz und ihre Hingabe gefehlt.


  Und dann hatte sie herausgefunden, dass eine der Firmen ihres Vaters ein stiller Sponsor für die Kompanie gewesen war, was ihr endgültig den Spaß daran verdorben hatte.


  Die Position, von der Ellie glaubte, sie sich durch harte Arbeit und Hingabe erkämpft zu haben … die Position, von der sie wusste, dass viele verzweifelte Tänzer einen Mord dafür begangen hätten …


  Diese Position hatte ihr Vater nur mit Hilfe seines Geldes erkauft.


  Noch immer schmerzte sie es, wenn sie daran dachte. Dieses Kapitel ihres Lebens hatte sie schließlich hinter sich gelassen und sich auf die Suche nach etwas Sinnvollerem begeben. Doch obwohl sie danach viele hundert Stunden in die Aufgabe investiert hatte, Gelder für die Erforschung von Alzheimer zu sammeln, hatte sie diesen Sinn nicht gefunden. Genauso wenig hatte sie ihrem Leben durch einen Mann eine neue Bedeutung verleihen können, auch wenn sie sich noch so sehr bemüht hatte, ihrer Mutter damit einen Gefallen zu tun.


  In diesem Moment bemerkte sie, dass es nicht lauter Donner war, den sie hörte, sondern dass jemand mit der Faust gegen ihre Tür hämmerte. Ellie schlug schnell die Sofadecke zurück und eilte zur Tür – nicht ohne sich vorher noch einmal davon zu überzeugen, dass ihr Haar zusammengebunden war.


  „Sind Sie okay?“


  Vor ihr stand der Sheriff, Wasser lief an seiner Hutkrempe und an seiner Jacke herab. Ein tropfnasser Deputy saß hinter ihm.


  Überrascht trat sie einen Schritt zurück, was Jed und der Hund zum Anlass nahmen einzutreten. Der Sheriff setzte seinen Hut ab und hängte ihn an den Türhaken. Dann zog er eine kleine gelbe Schachtel hervor.


  „Streichhölzer?“, fragte sie.


  Er nickte. „In der unteren Schublade des Küchenschranks sind Kerzen.“


  Sie sah ihn verständnislos an.


  „Wir haben einen Stromausfall“, erklärte er.


  „Ach so. Das habe ich gar nicht gemerkt. Ich habe hier im Dunkeln gesessen.“


  „Sie haben hier im Dunkeln gesessen?“


  War das so ungewöhnlich? „Ja, ich habe ins Feuer geschaut und den Sturm genossen.“


  „Den Sturm genossen?“, wiederholte er verblüfft. Diese Vorstellung schien ihn zu schockieren. Er sah so aus, als wäre er durch die Mangel gedreht worden.


  Doch sie ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. „Ich mag Stürme.“


  Deputy trottete auf den Kamin zu und streckte sich davor auf dem Boden aus. Da Jed sich immer noch nicht rührte, nahm Ellie dem Sheriff die Streichhölzer aus der Hand.


  „Danke, das war sehr nett von Ihnen. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?“


  Er sah sie verlegen an. „Bitte entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie hätten vielleicht Angst.“


  „Vor einem Sturm?“, fragte sie und begann, einen Instantkaffee für ihn zuzubereiten. „Nein.“


  „Nun, die Stürme hier sind nicht ohne.“ Er zog seine Sheriffjacke aus und hängte sie über die Lehne des Stuhls, der dem Kamin am nächsten stand. „Für gewöhnlich sind damit auch Überflutungen und umgestürzte Bäume verbunden. Wir hatten schon so lange keinen Regen mehr, dass die Erde total trocken ist, was die Abschwemmungen noch verstärkt.“


  In diesem Moment fing der Wasserkessel an zu pfeifen. Ellie goss das heiße Wasser in den Becher mit dem Instantkaffee und reichte ihn Jed.


  „Vielen Dank.“


  Sie ließ sich wieder auf dem Sofa nieder, und der Sheriff nahm auf dem Stuhl Platz, über dem seine nasse Jacke hing. Draußen grollte der Sturm und klang dabei wie ein bockiges Kind, sodass Ellie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  „Sie mögen dieses Wetter anscheinend wirklich, oder?“


  Sie nickte. „Ja, ich mag die Freiheit eines Sturms.“


  „Darf ich Sie etwas fragen?“ Jed nippte an seinem Kaffee. „Woher haben Sie gewusst, dass es regnen würde?“


  Sie dachte kurz darüber nach und zuckte dann mit den Schultern. „Ich konnte es fühlen.“


  „Aber Sie wissen doch gar nichts über das Wetter in Texas.“


  „Nennen Sie es Intuition.“


  Er nickte und sah ins Feuer. „Sie erinnern mich an jemanden.“


  „An wen denn?“


  „Clay Calhoun.“


  Ihr Herz setzte einen Moment lang aus.


  „Jessicas Vater“, fuhr er fort. „Der Mann war so sehr mit seinem Land verbunden, dass er nur zum Himmel hochsehen musste, um zu wissen, ob es bald ein Gewitter geben würde oder nicht.“


  Unbehagen ergriff sie. Clay Calhoun war tot, nur eine Legende. Und doch berührte es sie sehr, dass sie etwas mit dem Mann, der vielleicht ihr Vater war, gemein haben könnte.


  Wobei „vielleicht“ nicht das richtige Wort war. Er war ihr Vater. Diese Tatsache hatte ihre Mutter praktisch bestätigt, indem sie sich hartnäckig weigerte, darüber zu sprechen.


  Möglicherweise waren es tatsächlich Ellies texanischen Gene, denen sie ihr Gefühl für das Wetter verdankte.


  Sie räusperte sich. „War?“


  Jed nickte. „Ja, Clay ist im Oktober gestorben. Das hat alle schwer getroffen, besonders seine Kinder.“ Er sah sie an. „Ich dachte, das wäre vielleicht auch der Grund, warum Sie hierhergekommen sind. Um Jess Ihr Beileid auszusprechen.“


  Ellie schüttelte den Kopf. „Nein … ich … also, Jess will mir bei etwas behilflich sein.“


  Es passierte nur selten, dass sie nicht die richtigen Worte fand.


  „Was auch immer es ist, es wird wohl noch warten müssen. Soweit ich weiß, kommt sie erst Ende des Monats zurück.“


  Nun, es waren bereits dreißig Jahre vergangen, da würden ein paar Wochen mehr auch nichts ausmachen.


  Jed stand auf und drehte seinen Rücken dem Kaminfeuer zu, damit die Rückseite seiner nassen Hose und seine Schuhe trocknen konnten. Seine Silhouette zeichnete sich scharf gegen den orangenen Feuerschein ab. Imposant und breit.


  Aber ebenso wenig bedrohlich wie der Sturm.


  „Haben Sie schon etwas gegessen?“, fragte er unvermittelt.


  Selbst nach all den Jahren rief es immer noch eine unangenehme Anspannung in Ellie hervor, wenn jemand Essen erwähnte. Damals, als sie so krank gewesen war, hatte sie es stets vermieden, in der Öffentlichkeit zu essen.


  „Nein. Ich habe noch ein paar Reste.“


  „Also, wenn Sie wollen, kann ich uns hier ein kleines Abendessen zubereiten“, schlug er vor.


  „Hier?“


  „Warum nicht? Oder wollen Sie lieber mit zu mir kommen?“


  Zu ihm, in seine ausgesprochen männliche Behausung? Umgeben von seinem maskulinen Duft? Ja!


  „Nein.“ Ellie schluckte. „Hier ist vollkommen okay. Denn irgendjemand hat heute Morgen eine Menge Vorräte vorbeigebracht, die eigentlich einen Monat lang reichen müssten.“


  Er lächelte breit, ging zum Küchentresen und begann, Brot und Schinken zu schneiden. Dazu stellte er noch etwas Käse, einen Apfel und ein kleines Glas mit der Aufschrift Sandra’s Jellies and Jams auf ein Holzbrett.


  „Das ist Marmelade aus grünen Tomaten“, erklärte er ihr. „Eine Spezialität aus dem Hause Calhoun.“


  „Sandra Calhoun?“, fragte sie interessiert, nachdem er ihr einen gefüllten Teller überreicht und sich ans andere Ende des Sofas gesetzt hatte.


  „Nun, ich glaube, es ist eigentlich von Jess. Aber es ist ein Familienrezept.“


  Von ihrer Familie, was sich weiterhin sehr merkwürdig anfühlte, denn für so lange Zeit hatte sich ihre Familie in New York befunden.


  „Die Calhouns scheinen hier ziemlich präsent zu sein.“


  „Oh ja, sie haben 1856 die Stadt gegründet.“


  „Und sind sie angesehen?“


  „Ja, natürlich. Deshalb hat Clays Tod uns ja auch alle so getroffen. Und man hat ihm das diesjährige Herbstfest gewidmet.“


  „Wer organisiert das denn?“, wollte sie wissen.


  „Jess und Holt, denke ich. Nate auch. Eigentlich werden alle dabei helfen.“


  „Was passiert da genau?“


  Er lächelte. „Wahrscheinlich würden Sie es hassen. Preisgekrönte Rinder, ein Rodeo, Hot-Dog-Wettbewerbe und so weiter. Dasselbe, wie überall auf dem Land.“


  Sie starrte ihn an.


  Er hob die Augenbrauen.


  „Sie waren noch nie …?“


  „Ich habe New York nie verlassen.“


  „Und im Sommer?“


  Sie presste die Lippen zusammen. „Habe ich immer geprobt.“


  „Ferien mit der Familie?“


  „Gab es nicht. Und bei Ihnen?“


  Jed wollte gerade sein Sandwich zum Mund führen, hielt dann aber inne. „Oh ja, ich bin jedes Jahr mit meiner Großmutter in ihrem alten Van irgendwo hingefahren.“


  „Sie sind bei Ihrer Großmutter aufgewachsen?“


  Er nickte. „Nachdem meine Mutter sich aus dem Staub gemacht hatte, erhielt mein Vater das Sorgerecht für mich. Er und seine Mutter haben mich zusammen aufgezogen.“


  „Aber er ist nicht mit Ihnen in die Ferien gefahren?“


  „Er musste viel arbeiten. Und dann ist er … als ich sechs Jahre alt war, ist er gestorben.“


  „Oh.“ Das Image des charmanten Cowboys erhielt plötzlich eine sehr viel tiefere Dimension. Wenn man den Vater so früh verlor … „Das muss schrecklich für Sie gewesen sein.“


  „Meine Oma war für mich der Fels in der Brandung. Sie wusste, wie man einen Jungen aufzieht.“


  „Lebt sie noch hier in Larkville?“


  Sein Blick traf ihren. „Ich stamme nicht aus Larkville.“


  „Sondern?“ Er schien so sehr hierherzugehören.


  „Mein Vater hat in New York bei der Polizei gearbeitet. Er traf meine Mutter, als er noch in der Ausbildung war.“


  New York. Mit einem Schlag war es aus mit ihrer Anonymität. Ellie holte tief Luft. „In Manhattan?“


  „In Queens.“


  „Und er ist der Grund dafür, dass Sie Polizist geworden sind?“


  „Teilweise, ja. Er ist im Dienst gestorben. Deshalb habe ich auch das Stipendium bekommen. Es fühlte sich für mich ganz natürlich an, in der Strafverfolgung zu arbeiten.“


  „Und Sie haben in New York studiert?“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Ja, ich habe fünfzehn Jahre lang in New York gelebt und gearbeitet.“


  Ellie holte tief Luft. „Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?“


  „Wieso? Sind Sie berühmt?“


  Darauf antwortete sie nicht. Sie sah, wie es in ihm arbeitete, dann schien der Groschen zu fallen. „Sie sind eine Patterson?“


  Sie nickte. „Ich bin die älteste Patterson.“ Um sechs Minuten.


  Obwohl … sie war es gewesen. Charlotte war jetzt die älteste. Wow. Ihre mittlere Schwester würde ausflippen, wenn sie es herausfand.


  Jeds Antwort fiel anders aus als erwartet. „Also, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir überlegt, ob ich Sie vor den Rindern retten sollte.“


  „Wieso?“


  „Nun, weil … die politischen Ansichten Ihres Vaters unterschieden sich damals sehr stark von meinen.“


  „Kannten Sie ihn denn?“


  „Nein. Aber das war auch nicht nötig.“


  Sie schluckte und musste plötzlich an die Alzheimer-Erkrankung ihres Vaters denken. Jed wusste, was es bedeutete, seinen Vater zu verlieren. Aber ihr Vater war plötzlich nicht mehr ihr Vater. Und ihr leiblicher Vater war tot.


  Der Sturm hatte sich inzwischen gelegt, und nur noch fernes Donnergrollen war zu hören.


  Jeds Blick fiel auf ihren Teller. „Wollen Sie denn gar nichts essen?“


  Andere Leute aßen, wenn sie Hunger hatten. Oder auf Partys. Aber für Ellie war essen etwas sehr Privates. Sie nahm sich eine Apfelscheibe und schob ihm den Teller schweigend zu. Er ließ sich nicht lange bitten.


  „Warum haben Sie New York verlassen und sind nach Larkville gekommen?“, fragte sie neugierig.


  Erneut verdunkelten sich seine Augen.


  „Die Politik, wie ich Ihnen schon sagte.“


  Ellie war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihre Familie möglicherweise für die Entwurzelung anderer verantwortlich gewesen war. Sie suchte nach einem anderen Thema.


  „Hatten Sie Deputy damals auch schon?“


  Der Sheriff rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. „Deputy hatte … nun, er war verhaltensauffällig, als er mir zugewiesen wurde. Ich habe mit ihm einen Deal gemacht. Er darf für den Rest seines Lebens bei mir bleiben, wenn er sich gut benimmt.“


  „Ist er ein Rettungshund?“


  „Er wurde aus der Hundestaffel geworfen.“


  „Warum?“


  „Es war nicht seine Schuld. Er war wirklich gut im Spurensuchen, doch dann wurde er verletzt und konnte nicht mehr eingesetzt werden.“


  Ellie hatte die Polizeihunde gesehen, die mit ihren menschlichen Partnern auf den Straßen Manhattans patrouillierten.


  „Was passiert mit Hunden, die nicht mehr arbeiten können?“


  Er beugte sich vor und streichelte Deputys Kopf. „Wenn sie Glück haben, kommen sie mit mir in eine Stadt voller Leute, die sie hemmungslos verwöhnen.“


  Aha, der Sheriff hatte also ein großes weiches Herz? Irgendwie überraschte Ellie das nicht.


  Plötzlich erhob sich Jed. „So, ich denke, ich sollte jetzt gehen. Der Sturm hat nachgelassen. Wenn Sie wollen, kann Deputy hierbleiben und auf Sie aufpassen.“


  „Aber das ist doch nicht nö…“


  Er hob die Hand und erstickte jeden Widerspruch. „Sie werden sich mit ihm viel sicherer fühlen. Bitte lassen Sie ihn nur kurz raus, bevor Sie zu Bett gehen, okay?“


  „Also, ich …“


  Aber es war klar, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Vielleicht hatte er ein heißes Date und wollte eine hundefreie Zone.


  Zweifelnd sah Ellie zu Deputy hinüber, der ein Auge öffnete und es gleich wieder schloss.


  Na gut, dann war sie also eine Hundesitterin. Sie hatte schon eigenartigere Dinge erlebt.


  Ellie stand ebenfalls auf und begleitete Jed zur Tür.


  „Danke für das Abendessen“, sagte sie. „Es war … nett, mit Ihnen zu sprechen.“


  Er nickte und öffnete die Tür. „Wir sollten das bald wiederholen. Gute Nacht, Ellie!“


  „Gute Nacht, Sheriff!“ Er hob die Augenbrauen, und sie setzte schnell hinzu: „Gute Nacht, Jed!“


  Im nächsten Moment war er draußen. Sie sah seiner Gestalt nach, die sich auf dem Pfad im Regen immer mehr verlor, und schloss schließlich die Tür.


  Deputy schaute Ellie an und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Es schien ganz so, als hätte er nur darauf gewartet, dass der alte Spielverderber sie endlich in Ruhe ließ.


  „Guter Junge“, sagte sie betont fröhlich.


  Er wedelte noch heftiger mit dem Schwanz.


  Ellie machte zwei zaghafte Schritte auf ihn zu, doch er rührte sich nicht. Sie ging an ihm vorbei zum Küchenbereich und setzte erneut den Wasserkessel auf.


  Als sie zurückkam, hatte es sich der große Hund auf dem Sofa gemütlich gemacht. Wie es aussah, war er daran gewöhnt.


  „Runter mit dir!“, befahl sie.


  Nichts.


  „Sitz?“


  Der Hund blinzelte nicht einmal. Sie ergriff sein Halsband und zog daran. „Komm schon, du stures …“


  Absolut keine Reaktion. Am Ende gab sie es auf und quetschte sich in den kleinen Bereich des Sofas, der ihr noch geblieben war.


  Und dort verharrte sie, während der Sturm sich langsam verzog. Der goldene Schein der Flammen erhellte den Raum schwach, und ihre Atmung verfiel in den gleichen Rhythmus wie die des Hundes.


  Während die Minuten verstrichen, merkte sie gar nicht, dass ihre Hand auf Deputys Nacken lag und ihre Finger sich in seinem warmen Fell vergraben hatten.


  Oder dass ihre Gedanken sich beruhigten und es in ihrem Kopf endlich ganz still wurde.


  5. KAPITEL


  Das Klopfen an seiner Tür war so leise, dass Jed erstaunt war, es überhaupt zu hören, nachdem er nur drei Stunden geschlafen hatte. Denn kurz nachdem er Ellies Haus verlassen hatte, hatte man ihn zu einem Einsatz gerufen. Erst als es dämmerte, war er wieder nach Hause zurückgekehrt.


  Weil er so erschöpft gewesen war, hatte er sich nicht einmal ausgezogen, sondern war in voller Montur aufs Bett gefallen. Als er sich jetzt hochrappelte, merkte er erst, wie hundemüde er war. Ungehalten riss er die Tür auf, und Deputy spazierte sichtlich zufrieden hinein. Die Frau, die hinter seinem Hund gestanden hatte, lächelte nicht.


  „Er hat auf meinem Bett geschlafen!“


  „Was?“ Jed brauchte zehn Sekunden, um sich daran zu erinnern, dass er seinen Hund letzte Nacht bei Ellie gelassen hatte. Nicht gerade ein vorbildliches Verhalten für einen Hundebesitzer.


  „Deputy. Er ist einfach auf die andere Seite des Betts gesprungen und hat es sich dort gemütlich gemacht.“


  Deputy? Der Hund, der normalerweise auf einer Matte vor dem Kamin schlief? Und der normalerweise keinem Fremden vertraute? „Was haben Sie denn mit ihm gemacht?“


  Sie sah Jed wütend an. „Ich habe gar nichts gemacht. Er ist einfach zu mir gekommen, als ich schon eingeschlafen war. Ich bin mitten in der Nacht von seinem Schnarchen aufgewacht.“


  Jed rieb sich die müden Augen. „Vielleicht hatte er ja Angst vor dem Sturm. Oder der Kamin ist ausgegangen.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Oder vielleicht ist er auch nur ein völlig undisziplinierter Hund.“


  „Also, das ist ja wohl ein bisschen hart …“


  „Er war auf meinem Bett!“


  „Nun, das Bett ist ziemlich groß, da passen locker zwei rein“, erwiderte er, sah jedoch, dass das keinen Eindruck auf sie machte. „Haben Sie versucht, ihn runterzuschieben?“


  „Er hat mich ignoriert. Dieser Hund ist nicht zu kontrollieren, Jed. Kein Wunder, dass er aus der Hundestaffel geflogen ist.“


  Ein starker Impuls, seinen vierbeinigen Kumpel zu verteidigen, ergriff ihn. Es war nicht Deputys Schuld, dass er die Hundestaffel hatte verlassen müssen.


  „Ich vermute, er erkennt Sie nicht als Autorität an.“


  „Wieso, brauche ich dafür etwa eine Dienstmarke?“


  Sie schien außer sich zu sein. Vielleicht gingen Prinzessinnen von der Upper East Side New Yorks ja davon aus, dass sich alles nach ihren Wünschen richtete und dass ihr Name schon genügte, um Respekt zu erhalten. Aber da, wo er herkam – und auch sein Hund –, musste man sich den Respekt erst verdienen. Jed strich sich müde durchs Haar. „Sie müssen ihm einfach nur klarmachen, dass Sie in der Rangordnung des Rudels über ihm stehen.“


  Sie erstarrte und sagte dann tonlos: „Ich … Sie meinen, er glaubt, ich gehöre zu seinem Rudel?“


  Plötzlich wirkte sie ungewöhnlich verletzlich. Er nickte. „Ja, natürlich. Schließlich haben Sie sich einen Schlafplatz mit ihm geteilt.“


  Sie starrte Deputy an. „Und er glaubt, er ist der Boss?“


  „Nicht mehr lange.“ Jed schnappte sich seine Jacke vom Haken und zog sie an. „Kommen Sie mit. Ich werde Ihnen Larkville zeigen.“


  In Kleidung zu schlafen, hatte durchaus Vorteile. Zum einen musste er sich jetzt nicht mehr umziehen, und zum anderen half ihm seine Uniform bei dem, was er vorhatte. Nämlich sich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen. Trotzdem wusste er jetzt schon, dass man über sie reden würde.


  „Wir machen einen Spaziergang?“


  „Ja, mit Deputy. Das wird ihm ganz schnell zeigen, wo Sie in der Rangordnung stehen.“


  „Sie meinen, ich … ich soll ihn an der Leine führen? Er ist doch riesig!“


  Jed schloss die Tür hinter sich und legte Deputy den ledernen Maulkorb an. „Hunde. Pferde. Rinder. Es ist alles dasselbe. Man muss ihnen nur zeigen, wo es langgeht, und sie folgen einem blind. Mit jedem Befehl, den man ihnen gibt, verstärkt man die eigene Dominanz.“


  Sie runzelte die Stirn. „Aber ich will ihn ja gar nicht dominieren.“


  „Ich spreche nicht davon, dass er zu Ihren Füßen kauern soll. Sondern davon, dass er Sie als seinen Führer anerkennt. Dass er Ihre Entscheidungen respektiert. Und dass er an Sie glaubt.“ Er drückte ihr die Leine in die Hand. „Wenn er daran zieht, bleiben Sie stehen. Wenn er aufhört zu ziehen, gehen Sie weiter.“


  Und so fing es an … zwei der unterhaltsamsten Stunden, die Jed je erlebt hatte. Ellie war eine gelehrige Schülerin, sie erinnerte sich an jede seiner Anweisungen und befolgte sie aufs Genaueste. In weniger als dreißig Minuten sah Deputy immer zu ihr auf, damit sie ihm die Richtung wies, während sie durch die Straßen von Larkville gingen.


  Selbst Ellie wurde ein bisschen lockerer. „Wo haben Sie das gelernt?“, fragte sie ihn schließlich.


  „Ich hatte schon als Junge immer Hunde. Aber die Trainer bei der Hundestaffel sind die wahren Spezialisten im Umgang mit den Tieren. Ich habe jeden Tag etwas Neues gelernt.“


  Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken. Dabei waren es gefährliche Worte.


  „Das heißt, Sie haben bei der Hundestaffel gearbeitet?“, hakte sie nach.


  Allerdings. Aber normalerweise sprach Jed nicht darüber. „Ja, in den letzten Jahren beim NYPD“, erwiderte er knapp.


  „Verstehe.“ Ellie blieb stehen und sah ihn aufmerksam an. „Und warum haben Sie schließlich die Arbeit mit Hunden für die Arbeit mit Menschen aufgegeben?“


  Es klang fast so, als wäre sein alter Job idyllisch gewesen. Er konnte ihr schlecht sagen, dass er am Ende keine Lust mehr darauf gehabt hatte. „Eigentlich habe ich vielmehr meinen Schreibtisch für einen SUV aufgegeben.“


  „Haben Sie den aktiven Dienst vermisst?“


  „Ich habe damals eine Menge Dinge vermisst“, sagte er und fügte dann hinzu: „Also, ich bin sehr gern Polizist hier in der Provinz. Es ist … sehr viel persönlicher.“


  „Sheriff!“ Wie aufs Stichwort kamen ihnen zwei ältere Damen entgegen und warfen Ellie neugierige Blicke zu.


  Jed tippte an seine Hutkrempe. „Miss Louisa … Miss Darcy …“


  Sie gingen weiter. Ellie schaute ihn verstohlen von der Seite an.


  „Aber ebenso politisch, nehme ich an.“


  „Ich habe nichts gegen Politik, wenn ich damit einverstanden bin“, entgegnete Jed.


  Sie kniff die Augen zusammen. „Politik ist ein Spiel. Man muss nur die Spielregeln kennen.“


  Und ganz plötzlich machte ihm der Spaziergang keinen Spaß mehr. „Ich habe kein Interesse an diesem Spiel“, erwiderte er ablehnend.


  Ihr Lachen durchdrang die Stille. „Niemand mag es, Jed. Man benutzt es einfach.“


  Er sah sie durchdringend an. „Sprechen Sie aus Erfahrung?“


  „Die richtigen Leute. Das richtige Dinner. Die richtigen Verbindungen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie all das haben, kommt das Geld von alleine.“


  Er schnaubte verächtlich. „Wofür braucht eine Patterson denn noch Geld?“


  Sie warf den Kopf zurück, und ihre Augen glänzten. „Ich sammle Geld für die Erforschung von Alzheimer.“


  „Hängt das mit Ihrem Vater zusammen?“


  Sie schwieg einen Moment, bevor sie mit leiser Stimme sprach: „Sie glauben wahrscheinlich, dass wir ihm mit all unserem Geld ein Heilmittel kaufen konnten, nicht wahr?“


  Jed hörte verblüfft den Schmerz in ihrer Stimme und ahnte, dass sie über dieses Thema nicht oft sprach. Genauso selten, wie er über seine Jahre in New York redete. Er dachte an seinen eigenen Vater, den eine ganze Polizeieskorte nicht rechtzeitig hatte ins Krankenhaus bringen können. Und daran, dass es ihnen später auch nicht gelungen war, den Schützen seiner gerechten Strafe zuzuführen. „Ich weiß selbst, dass Geld nicht alles lösen kann“, sagte er tonlos.


  „Das stimmt. Aber ich hoffe natürlich, dass meine Arbeit irgendwann einem anderen Vater helfen wird.“


  Beschämt erkannte er, dass ihre Worte keine Show waren und sie nicht auf eine bloße Effekthascherei aus war. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie ernst es ihr mit diesem Anliegen war. Früher hatte er immer geglaubt, dass den Reichen alle Möglichkeiten offenstehen würden. Dass sie nicht mit Kompromissen leben mussten wie die meisten Menschen.


  Doch alles Geld der Welt hatte Cedric Patterson nicht retten können.


  Jed blieb stehen und legte Ellie die Hand auf den Oberarm. „Bitte geben Sie nicht auf“, sagte er nachdrücklich. „Die Wissenschaft macht täglich Fortschritte.“


  Ellie starrte seine Hand an, als ob sie dadurch vermeiden wollte, seinem intensiven Blick zu begegnen. Es war nur eine leichte Berührung, und doch raubte sie ihr den Atem. Denn sie wollte Jed so unglaublich gern glauben, wollte unbedingt an ihn glauben. Es war schon so lange her, dass sie sich jemandem hatte anvertrauen können.


  Jess Calhouns Geheimnis lag schwer auf ihren Schultern. Würde wirklich alles zusammenbrechen, wenn sie einem einzigen Menschen gestehen würde, dass ihr Vater nicht ihr Vater war? Wenn sie einem einzigen Menschen beichten würde, welches Gefühlschaos diese Entdeckung in ihr ausgelöst hatte? Und dass genau dies der Grund war, weshalb sie fast in Tränen ausgebrochen wäre, als Jed ihr gesagt hatte, dass sein Hund sie als Teil seines Rudels akzeptierte.


  Sie hob den Blick und öffnete den Mund, um es wenigstens zu versuchen.


  „Jed! Hey! Ich wusste gar nicht, dass du heute Dienst hast.“


  Eine hübsche junge Frau mit vollem braunen Haar begrüßte den Sheriff mit einem strahlenden Lächeln und kraulte Deputy hinterm Ohr.


  Jed, der eine Sekunde vorher noch so ernst gewesen war, erwiderte ihr Lächeln. „Sarah …“


  Ellie erstarrte, als sie die Zuneigung in seiner Stimme hörte und sah, wie er der jungen Frau einen Kuss auf die Wange gab.


  „Ich war die ganze Nacht im Einsatz“, informierte er sie. „Aber bald geht’s nach Hause.“


  Ellie war fassungslos. Er war die ganze Nacht über auf den Beinen gewesen? Und sie war in aller Herrgottsfrühe bei ihm hereingeplatzt? Warum hatte er ihr gegenüber nichts davon erwähnt?


  „Oh, du Armer!“, sagte die andere mitfühlend, und ihr Blick fiel auf Ellie. Spontan streckte sie ihr die Hand entgegen. „Sarah Anderson.“


  „Sarah wurde in Larkville geboren und ist hier aufgewachsen“, setzte Jed hinzu.


  Kein Wunder, dass er sie mochte. Sarah war eine natürliche Schönheit. Schlank und gleichzeitig feminin, selbst in ihrer Sportkleidung. Ellie erwiderte den Händedruck. „Ellie Patterson.“


  „Sind Sie neu hier in der Stadt?“


  „Sie ist nur auf der Durchreise“, sagte Jed, noch bevor Ellie etwas erwidern konnte.


  „Larkville gefällt mir außerordentlich gut. Besonders die ganzen Antiquitätengeschäfte haben es mir angetan“, fügte sie zu Jeds Erklärung hinzu.


  Sarah nickte. „Wenn Sie möchten, kann ich Sie ein bisschen herumführen. Besonders der Markt am Samstag ist immer sehr interessant.“


  „Ja, sehr gern.“


  Die Brünette wandte sich wieder Jed zu. „Hör mal, ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Es geht um das Herbstfest, das ich organisieren soll. Dafür brauche ich noch ein paar Helfer. Leider haben Darcy und Louisa abgesagt, weil sie im letzten Jahr nicht den Kuchenwettbewerb gewonnen haben. Aber ich dachte, vielleicht könntest du ja …“


  „Was genau wäre meine Aufgabe?“, hakte er nach.


  „Ich nehme an, du weißt nicht, was ein Gantt-Diagramm ist, oder?“


  Er sah sie verständnislos an. „Keine Ahnung. Vielleicht ein Instrument, um Fische zu messen?“


  Unwillkürlich musste Ellie laut lachen. Beide Augenpaare waren nun auf sie gerichtet.


  „Okay, Miss Manhattan, dann erzählen Sie mir doch mal, was ein Gantt-Diagramm ist“, forderte Jed sie auf.


  „Ein Tool für die Projektplanung, auch Balkenplan genannt. Damit können Sie Zeitpläne entwerfen und Ihre Timeline bestimmen.“


  Sarah starrte sie begeistert an, und Ellie wurde rot.


  „Ich habe es für meine Fundraising-Events benutzt“, murmelte sie.


  „Haben Sie denn Erfahrung mit Projektplanung?“, fragte Sarah hoffnungsvoll.


  „Ja, aber … also, wie Jed schon sagte, eigentlich bin ich nur auf der Durchreise.“ Obwohl das genau genommen nicht stimmte. Schließlich gab es keinen bestimmten Zeitpunkt, an dem sie wieder zurück sein musste. Und sicher würde sie sich langweilen ohne eine Aufgabe.


  „Bestimmt würdet ihr beide in zwei Wochen eine Menge auf die Beine stellen“, bemerkte Jed.


  „Und wenn Sie mir helfen, das Fest zu organisieren, würden Sie viele Leute kennenlernen“, ergänzte Sarah.


  Doch genau davor fürchtete Ellie sich. Nur weil sie zu Gast auf New Yorks angesagtesten Partys war, hieß das noch lange nicht, dass sie besonders gesellig war. Im Gegenteil, am liebsten war sie eigentlich allein.


  „Okay, mein letztes Angebot“, sagte Sarah, der Ellies Zögern anscheinend nicht entgangen war. „Wenn Sie mir eine Woche lang ein paar Stunden am Tag helfen, bringe ich Ihnen persönlich Line Dance bei. Sie werden einen texanischen Tanz von einer waschechten Texanerin lernen. Na, was sagen Sie dazu?“


  Sollte sie ihr wirklich sagen, dass sie früher vor Staatsoberhäuptern getanzt hatte?


  Aber Sarahs Begeisterung war ansteckend. Und Ellie hätte wirklich nicht gewusst, was sie sonst mit ihrer Zeit hier anfangen sollte.


  „Okay, eine Woche …“, gab sie schließlich nach.


  „Großartig!“ Sarah umarmte erst Ellie und dann Jed. Er schien nichts dagegen zu haben, und auch ihr machte es nicht so viel aus wie sonst. Dabei hasste sie es normalerweise, von Fremden berührt zu werden.


  „Wie kann ich Sie erreichen?“, fragte Sarah.


  „Sie wohnt bei mir im Alamo“, entgegnete Jed.


  Sarah sah ihn überrascht an, sagte dann aber nur: „Gut, ich komme am Samstagmorgen vorbei und hole Sie ab. Zuerst zeige ich Ihnen den Antikmarkt, und danach können wir an der Planung arbeiten.“


  „Klingt gut.“ Mit jedem Atemzug, den Ellie tat, verabschiedete sie sich immer weiter von ihrer Anonymität. Erst vor dem Sheriff und jetzt auch noch vor Sarah.


  Es herrschte verlegenes Schweigen, bis Sarah sich räusperte. „Hast du schon von Nate gehört, Jed?“


  Selbst Ellie merkte, dass hinter dieser unschuldigen Frage noch etwas anderes stecken musste.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht seit der Beerdigung. Aber keine Nachrichten sind gute Nachrichten, wenn es ums Militär geht.“


  „Kann sein.“ Ein Schatten trübte plötzlich ihre Augen. „Gut, dann lasse ich euch jetzt mal weiterziehen, okay? Ellie, wir sehen uns am Samstag. Bis bald, Jed!“


  „Danke, dass Sie Sarah helfen wollen“, sagte Jed zu Ellie, als sie sich wieder in Bewegung setzten.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas muss ich schließlich mit meiner Zeit anfangen. Dann kann ich auch gut ein Fest organisieren. Übrigens, ich möchte Ihre Zeit nicht länger beanspruchen. Sie müssen mich nicht mehr hier herumführen.“


  „Ach, das mache ich doch gern“, erwiderte er. „Wie wär’s mit Frühstück? Gracie macht einen super Kaffee. Aber ich sollte Sie warnen … dazu gibt es mittwochs immer Blaubeerpfannkuchen.“


  Zweifelnd sah Ellie zu Deputy hinüber. Vielleicht könnte sie ihm den einen oder anderen Pfannkuchen heimlich zustecken. Bestimmt würde er nichts dagegen haben.


  Jed hatte recht gehabt, was die Pfannkuchen betraf. Ohne dass sie welche bestellt hätten, stand plötzlich ein Teller mit dampfenden Pancakes vor ihnen auf dem Tisch.


  Ellie starrte die große Portion verblüfft an. „Sind die umsonst?“


  Jed lachte. „Nein, das ist hier so üblich. Pfannkuchen in der Mitte der Woche, ein üppiges Frühstück am Wochenende. Das gehört zu Gracies Spezialitäten.“


  Zögernd nahm sie sich einen und spießte eine kleine Blaubeere mit der Gabel auf.


  Jed, der seinen Teller vollgehäuft hatte, lachte erneut. „Kommen Sie, Ellie, greifen Sie zu. Sie haben schließlich noch den ganzen Tag vor sich!“


  Bestimmt wäre er überrascht gewesen, wenn sie ihm sagen würde, wie wenig Kalorien ein Körper tatsächlich brauchte, um zu funktionieren.


  „Als ich noch Tänzerin war, hätte ich bestimmt nur die Blaubeeren gegessen“, verteidigte sie sich und schnitt eine winzig kleine Ecke ab.


  „Ach, wirklich? Wie konnten Sie denn damit Ihr Pensum bewältigen?“


  Ganz einfach – sie hatte geraucht und gehungert.


  Noch vor zehn Jahren hätte sie nicht einmal den Anblick dieser Pfannkuchen auf ihrem Teller ertragen. Dass sie überhaupt so ruhig vor diesem Frühstück sitzen konnte, war für Ellie schon ein großer Fortschritt, auf den sie stolz war.


  Sie atmete tief ein. „Also … das Essen und ich, wir haben eine ziemlich komplizierte Beziehung.“


  Jed hielt die Gabel an, die er sich gerade zum Mund führen wollte. „Was heißt das?“


  „Nun, ich habe mir selbst beigebracht, es als reine Energie für meinen Körper zu betrachten. Als die Summe seiner Ernährungsbestandteile.“


  Jed sah auf den Stapel Pfannkuchen und wieder zurück zu ihr. „Sie mögen also kein Essen?“


  Sie lächelte. „Doch, schon. Aber ich esse nicht, weil ich es mag, sondern weil es nahrhaft ist.“


  „Sind Sie Veganerin?“, fragte er misstrauisch. „Oder ernähren Sie sich ausschließlich von Bio-Produkten?“


  Sie lachte. „Mir ist egal, woher es kommt, solange es gutes Essen ist.“


  „Aber wie haben Sie diese Einstellung zum Essen entwickelt?“ Es schien ihn tatsächlich zu interessieren.


  Sie schob den Teller beiseite. „Ich hatte ein paar Probleme, als ich noch jünger war. Ein Teil meiner Therapie bestand darin, anzuerkennen, welche Rolle das Essen in unserem Leben spielt.“


  „Und für Sie zählt dabei nur der ernährungstechnische Aspekt? Haben Sie vielleicht etwas gegen Genuss?“


  Ellie zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Ich habe zehn Jahre gebraucht, um zu erkennen, dass das Essen nicht mein Feind ist. Glauben Sie mir, zu akzeptieren, dass es nahrhaft ist, war für mich schon ein großer Schritt.“


  Das verschlug ihm offenbar die Sprache.


  „Haben Sie eine Art Essstörung?“, fragte er vorsichtig.


  „Ich hatte eine.“ Sie hob das Kinn. „Aber jetzt geht es mir schon sehr viel besser.“


  Anstatt nachzufragen, blieb er stumm und nickte. „Freut mich für Sie“, erklärte er und machte sich wieder über sein Frühstück her.


  Ellie war froh über sein Schweigen und besonders über seine Akzeptanz.


  „Trotzdem möchte ich heute Abend gern etwas für Sie kochen“, schlug er unvermittelt vor.


  „Warum?“


  „Weil ich den Eindruck habe, jemand muss Ihnen einmal zeigen, wie gut eine selbstgekochte Mahlzeit schmeckt.“


  Eigentlich hätte sie die Idee nervös machen müssen, doch tatsächlich raubte sie ihr nur den Atem. „Und Sie sind dieser Jemand?“


  „Kann schon sein. Meine Oma hat mir das Kochen beigebracht. Lassen Sie sich überraschen!“


  Damit beendete er das Gespräch und bat die Kellnerin um die Rechnung. Ellie dachte über seinen Vorschlag nach. Es klang fast wie ein Date. Wie lange hatte sie schon kein Date mehr gehabt? Ganz zu schweigen von dem Wunsch, überhaupt eines zu haben.


  Nur, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun, hatte sie jahrelang in New York einen reichen Junggesellen nach dem anderen gedatet und sich dabei von einer Verabredung zur nächsten gequält.


  Für keinen der Männer hatte sie etwas empfunden.


  Am Ende hatte sie sich sogar gefragt, ob ihr sexuelles Empfinden zusammen mit ihrer Muskelmasse geschwunden war. Aber jetzt war sie fast überwältigt von der Vorstellung, dass ein Mann eine Schürze für sie umbinden würde. Oder etwas für sie tun würde, nicht weil er sie flachlegen, sondern weil er ihr eine Freude bereiten wollte.


  „Wann soll ich denn heute Abend zu Ihnen kommen?“


  „Ich hole Sie um sechs Uhr ab.“


  „Aber Sie wohnen doch direkt nebenan!“


  „Ellie … das gehört zum Abendprogramm dazu. Wenn wir es schon tun, sollten wir es richtig machen.“


  Sie nickte und spürte, wie Vorfreude sie erfasste. „Okay, dann bis um sechs.“


  Er sah sie lächelnd an und senkte die Stimme. „Ziehen Sie etwas Nettes an!“


  6. KAPITEL


  Jed reduzierte die Hitze unter dem Topf mit dem Reis und begutachtete dann mit prüfendem Blick sein kleines Cottage. Vielleicht nicht perfekt, aber es war sauber und aufgeräumt. Er wollte, dass Ellie sich hier wohlfühlte, und hoffte, dass ihr die authentischen texanischen Möbel und Einbauten aus dem Jahr 1885 gefallen würden.


  Er blickte auf die antike Uhr und runzelte die Stirn. Die Zeiger schienen sich kaum bewegt zu haben, seit er das letzte Mal hingeschaut hatte. Kurz erfassten ihn Zweifel, ob es richtig gewesen war, diese Essenseinladung auszusprechen. Denn offensichtlich hatte sie Probleme mit diesem Thema, und vielleicht würde ihr sein Essen auch gar nicht schmecken.


  Außerdem war es schon ziemlich lange her, dass er für jemanden gekocht hatte. In den letzten Jahren hatte er kaum Dates gehabt, geschweige denn, dass er eine Frau zu sich nach Hause eingeladen hätte.


  Außerdem hatte keine von ihnen Ellies Niveau gehabt.


  Um ehrlich zu sein, war er ziemlich beeindruckt von ihr. Vor allem, weil sie überhaupt nicht die Prinzessin war, für die er sie gehalten hatte, und offensichtlich kein so behütetes Leben geführt hatte, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Jed wusste auch, dass mit einer Essstörung nicht zu spaßen war, selbst wenn Ellie sie inzwischen im Griff zu haben schien.


  Nachdenklich rührte er den Reis noch einmal um.


  Was wollte sie eigentlich hier? Die Tatsache, dass sie nach Texas gekommen war, ohne sich vorher zu erkundigen, ob Jess Calhoun da sein würde, sprach für eine gewisse Spontaneität. Und je mehr er über Ellie herausfand, desto weniger erinnerte sie ihn an Maggie, wie er anfangs gedacht hatte.


  Maggie war dominant und selbstbewusst gewesen. Aber Ellie erschien ihm viel zerbrechlicher, fast schon ein bisschen fragil. Was mochte sich dahinter verbergen?


  In diesem Moment zeigte die antike Uhr endlich an, dass es sechs war.


  „Du bleibst hier“, wies er Deputy an und warf sich rasch das Sakko über. Eine Minute später befand Jed sich auf dem Weg zum Gästehaus und klopfte kurz darauf an Ellies Tür.


  Nun, genau genommen war es ja seine Tür. Aber aus irgendwelchen Gründen dachte er bereits, dass es ihre wäre, und es kam ihm vor, als würde sie schon ewig hier wohnen.


  Doch glücklicherweise war das nicht der Fall, denn er konnte sich nicht vorstellen, wie er der Anziehung, die sie auf ihn ausübte, so lange hätte widerstehen können.


  „Hey!“


  Die Tür öffnete sich, und vor ihm stand eine Erscheinung in Designer-High-Heels und einem knielangen blauen Baumwollkleid. Das Haar trug sie straff zurückgebunden, diesmal allerdings zu einem Zopf, der auf ihre nackte Schulter und bis nach vorne über eine ihrer Brüste fiel. Jeds Herz pochte wie wild.


  „Sie werden einen Pullover brauchen“, war alles, was er hervorbringen konnte.


  „Wirklich? Für diesen kurzen Weg?“


  „Sicher ist sicher“, erwiderte er, während Ellie nach der leichten Strickjacke griff, die neben der Tür hing.


  „Okay, dann los!“


  Ellies Stimme klang ein wenig atemlos. Sie war also doch nicht so gefasst, wie sie nach außen hin erscheinen wollte.


  „Äh … bin ich vielleicht ein bisschen zu schick angezogen?“ Sie betrachtete seine lässigen Jeans und runzelte die Stirn. „Ich kann mich schnell noch umziehen, wenn Sie wollen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, bitte nicht. Sie sehen perfekt aus, Ellie.“ Und so war es auch. Das Kleid war einfach und zugleich raffiniert. Sie wirkte darin unglaublich frisch.


  So gar nicht typisch wie eine New Yorkerin.


  „Ich habe das Kleid in Austin gekauft. Für diesen Anlass hatte ich nichts Passendes mitgebracht.“


  „Eine gute Wahl“, bemerkte er und hoffte, dass seine Wertschätzung nicht zu beliebig klang.


  Sie bogen um die Ecke, und seine Hand streifte kurz ihren Rücken, als er ihr den Vortritt ließ. Bei dem Kontakt zuckte Ellie zusammen. Es ließ sich nicht leugnen … seine Berührung verursachte ihr Unbehagen. Und jetzt merkte er eindeutig, wie nervös sie war.


  Jed blieb vor seiner Tür stehen und zeigte auf das Outdoor-Sofa auf der Veranda. „Ich muss nur noch mal nach dem Risotto sehen. Machen Sie es sich doch schon einmal gemütlich. Es wird nicht mehr lange dauern bis zum Essen.“


  In dem Moment, als er die Tür öffnete, stürmte Deputy heraus und begrüßte Ellie schwanzwedelnd. Sie lächelte und strich durch sein dichtes Nackenfell. Offensichtlich hatte sie doch keine allgemeine Aversion gegen Berührungen.


  Nur gegen meine, dachte Jed.


  Er stellte die Flamme auf die niedrigste Stufe und hoffte, dass Ellie nichts dagegen hatte, wenn sie ein bisschen später essen würden. Aber das war sie aus New York ja wahrscheinlich gewohnt. Er kehrte auf die Veranda zurück und schloss die Tür hinter sich.


  „Okay, dann lassen Sie uns fahren!“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Entschuldigung, aber haben Sie mich nicht zum Essen eingeladen?“


  „Doch, aber zum Essen gehört die Vorfreude dazu. Bitte vertrauen Sie mir. Vorher werde ich Ihnen noch die Double Bar C zeigen.“


  Sie erhob sich. „Wir besuchen die Calhouns?“


  „Nur das Anwesen. Ihr Vorarbeiter Wes Brogan wird uns am Tor treffen.“


  „Das heißt, wir … wir schauen uns ihr Land an? In dieser Kleidung?“


  Jed lächelte und öffnete die Tür des SUVs für sie. „Also, um es genau zu sagen, habe ich ein ganz spezielles Ziel im Visier. Aber ich dachte mir, es würde Sie interessieren, sich das Anwesen anzuschauen.“


  „Oh ja, sehr gern. Jetzt verstehe ich auch, warum ich mir eine Jacke mitnehmen sollte.“


  Sie kletterte auf den Vordersitz, und Deputy sprang auf die Rückbank. Während der Fahrt streckte Jeds Hund den Kopf aus dem Fenster und schnappte nach den vorbeifliegenden Bäumen.


  Ellie betrachtete ihn im Seitenspiegel. „Irgendwie kann ich ihn mir in der Hundestaffel gar nicht vorstellen.“


  Jed nickte. „Na ja, er ist eigentlich sehr leicht zu trainieren. Deputy hat es geliebt, auf Patrouille zu gehen, er hat eine wirklich fantastische Nase. Das Einzige, was ihm als guter Polizeihund gefehlt hat, war die Aggression.“


  „Ist das der Grund, warum er durchgefallen ist?“


  Irgendwann würde er ihr die Wahrheit erzählen müssen. Er dachte über die beste Formulierung seiner Antwort nach, und sagte dann: „Durchgefallen ist eigentlich nicht das richtige Wort. Es ging mehr um eine … eine Art Pensionierung.“


  Sie lächelte. „Ach, ja? Hat er eine goldene Uhr bekommen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, er … also, er litt an einer Art Trauma. Seine Besitzerin wurde von Gangstern angegriffen, und er hat versucht, sie zu beschützen. Dabei ist er schwer verwundet worden. Nach dem Angriff hat er sich zu ihr geschleppt und wollte nicht mehr von ihrer Seite weichen, bis wir sie abtransportiert haben.“


  In einem Leichensack.


  Ellie sah ihn entsetzt an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Oh mein Gott!“


  Jed verfluchte sich selbst, weil er das Thema aufgebracht hatte. „Nach diesem Zwischenfall konnten wir ihn nicht mehr einsetzen, und als feststand, dass es in der Steffel keinen Platz mehr für ihn gab, habe ich mich entschlossen, ihn zu mir zu nehmen.“


  „Und jetzt ist er okay?“


  Er nickte. „Ja, bei meinem Job muss er mir höchstens mal dabei helfen, ein paar Rinder zu bewegen. Wes war übrigens sehr dankbar dafür, dass Sie ihn auf das Loch im Zaun aufmerksam gemacht haben. Das hat seinem Team viel Zeit erspart, daher wollte er sich jetzt dafür revanchieren.“


  Die Traurigkeit in ihren Augen verschwand, doch er sah, wie ihr Blick immer wieder zu Deputy zurückkehrte. Als ob sein Trauma irgendetwas wäre, dem sie sich persönlich verbunden fühlte.


  „Nun, dann bin ich ja froh, dass diese Stunden auf dem Autodach doch für etwas gut waren“, bemerkte sie lächelnd.


  Die Tore zur Double Bar C standen immer offen, und Jed bog in die Einfahrt ein. Nach einem Kilometer verließ er sie und fuhr auf einen schmalen Feldweg.


  Der Vorarbeiter der Calhouns wartete neben einem rostigen Tor, und Jed hielt direkt davor an.


  „Hallo, Wes“, sagte er und gab dem Mann durch das offene Fenster die Hand.


  „Sheriff! Guten Abend, Madam!“


  „Wes, das ist Ellie Patterson aus New York City“, stellte Jed ihm seine Begleitung vor und fügte dann an Ellie gewandt hinzu: „Wes Brogan ist seit ewigen Zeiten Vorarbeiter hier auf der Ranch.“


  „Danke noch mal für Ihre Hilfe mit unserem Vieh, Madam.“ Wes tippte sich an seinen Hut und gab sich alle Mühe, nicht zu zeigen, wie überrascht er war, den Sheriff nicht nur ohne seine Uniform, sondern auch noch in Begleitung einer Frau zu sehen.


  Ellie lehnte sich vor. „Keine Ursache. Ich hoffe, es geht den Tieren gut.“


  „Ja, alles okay. Warum lassen Sie Deputy nicht hier bei mir, Sheriff?“, schlug Wes vor. „Dann wird er Ihnen oben in der Mine nicht im Weg sein.“


  Jed nickte dankbar. „Gute Idee. Danke, Wes!“


  Der Hund sprang aus dem Wagen und hüpfte um den Vorarbeiter herum, während Jed den Hügel hochfuhr. Nach einer Weile merkte er, dass Ellie ihn neugierig anstarrte.


  „Eine Mine?“, fragte sie verwundert. „Suchen wir etwa nach Gold?“


  Jed schüttelte den Kopf. „Nein, aber ein Teil des Vermögens der Calhouns verdanken sie ihren Bodenschätzen. Es gibt hier Minen, die bis ins letzte Jahrhundert zurückgehen.“


  Sie riss den Mund auf. „Und Sie glauben, High Heels sind die richtigen Schuhe, um eine alte Mine zu erkunden?“


  Er lächelte. „Also, wir werden sie nicht erkunden.“


  „Sondern?“


  Er holte tief Luft. „Was halten Sie eigentlich von Fledermäusen?“


  7. KAPITEL


  „Fledermäuse?“


  Ellie starrte Jed an. War das etwa sein Ernst? „Ich … also, ich habe mal ein paar im Central Park gesehen. Warum?“


  „Ich möchte Ihnen eine von Larkvilles großartigsten Sehenswürdigkeiten zeigen.“


  „Also, Sie müssen ja eine tolle Meinung von Ihrer Stadt haben, wenn ein Haufen Fledermäuse in einer alten Mine eins der Highlights ist.“


  Anstelle einer Antwort starrte er Ellie an. „Würden Sie mir einfach nur vertrauen? Ich möchte Ihnen nicht die Überraschung nehmen.“


  Eine Überraschung, zu der Fledermäuse gehörten, konnte so umwerfend ja nicht sein. Aber schließlich war dies hier Texas, und er sah sie so voller Optimismus an, dass sie einfach nicht Nein sagen konnte.


  Jed fuhr mit dem SUV zu einer Anhöhe hinauf und zog die Handbremse an.


  „Ich vertraue Ihnen, dass das keine böse Überraschung wird“, sagte sie und stieg aus dem Wagen.


  „Das wird es nicht sein. Und außerdem bin ich an Ihrer Seite.“


  Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter angesichts seines Versprechens.


  Die Sonne war schon halb hinter den Hügeln von Hayes County verschwunden, und Jed ließ die Scheinwerfer des Wagens an, die den steil abfallenden Abgrund vor ihnen erleuchteten.


  „Für den Sonnenuntergang hätten wir früher hier sein sollen“, sagte Ellie in einem Versuch, ihre eigene Anspannung ein wenig zu lindern.


  „Vertrauen Sie mir“, wiederholte er und stand jetzt direkt hinter ihr.


  Ellie verschlug es fast den Atem. Seine Worte klangen sehr intim, und sie spürte fast etwas Sinnliches in ihnen.


  „Sehen Sie diese Öffnung dort unten?“ Er zeigte auf den Abgrund, der immer dunkler wurde. Ellie kniff die Augen zusammen, um ihm folgen zu können. „Dort unten lebt eine der größten Kolonien freilebender Bulldoggfledermäuse der Gegend.“


  „Das geht ganz schön tief runter“, murmelte sie, immer noch wie gelähmt von seiner körperlichen Nähe.


  „Kein Problem. Wir werden nicht dort runterklettern“, versicherte er ihr.


  Kaum hatte er den Satz beendet, sah sie einen kleinen schwarzen Schatten durch das Licht der Autoscheinwerfer huschen. Sie rang nach Luft. „War das eine Fledermaus?“


  „Schauen Sie einfach nur zu!“


  Ein zweiter Schatten schoss durch das Licht. Dann noch einer. Und noch einer. Sie durchkreuzten den Lichtstrahl wie große dunkle Glühwürmchen.


  „Das sind Kundschafter“, erklärte er.


  „Wonach suchen sie denn?“, fragte sie atemlos.


  „Sie prüfen, ob es sicher ist.“


  „Sicher wofür?“


  Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Dass die Kolonie jagen kann.“


  Und dann geschah es. Eine große Anzahl kleiner schwarzer Gestalten wurde zu einer ganzen Welle, die sich von unten zu ihnen hinauf erhob. Das Klappern ihrer Flügel erinnerte Ellie an eine Meeresflut. Sie trat einen Schritt zurück, und Jed hielt sie fest, bevor sie fallen konnte.


  „Bei mir sind Sie sicher“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ihre Navigation ist ausgezeichnet, sie werden nicht mit uns zusammenprallen. Lassen Sie es einfach geschehen.“


  „Lassen Sie es einfach geschehen.“


  Wie oft hatte sich Ellies Seele genau danach gesehnt, als ihre Tanzlehrer ihr immer wieder versichert hatten, dass es passieren würde, wenn sie es nur zulassen würde. Die magische, überirdische Empfindung, den Tanz einfach von ihr Besitz ergreifen zu lassen. Sie hatte es bei anderen Tänzern gesehen, hatte beobachtet, wie verzückt sie gewesen waren, und es sich für sich selbst gewünscht.


  Aber egal, wie sehr ihre Seele es herbeigesehnt hatte, es war nie passiert.


  Die Fledermäuse kamen näher, bewegten sich jetzt wie ein einziger Körper, und die ersten von ihnen streiften sie fast. Erneut zuckte sie zurück und klammerte sich an Jeds Hemd fest.


  „Keine Angst.“ Er legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern. Aber es fühlte sich ausgesprochen gefährlich an, hier am Rand eines Abgrunds zu stehen, während ein Tsunami wilder Geschöpfe sie umflatterte. Am liebsten hätte sie sich in den Wagen geflüchtet.


  Immer mehr Fledermäuse flogen an ihnen vorbei, bis Ellie den Eindruck hatte, von einem Hurrikan kleiner flatternder Flügel umgeben zu sein. Sie wirbelten die Luft vor ihr auf, berührten sie jedoch nicht, genau wie Jed es gesagt hatte.


  Trotzdem wurde die Welle immer dichter, bis alles um sie herum voller Bewegung war.


  „Es sind mehr als zwei Millionen da drin“, rief er ihr durch den Lärm hindurch zu.


  Ellie merkte, wie sehr dieses Spektakel sie berührte. Sie kam sich klein und verloren vor angesichts dieser Naturkraft, fühlte sich aber sicher, weil Jed bei ihr war.


  Eine unglaubliche Leichtigkeit schien ihren Körper zu erfüllen, und fast hatte sie das Gefühl, fliegen zu können. Sie beugte sich ein wenig vor, mitten in das Gewirr hinein und schloss die Augen, um die Kraft der wild umherschwirrenden Tiere zu spüren. Dabei löste sich ihr Haar und fiel ihr auf die Schultern.


  Jed trat einen Schritt zurück, doch sie spürte noch immer seine Wärme, und seine Hand schloss sich beschützend um ihre.


  Dadurch ermutigt machte sie noch einen Schritt auf den Abgrund zu. Dann breitete sie die Arme aus, zog dabei Jeds Arm mit in die Höhe, und überließ sich dem Naturschauspiel, das sie umgab. Sie spürte die Musik ihres Flugs, konnte die Melodie hören, die sie in diese und jene Richtung trieb. Sie sah die Masse der Fledermäuse so, wie sie sich selbst sehen mussten … mit Hilfe ihrer anderen Sinne.


  Sich im selben Rhythmus mit ihnen zu bewegen, erschien ihr als das Natürlichste der Welt. Da sie wusste, dass Jed sie auf jeden Fall halten würde, vollführte sie eine kleine Pirouette, so wie sie es tausendmal auf der Bühne getan hatte. Aber es hatte sich dort nie so richtig angefühlt wie hier. Oder so echt.


  Das hier … war perfekt.


  Sie beugte sich hinunter und richtete sich wieder auf, bewegte sich mit den Kreaturen, wobei Ellie die ganze Zeit lang die Augen geschlossen hielt. Sie waren jetzt ein Teil von ihr, unzertrennlich.


  War es das, was nur die besten Tänzer erlebten, wenn sie an einen Ort gelangten, an dem alles zusammentraf? Wenn keine Gedanken mehr existierten und es nur noch Empfindung gab? Ellie hatte das Gefühl, als wäre sie seit ewigen Zeiten auf dieser Welt. Jede einzelne Nervenzelle ihres Körpers erwachte plötzlich zum Leben.


  Und die ganze Zeit über war sie durch Jeds Berührung mit der Erde verbunden, die sie beruhigte und ihr Mut verlieh.


  Sie tanzte. Sinnlich und hingerissen überließ sie ihrem Körper die Führung.


  Bis ganz langsam die Dichte der Fledermäuse um sie herum nachließ, bis sie ihren Flug beendeten und nur noch ein paar Schatten an ihr vorbeihuschten.


  Und das einzige Geräusch ihr eigener Atem war.


  Erst da öffnete sie die Augen.


  Sie starrte in den dunklen Abgrund hinab und merkte, wie das Hochgefühl sie langsam verließ. Fast schmerzte es sie ein wenig, die Ekstase, von der sie einen Hauch gekostet hatte, nicht mehr zu spüren. Und doch war ihr Herz voller Freude, denn sie hatte es erlebt. Die absolute Freiheit, den Tanz der Existenz.


  Nachdem sie ein Leben lang nicht daran geglaubt hatte.


  „Ellie?“ Jed war genauso außer Atem wie sie.


  Erst da wurde ihr bewusst, was gerade geschehen war. Was war nur in sie gefahren? Wie hatte sie sich vor einem Mann, den sie kaum kannte, nur so gehen lassen können? Nun fühlte sie sich förmlich nackt. Schnell ließ sie seine Hand los.


  Sie erwartete, dass er zu lachen anfangen würde.


  Doch er lachte nicht, sondern starrte sie nur an. „Das war …“


  „Bestimmt nicht das, was Sie erwartet haben, oder?“


  „… unglaublich!“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Ich wollte sagen, dass es einfach unglaublich war.“


  Sie starrte ihn an, in Erwartung einer herablassenden Geste. „Ich habe einfach …“ Wie sollte sie einen der bewegendsten Momente ihres Lebens beschreiben?


  „Warum weinen Sie? Geht es Ihnen nicht gut?“


  Verwundert strich sie sich über die Wange und merkte, dass tatsächlich Tränen darüber liefen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, mir geht es gut. Aber das war … es war so wunderschön. So unglaublich wild.“


  Er breitete die Arme aus und wollte sie an sich ziehen. Doch ihr Körper zuckte automatisch zusammen.


  Jed erstarrte.


  Mit belegter Stimme fragte er sie: „Mögen Sie grundsätzlich keine Berührungen? Oder liegt es an mir?“


  8. KAPITEL


  Sie hatte ihn verletzt.


  Und das, nachdem er ihr dieses atemberaubende und wunderschöne Phänomen gezeigt hatte.


  „Es hat nichts mit Ihnen zu tun.“ Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr ein paar goldene Strähnen ins Gesicht fielen, die sie sofort mit zitternden Fingern zurückstrich.


  „Warum tragen Sie es nicht einfach offen?“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Nein, ich möchte nur …“ Sie versuchte weiter, die durch ihren ekstatischen Auftritt losgelösten Haarsträhnen wieder in Ordnung zu bringen, jedoch ohne großen Erfolg.


  „Ellie …“ Jed legte seine Hand auf ihre. Sie erstarrte, zog sie aber nicht weg. „Bitte versuchen Sie nicht, perfekt zu sein. Das würde alles wertlos erscheinen lassen, was Sie gerade erlebt haben.“


  Eigentlich wollte sie das ja auch gar nicht tun. Sie sehnte sich innerlich danach, ihr Haar offen, wild und frei tragen zu können. „Wie sieht es denn aus …?“


  „Als wären Sie gerade über das gesamte Land der Ranch galoppiert.“ Sein Blick bohrte sich in ihren. „Es sieht gut aus.“


  Sie starrte ihn an und holte tief Luft. „Ich trage mein Haar nie offen.“


  „Warum nicht? Es ist doch wunderschön.“ Er strich leicht mit der anderen Hand darüber, und all ihre Nervenzellen erwachten sofort zum Leben.


  Wunderschön? Wohl kaum. „Es war ein Zeichen meiner Krankheit. Lange Zeit war es total brüchig, und an manchen Stellen ist es auch ausgefallen.“


  „Jetzt aber nicht mehr“, versicherte er ihr. „Es sieht gesund und stark aus. Genau wie Sie.“ Sanft zog er ihr das Haarband herunter, und sie merkte, dass seine Finger zitterten. Offensichtlich war er genauso nervös wie sie.


  Sie brannte darauf, ihr Haar wieder zum Pferdeschwanz zu binden, konnte sich jedoch nicht rühren. Dann war das Band gelöst, und ihre Locken fielen ihr frei auf die Schultern.


  „Warum haben Sie eigentlich mit dem Tanzen aufgehört?“


  Die unerwartete Frage lenkte sie von dem Malheur ab.


  „Nach dem, was ich gerade gesehen habe“, fuhr er fort, „bin ich neugierig, was der Grund dafür sein könnte.“


  Ellie merkte, dass vorhin etwas geschehen war, was es ihr unmöglich machte, sich wieder in ihr privates Schneckenhaus zurückzuziehen. Daher antwortete sie ihm so ehrlich, wie sie nur konnte.


  „Also, meine Essstörung hat mit dem Tanzen eigentlich gar nicht viel zu tun“, begann sie. „Aber in dieser professionellen Umgebung war es mir ein Leichtes, sie zu verstecken. Denn wir waren alle dauernd hungrig, viel zu dünn und eigentlich permanent erschöpft von dem vielen Training und den Auftritten.“ Selbst jetzt, wo sie nur darüber sprach, konnte sie die Müdigkeit noch in allen Knochen spüren.


  „Trotzdem war dies nicht der Grund, warum ich mit dem Tanzen aufgehört habe.“


  „Warum dann?“


  Sie sah ihn argwöhnisch an, hatte jedoch den Eindruck, dass er es wirklich wissen wollte.


  „Es stellte sich heraus, dass der Patterson-Fonds einer der Sponsoren der Kompanie war. Mein Vater hat jedes Jahr eine sechsstellige Summe dafür ausgegeben. Und zwar seit dem Zeitpunkt, als ich dort Mitglied wurde.“


  Jeds Augen sagten mehr, als Worte es je hätten tun können.


  „Er hat sie dort eingekauft?“, fragte er behutsam.


  Ellie spürte wieder die vertraute Scham in sich brennen.


  „Das war aber noch nicht alles“, fuhr sie fort. „Ich habe immer sehr hart trainiert, und doch bin ich nach einer Weile hinter den anderen zurückgefallen. Irgendwann habe ich dann erkannt, dass mir etwas Wichtiges fehlt.“


  „Nämlich?“


  „Leidenschaft“, gab sie zurück. „Ich war nicht wirklich mit dem Herzen bei der Sache.“


  „Also, das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Ich habe die Logik und die Choreografie beim Ballett immer sehr geliebt. Aber was mir gefehlt hat, war der Spirit. Wenn ich eine Sängerin wäre, wäre ich bestimmt im Chor gelandet. Aber zu einer Solokarriere hätte es nicht gereicht.“


  „Sie haben das Handtuch geworfen, weil Sie kein Star werden konnten?“


  Sie lächelte. „Nein, sondern weil mein Vater mir meinen Platz in der Truppe erkauft hatte. Ich wusste genau, wie viele wirklich gute Tänzer sich danach verzehrt hätten. Und ich habe entschieden, ihnen nicht im Weg zu stehen.“


  Jed sah sie stirnrunzelnd an. „Aber es war doch Ihr Kindheitstraum“, sagte er ärgerlich. „Und Sie haben dafür Ihre Gesundheit riskiert. Wollen Sie jetzt wirklich behaupten, Sie hätten ihn nicht verdient?“


  „Also, um ehrlich zu sein, so sehr wollte ich es dann anscheinend doch nicht.“ Ellie zuckte mit den Schultern. Dann musste sie wieder daran denken, was gerade passiert war. Nachdenklich starrte sie in die alte Calhoun-Mine hinunter. Schließlich erwiderte sie Jeds Blick. „Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist da doch Leidenschaft in mir … irgendwo … und sie sucht nach der richtigen Stimme, um sich auszudrücken.“


  Vielleicht? Jed sah, wie ihre blauen Augen im Licht der Scheinwerfer glitzerten. Unter ihrem akkuraten Äußeren verströmte Ellie eine Sinnlichkeit, von der sie anscheinend selbst nichts ahnte. Wie sie im Sonnenuntergang getanzt hatte … so etwas hatte er noch nie gesehen.


  Es erinnerte ihn ein wenig daran, wie er als kleiner Junge mit seinem Vater ausgeritten war. An das erste Mal, als sie zusammen galoppiert waren. Sein Vater war damals seine ganze Welt gewesen.


  Er hatte dieses Gefühl völlig vergessen.


  Bis jetzt.


  Erst nachdem er Ellies komplette Hingabe gesehen hatte, war es ihm wieder eingefallen. Er hatte an ihrem festen Griff gespürt, dass sie gern von ihm weggeflogen wäre und gleichzeitig auch nicht.


  Das berührte ihn tiefer als alles, was er in den letzten Jahren erlebt hatte. Jed war erstaunt, wie stark seine Empfindung für sie war. Es ließ sich nicht leugnen, sie zog ihn unwiderstehlich an.


  Er räusperte sich. „Also, ich fürchte, ich muss Ihnen etwas gestehen. Ich habe Sie hierhergebracht, damit Sie erkennen, dass auch das Land etwas zu bieten hat. Und ich hatte gehofft, es würde Sie ein bisschen lockerer machen, damit Sie sich auch wirklich auf das Dinner freuen können. Aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie es so genießen würden. Und dass ich es noch einmal neu sehen darf – mit Ihren Augen!“


  Sie starrten sich eine Weile wortlos an. Die Spannung zwischen ihnen war greifbar.


  „Ich hoffe, Sie haben überhaupt noch Hunger?“, fragte er vorsichtig.


  Sie warf den Kopf zurück und holte tief Luft. „Das hängt davon ab.“


  Jed merkte, dass er alles tun würde, um diese Verbindung zwischen ihnen zu halten.


  Ihre Augen glänzten. „Gibt es bei Ihnen auch Fledermäuse?“


  Es gab keine Fledermäuse in Jeds Cottage.


  Aber etwas Köstliches köchelte auf dem Herd, nachdem sie etwa eine Stunde später wieder zurückgekehrt waren. Zuerst hatten sie Deputy bei Wes abgeholt, und der Hund lag nun zufrieden vor dem Kamin.


  Auch Ellie hatte es sich dort bequem gemacht.


  „Es wird abends ziemlich schnell kalt hier“, sagte sie.


  Jed stimmte ihr zu: „Ja. Sobald die Sonne hinter den Bergen versinkt …“


  Super. Nun redeten sie schon über das Wetter. Aber immerhin war das ein sicheres Thema, und Ellie war froh darüber, denn sie merkte genau, wie nervös sie innerlich war.


  „Geben Sie mir zehn Minuten, dann können wir essen“, sagte Jed. „Das Bad ist dort drüben, wenn Sie sich frisch machen wollen.“


  Das hätte sie eigentlich gern getan, doch wenn sie dann im Spiegel ihr offenes Haar sehen würde, würde sie es bestimmt wieder zurückbinden. So entschied sie, gar nicht erst in die Nähe des Spiegels zu gehen.


  Außerdem fühlte sich das offene Haar gut an. Irgendwie gewagt.


  Automatisch wanderte ihr Blick zu Jed, doch schnell verbot sie es sich.


  Stattdessen sah sie zu Deputy hinüber.


  „Bereit?“


  Jed zog zwei Stühle vor den Küchentresen. Dann holte er eine Flasche Wein und zwei Gläser und stellte sie neben die dampfenden Teller.


  „Essen wir hier?“, fragte sie erstaunt.


  Er nickte. „Ja. Ein Essen muss nicht aufwendig sein, um gut zu schmecken.“


  Sie blieb stumm und sah ihm dabei zu, wie er den Weißwein in die Gläser einschenkte.


  „Texanischer Wein?“, zog sie ihn auf.


  „Natürlich.“


  Er schob ihr einen Teller hin, und sie hielt ängstlich die Luft an. Doch eigentlich hätte sie sich keine Sorgen machen müssen, denn ihre Portion war nur halb so groß wie seine. Er wollte sie nicht überrumpeln. Das rechnete sie ihm hoch an.


  Sie besah sich das Essen genauer. „Was ist das?“


  „Cuisine à la Jackson. Texanische Rippchen, Risotto und Salat.“ Er lächelte. „Ein Tribut an meine Vergangenheit und meine Gegenwart.“


  Zögernd machte sie sich über den Salat und das Risotto her. Aber vor den Rippchen zuckte sie doch zurück.


  „Sie müssen es wie die Texaner machen“, sagte Jed, als er ihr Zögern bemerkte. „Rippchen werden hier mit den Fingern gegessen.“


  „Das habe ich bestimmt zuletzt mit vier Jahren gemacht“, sagte sie, folgte jedoch seinem Beispiel.


  „Dann wird es ja Zeit, dass Sie diese Kunst wiederentdecken.“


  Sie nickte und nahm einen ersten vorsichtigen Bissen. Ein breites Lächeln zog sich über ihr Gesicht. „Oh mein Gott …“


  Die Rippchen waren fantastisch. Und sie waren in einer Sauce mariniert, die alles übertraf, was Ellie je gekostet hatte.


  „Herrlich, was ist das?“, fragte sie, nachdem sie auch ein zweites Rippchen verzehrt hatte.


  „Ein altes texanisches Geheimrezept“, sagte er triumphierend.


  „Also, wenn Sie wüssten, dass ich viel texanischer bin, als Sie je …“ Zu spät erkannte sie ihren Fehler und verbarg ihn mit einem lauten Lachen.


  Dann wechselte sie schnell das Thema und fragte Jed, so unauffällig wie möglich, über die Calhouns aus.


  Nach dem Essen saß Ellie mit einer Tasse heißem Kakao neben Jed auf dem Sofa.


  „Ich muss zugeben, das war ein ziemlich großartiger Abend“, sagte sie.


  „Auch das Essen?“


  „Besonders das Essen. Ich habe bisher nie verstanden, warum sich Menschen zum Essen treffen.“ Sie sah ihn neugierig an. „Aber es ist irgendwie schön. Sehr entspannend.“


  „Dann mussten Sie sich also nicht dazu zwingen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil, ich habe es sehr genossen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt einen so netten Abend mit jemandem hatte. Vielen Dank dafür.“


  „Gern geschehen“, erwiderte er und lächelte. „Um ehrlich zu sein, das geht mir genauso. Und ich hätte es nicht für möglich gehalten, nach unserer ersten Begegnung auf der Straße zu den Calhouns.“


  Sie stöhnte auf. „Nun, da haben Sie mich aber auch in einer misslichen Lage erwischt. Außerdem hatte ich da gerade eine schlimme Woche und eine lange Fahrt hinter mir.“


  Er sah sie aufmerksam an. „Was war denn so schlimm an der Woche?“


  Konnte sie es ihm erzählen? Nein, unmöglich, dazu musste sie erst mit Jess sprechen.


  Sie beugte sich vor und stellte die Tasse auf dem kleinen Tisch neben dem Sofa ab. Dann zwang sie sich, seinen Blick zu erwidern. „Da, wo ich herkomme, erwartet man von mir einen gewissen Standard. Aber manchmal ist es gar nicht so einfach, den aufrechtzuerhalten.“


  „Wer erwartet ihn denn, diesen Standard?“


  Sie blinzelte ungläubig. „Jeder natürlich. Ich bin Ellie Patterson.“


  „Das klingt fast so, als wären Sie die First Lady“, sagte er und lachte. „Definieren Sie doch mal ‚jeder‘.“


  „Meine Eltern. Mein Bruder und meine Schwestern. Die Leute, die mich für ihre Events engagieren, damit ich Geld für sie sammle.“


  „Und was ist mit Ihnen?“


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Was soll mit mir sein?“


  „Haben Sie hohe Erwartungen an sich selbst?“


  „Ja, ich denke schon. Aber keine unrealistischen, würde ich sagen. Ich kenne meine Schwächen und Stärken.“


  Sein Blick wurde noch intensiver. „Nennen Sie mir ein paar Ihrer Stärken?“


  Wann war er eigentlich näher zu ihr herangerutscht? Das hatte Ellie gar nicht gemerkt. „Manche sagen, ich wäre ziemlich ehrgeizig. Fokussiert. Unermüdlich. Solche Sachen eben. Lauter positive Charakterzüge.“


  „Kommt drauf an, wie man es sieht“, gab er zurück und betrachtete sie weiterhin. „Um ehrlich zu sein, kommen Sie mir nicht unermüdlich vor. Nur müde.“


  In seinem Blick lag plötzlich ein solches Mitgefühl, dass es ihr den Atem raubte. Doch sie hielt ihm stand.


  „Ich bin ziemlich erschöpft“, gab sie zu. Erschöpft vom Leben. Erschöpft, sich dauernd verstellen zu müssen. Erschöpft von den vielen Sorgen in Bezug auf etwas, was sie nicht kontrollieren konnte.


  Wie zum Beispiel die Frage, ob sie jetzt eine Calhoun war oder nicht.


  Ellie holte tief Luft. „Ich mag keinen körperlichen Kontakt, weil ich immer Angst davor hatte, was die anderen von mir denken. Und dass sie vielleicht merken, wie fragil ich bin.“


  Er blieb eine Weile stumm und hakte dann vorsichtig nach. „Und das gefällt Ihnen nicht?“


  „Ich werde immer für stark gehalten.“


  Er legte eine Hand auf die Sofalehne und schüttelte den Kopf. „Man kann nicht immer nur stark sein. Es ist total okay, um Hilfe zu bitten.“


  Seine Körpersprache war eindeutig, die Botschaft war klar. Er war da, um ihr Stärke zu geben, wenn sie das wollte.


  Aber dafür müsste sie zu ihm kommen.


  Ellie konnte immer noch nicht fassen, wie sie überhaupt in diese Situation geraten war. Ein Mann, der ihr praktisch fremd war, bot ihr etwas an, wonach sie sich immer gesehnt hatte, und sie zog es tatsächlich in Erwägung.


  Aber irgendwie fühlte Jed sich nicht fremd an, und das war wirklich komisch. Wie gebannt starrte sie auf seine breite Brust unter dem blauen Jeanshemd, ganz nah vor ihr.


  Wortlos lehnte sie sich zurück, spürte seinen Arm und konnte kaum atmen.


  Er tat nichts. Er sagte auch nichts. Er zwang ihr keinen Kontakt auf, wofür sie dankbar war. Er saß einfach nur so da, verlangte nichts von ihr, und sie gewöhnte sich langsam daran, seine Wärme zu spüren.


  „Es gibt übrigens noch einen anderen Grund, warum ich Deputy zu mir genommen habe“, sagte er plötzlich und starrte ins Feuer. „Wissen Sie, als Verantwortlicher meiner Einsatzstaffel habe ich damals ein paar Entscheidungen getroffen, mit denen ich mich nicht immer wohlgefühlt habe.“


  Sie wartete darauf, dass er weitersprach.


  „Deputy war damals einer Kollegin zugeteilt worden, Officer O’Halloran. Die beiden waren unzertrennlich. Er war ein ebenso guter Spürhund wie sie eine hervorragende Trainerin. Doch sie war genauso wenig wie er für die Frontlinie geeignet, was ich von Anfang an gewusst habe. Und damit war sie eigentlich fehl am Platz.“


  „Aber?“


  „Aber sie zu versetzen, hätte bedeutet, das Team um eine Person zu reduzieren, und das wäre den anderen gegenüber nicht fair gewesen. Außerdem saßen uns unsere Vorgesetzten im Nacken, die von uns greifbare Resultate und Fahndungserfolge nach Nine-Eleven erwarteten.“


  Jed machte eine lange Pause und hing seinen Gedanken nach.


  Dann gab er sich einen Ruck. „Ich habe sie und Deputy eingesetzt, obwohl ich wusste, dass sie noch nicht bereit waren.“


  Ellie fiel plötzlich wieder ein, was er ihr zuvor erzählt hatte.


  „Sie ist bei diesem Einsatz umgekommen?“


  Er nickte gepresst. „Und Deputy wurde halb zu Tode geprügelt, als er versuchte, sie zu verteidigen. Das war allein meine Schuld. Meine Einschätzung war falsch gewesen, mir ging es nur darum, möglichst rasch Resultate zu erzielen.“


  „Aber Sie haben doch nur Ihren Job gemacht“, erwiderte Ellie.


  Frustriert hob er die Hände. „Mein Job wäre es gewesen, auf mein Team aufzupassen und nicht, den Wölfen einen Neuling zum Fraß vorzuwerfen.“


  Er senkte die Arme und legte eine Hand leicht auf ihre Schulter. Aber er war so in Gedanken versunken, dass es ihm überhaupt nicht auffiel. Überrascht merkte Ellie, dass sie nichts gegen diese sanfte Berührung einzuwenden hatte.


  „Haben Sie deshalb den Dienst quittiert?“, fragte sie.


  „Ja, denn ich habe mein Team und Deputy im Stich gelassen. Ich wollte meinen Posten für einen Mann freimachen, der ihn mehr verdiente als ich.“


  „Kommt mir bekannt vor“, murmelte sie und suchte seinen Blick.


  Jed schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dasselbe.“


  „Nein, aber es ist nah dran. Offensichtlich sind wir beide aus ähnlichen Gründen ausgestiegen.“


  Danach herrschte ein paar Minuten Schweigen. „Also, ich bin viel glücklicher, wenn ich draußen unterwegs bin“, erklärte Jed schließlich. „Hier habe ich mit vielen Leuten zu tun und verrichte eine ehrliche Arbeit.“


  „Geht mir genauso“, pflichtete Ellie ihm bei. „Ohne den Job natürlich. Und die Leute.“


  Er stieß sie scherzhaft mit dem Ellenbogen an. „Ach, kommen Sie! Sie können doch ganz gut mit Menschen umgehen, wenn Sie sich erst einmal ein bisschen aufgewärmt haben, Ellie Patterson.“


  Sie spürte, dass er sie begehrte, und es tat ihr gut. Sein Blick ruhte auf ihren Lippen.


  „Nun ja“, sagte sie und räusperte sich. „Jedenfalls hat Deputy viel Glück gehabt, als er bei Ihnen gelandet ist.“ Schnell sah sie zur Seite, bevor er zu viel in das Glänzen ihrer Augen hineininterpretieren konnte.


  Jed richtete sich auf und machte sich an dem langsam verglühenden Kaminfeuer zu schaffen. Das lieferte ihm eine plausible Entschuldigung, um der aufgeladenen Nähe zu Ellie zu entfliehen. Schweigend legte er ein weiteres Scheit nach, bis das Feuer wieder aufloderte.


  Und damit war dieser kostbare Moment unwiderruflich verloren.


  Ellie stand auf. „Vielen Dank für den wunderschönen Abend, Jed!“


  „Ist es mir gelungen, Ihre Meinung in Bezug auf Essen zu ändern?“


  „Nicht nur in Bezug auf Essen“, erwiderte sie lächelnd.


  „Ach, ja?“ Er sah sie gespannt an, stand ebenfalls auf und griff nach einem Mantel, der an einem Haken neben der Tür hing. Schweigend legte er ihn ihr um die Schultern. „Dann könnten wir dieses Experiment jederzeit wiederholen?“


  Wollte sie das? „Vielleicht“, erwiderte sie leichthin und öffnete die Tür. Draußen war es eisig kalt.


  Sofort war Jed hinter ihr. „Ich bringe Sie zu Ihrem Cottage.“


  „Ach, das ist doch nicht nötig!“


  „Ich habe Sie abgeholt, ich bringe Sie auch zurück.“


  Wie viele Männer in New York hatten es nach dem Date mit ihr nicht einmal für nötig gehalten, so lange zu warten, bis sie ein Taxi gefunden hatte?


  „Ein persönlicher Grundsatz von Ihnen?“


  Jed zuckte mit den Schultern. „Nein, nur gute Manieren.“


  Sie glaubte ihm sofort, denn sie spürte genau, dass es ihm nicht darum ging, sie zu erobern, weil er scharf auf ihr Geld war. Daher konnte sie gar nicht anders, als seine Begleitung zu akzeptieren.


  Vor ihrer Tür angekommen, wollte sie sich von ihm verabschieden.


  „Vergessen Sie nicht, dass Sarah am Samstag vorbeikommt“, sagte er unvermittelt.


  Ellie nickte und sah ihn verwirrt an. Denn er war einfach stehen geblieben und betrachtete sie, als ob er etwas von ihr erwartete.


  „Der Mantel“, erklärte er.


  „Oh, natürlich …“ Sie lachte verlegen und gab ihn dem Sheriff zurück.


  „Okay, dann vielleicht bis zum Wochenende“, sagte Jed und wandte sich zum Gehen.


  Ellie holte tief Luft. „Wollen Sie nicht so lange warten, bis ich sicher drinnen angekommen bin?“


  Jed drehte sich um und warf ihr einen so sengenden Blick zu, dass es ihr den Atem verschlug. „Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?“


  Sein Blick hielt sie gefangen, und sie wusste genau, was passieren würde, wenn sie ihn hereinließ. Das Schlimmste war, sie wollte es selbst. Doch sie schaffte es einfach nicht, eine Einladung auszusprechen.


  „Nein“, flüsterte sie schließlich, doch es hatte so lange gedauert, dass er sich längst umgewandt und den Rückweg angetreten hatte.


  Kopf bedeutete, er würde es riskieren, Zahl, er würde es lassen. Dabei würde Jed nicht auf eine Münze setzen, um eine Entscheidung zu treffen, sondern auf Deputy.


  Wenn er gleich nach Hause käme, würde der Hund entweder mit dem Kopf zum Kamin liegen oder mit dem Hinterteil. Fifty-fifty.


  Nachdem er von Ellies Haus zurückgekehrt war, hatte Jed erst einmal um den Block joggen müssen.


  Danach fühlte sich sein Kopf ein bisschen klarer an. Doch er konnte an nichts anderes als an sie denken. Dabei wusste er, dass es eine Riesendummheit wäre, sich mit ihr einzulassen.


  Noch vor ein paar Wochen hätte er voller Überzeugung klargestellt, dass er nicht daran interessiert war, die Ferienaffäre irgendeiner Lady aus New York zu sein. Aber Ellie Patterson hatte ihn überrascht. Es ließ sich nicht leugnen, dass er sich von ihr angezogen fühlte und sie faszinierend fand.


  Natürlich würden ein paar Wochen nicht reichen, um eine längerfristige Beziehung einzugehen. Aber sie waren lang genug, um seine verborgene romantische Seite wieder zum Leben zu erwecken. Dabei ging es Jed gar nicht so sehr um Sex, sondern um die erregende Phase des ersten Kennenlernens. Das hatte er schon lange nicht mehr erlebt.


  Die Ungewissheit.


  Das Flirten.


  Die Berührung.


  Das Küssen.


  Die Jagd.


  Eigentlich war er nicht der Typ für kurze Affären. Er hatte nur einmal einen One-Night-Stand ausprobiert und danach erkennen müssen, dass es nicht sein Ding war, auch wenn es ihn körperlich befriedigt hatte.


  Stattdessen rannte er nun, um all die Frustration seines enthaltsamen Lebens loszuwerden.


  Drei Jahre Abstinenz lagen hinter ihm.


  Doch all seine Zurückhaltung schien sich in Ellies Gegenwart einfach in Luft aufzulösen. Im Nachhinein war er überrascht darüber, dass er ihr tatsächlich von seiner Zeit in New York erzählt hatte. Ja, sie waren sich nähergekommen. Und der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, bevor sie sich von ihm verabschiedet hatte, sprach Bände.


  Gleichzeitig war ihm klar, dass er es mit einer komplizierten Frau zu tun hatte. Vielleicht war es ja sehr viel leichter, ein Leben als Mönch zu führen, auch wenn er dafür auf vieles verzichten musste. Sein Körper würde ihm am Ende gewiss verzeihen.


  Oder?


  Sehr viel verlockender war natürlich die Aussicht, die nächsten Wochen mit ihr zu verbringen und ihr dabei zu helfen, die Wunder ihres eigenen Körpers zu entdecken.


  Immer noch unschlüssig, stieg er die Stufen seiner Veranda hoch und öffnete die Tür.


  Er knipste das Licht an. Deputy, der mit dem Hinterteil vor dem Kamin lag, hob den Kopf und blinzelte ihn an.


  Jed atmete tief ein und spürte, wie sich Enttäuschung in ihm breitmachte.


  Zahl.


  Vielleicht war es ja auch besser so. Er brauchte diese Art von Verstrickung nicht.


  9. KAPITEL


  Ein neuer Tag ohne Sheriff Jed Jackson …


  Schon der Gedanke fühlte sich seltsam an. Ellie spürte, wie sehr sich ihr Körper nach ihm sehnte. Andererseits … diesem Sehnen nicht nachzugeben, bedeutete, dass sie ihr Verlangen beherrschen konnte.


  Sie legte die Stirn in Falten.


  Aber war das Ignorieren ihrer Bedürfnisse nicht genau der Grund gewesen, warum sie so krank geworden war? Indem sie sich alles versagt hatte? Vor allem, was die Bedürfnisse ihres Körpers betraf? Es war ihre einzige Form von Kontrolle gewesen in einer Welt, die sich ihr sonst entzog.


  Sarah redete immer noch, aber Ellie hörte ihr kaum zu. Sie hatte schon die ganze Zeit gesprochen in den paar Stunden, die sie jetzt miteinander verbracht hatten. Und in den drei Tagen, seit Ellie mit Jed das Erlebnis mit den Fledermäusen gehabt hatte.


  Also … was sollte sie tun? Ihrem Verlangen nachgeben oder es verdrängen? Beides fühlte sich nicht ideal an.


  Ja, sie wollte Jed. Aber nur ein bisschen von ihm … nicht zu viel.


  „Ist was möglich?“, fragte Sarah in diesem Moment, als sie in Jeds Straße einbog.


  Ellie riss den Kopf herum und starrte sie an. „Was?“ Hatte sie etwa laut geredet?


  Sarah lächelte. „Wenn ich nicht schon so einiges im Leben durchgemacht hätte, würde ich jetzt wahrscheinlich einen Minderwertigkeitskomplex entwickeln. Denn ich habe wirklich den Eindruck, dass Sie mir schon den ganzen Morgen über nicht zugehört haben.“


  Ellie errötete. „Natürlich habe ich das getan. Äh … Sie haben über die Parkmöglichkeiten beim Fest gesprochen.“


  Sie nickte. „Ja, vor zehn Minuten.“ Dann wurde ihr Ausdruck wieder ernst. „Geht es Ihnen gut, Ellie? Wir können auch gern ein anderes Mal über das Fest sprechen, wenn Ihnen das lieber ist.“


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, lieber jetzt. Mir geht es gut. Tut mir leid, ich war nur ein bisschen abgelenkt.“


  Sarah fuhr mit dem Wagen bis zum Alamo vor. „Kein Problem. Aber ich wüsste doch gern, was Sie so beschäftigt. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?“


  „Ich, äh …“ Nein.


  „Ganz im Ernst, Sie haben mir netterweise schon den ganzen Morgen über zugehört, und ich würde mich gern dafür bei Ihnen revanchieren.“


  Ellie starrte Sarah an. Sie sprach nicht oft vertraulich mit anderen Frauen und hatte auch keine beste Freundin. Daher war sie es nicht gewohnt, jemandem ihr Inneres zu offenbaren. Andererseits … Sarah war so offen und nett zu ihr …


  „Geht es vielleicht um Jed?“, fragte Sarah geradeheraus. Und da Ellie ihr nicht gleich antwortete, setzte sie hinzu: „Also, ich kann Ihnen jedenfalls sagen, dass er eine wirklich gute Partie ist.“


  Ellie sah auf Sarahs linke Hand. „Sind Sie nicht Single?“


  Die andere errötete. „Doch, ja. Aber Jed … also, er ist jedenfalls nicht mein Typ.“


  Ach, nein? Ein Mann wie er? Würde da nicht jede Frau …


  Oh.


  Es gab anscheinend jemand anderes in Sarahs Leben. Das erklärte auch, warum sie in Jeds Gegenwart so locker war.


  „Eins kann ich Ihnen noch sagen“, fuhr sie fort, als Ellie stumm blieb. „Einmal im Monat gibt es in der Stadthalle eine Tanzveranstaltung, zu der er regelmäßig erscheint. Er tanzt zwar nicht, aber ich wette, die Hälfte der Frauen kommt nur seinetwegen. Also, ich an Ihrer Stelle würde auf jeden Fall mein Glück bei ihm versuchen.“


  Eine Tanzveranstaltung. Es war schon so lange her, dass sie allein um des Vergnügens willen getanzt hatte … wenn man die Szene mit den Fledermäusen nicht mitzählte. Doch jetzt wollte Ellie vor allem das Thema wechseln.


  „Und weshalb kommt die andere Hälfte?“, erkundigte sie sich.


  Sarah lächelte erneut. „Wegen Holt Calhoun. Er ist zwar nicht sehr oft dabei, aber wenn, ist es immer ein Ereignis. Er hat auf jeden Fall dasselbe Charisma wie sein Bruder.“


  Ellie runzelte die Stirn. „Sein Bruder?“


  Nate?


  Sarah blinzelte, und Ellie merkte, wie nervös sie plötzlich war. Verlegen stotterte Sarah: „Sein Vater ist – Clay Calhoun.“


  Es herrschte gespannte Stille.


  Das war wohl ein typisch Freud’scher Versprecher, dachte Ellie, und ihr war auch nicht entgangen, wie Sarah errötet war. Doch sie wollte die andere Frau nicht weiter in Verlegenheit bringen.


  „Klingt gut“, erklärte sie und stieg aus dem Wagen. „Werden Sie auch dort sein?“


  „Worauf Sie sich verlassen können. Die Veranstaltung fängt bei Sonnenuntergang an. Es gibt Rindfleisch am Spieß.“


  Unwillkürlich musste Ellie an ihr erstes Zusammentreffen mit den Rindern der Calhouns denken, und sie lachte laut. Sarah warf ihr einen neugierigen Blick zu.


  „Bitte entschuldigen Sie“, sagte Ellie. „Ich kann hier wohl kaum meine New Yorker Maßstäbe ansetzen und mich darüber beklagen, dass jemand eine halbe Kuh auf den Grill wirft, während ich vor drei Abenden noch Jeds marinierte Rippchen genossen habe.“


  Sarah lachte. „Das klingt nach einem sehr texanischen Essen. Da fehlen nur noch die köstlichen Kekse von Jess Calhoun, um es komplett zu machen.“


  Was Ellie wieder an den Grund ihres Kommens erinnerte.


  „Schon wieder diese Calhouns. Egal, wo ich oder mit wem ich zusammen bin, sie tauchen immer auf.“


  „Die Calhouns haben Larkville gegründet, und eigentlich gehört es ihnen auch. Überall, wo man hingeht, stößt man auf eines ihrer Geschäfte oder ihr Vieh.“


  Was hätte Sarah wohl gesagt, wenn sie wüsste, dass sie gerade mit einer Calhoun redete?


  „Ellie …“


  Erstaunlich, wie viele verschiedene Gefühle sich in diesen zwei Silben verbergen konnten, wenn sie von einer männlichen Stimme ausgesprochen wurden. Erleichterung. Verwirrung. Vorahnung. Und nur das Letzte ergab überhaupt einen Sinn, wenn man an das dachte, was vor ein paar Abenden zwischen ihnen passiert war.


  Ellie stand auf Jeds Türschwelle und straffte die Schultern. „Ich möchte Ihr Angebot annehmen, dass Sie mir die Highlights von Larkville zeigen.“


  Er hob die Augenbrauen und sah sie neugierig an. „War das nicht Sarahs Angebot gewesen?“


  Natürlich. Sie hatte sich geirrt. Kein Wunder, seitdem sie in Larkville war, ging ihr alles unter die Haut. Außerdem war sie ein wenig gereizt, da sie nach vier Tagen immer noch nichts von Jessica gehört hatte. Und da Jed ihr seitdem anscheinend auch aus dem Weg gegangen war.


  „Äh … komme ich etwa ungelegen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Und ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als Ihnen an einem Sonntag meine Gegend zu zeigen. Außerdem schulde ich Sarah noch einen Gefallen. Als ich hier angekommen bin, hat sie mich mit offenen Armen empfangen.“


  Er schnappte sich seine Jacke und pfiff nach Deputy. „Okay, dann also los!“


  Sie stiegen in seinen Wagen und fuhren eine Weile schweigend, während Ellie die Architektur der vorbeiziehenden Häuser betrachtete. Es war ganz klar zu erkennen, wo das „alte Larkville“ begann und wo die neueren, moderneren Gebäude entstanden waren.


  Schließlich hielt Jed an einer Tankstelle mit dem Namen Gus’s Fillin’ Station.


  Wenig später erschien ein älterer Mann mit einem wettergegerbten Gesicht.


  „Volltanken wie immer, Sheriff?“, erkundigte er sich lächelnd.


  „Ja, danke, Gus.“


  „Wow“, sagte Ellie, als sie den Mann bei der Arbeit beobachtete. „Ein richtiger Tankwart, wie aus früheren Zeiten. Ich dachte, so etwas gibt es gar nicht mehr.“


  Jed lachte. „Sie sollten wirklich häufiger aus New York herauskommen.“


  Für einen Mann über fünfzig konnte Gus anscheinend ausgezeichnet hören. „Pfff, New York“, sagte er verächtlich, als er nach einem Eimer mit Wasser griff und begann, mit einem Schwamm die Windschutzscheibe zu reinigen.


  Jed zuckte zusammen, als bedauere er seine Worte bereits.


  Ellie hingegen ließ sich nicht einschüchtern und steckte den Kopf durchs Fenster. „Haben Sie etwa ein Problem mit New York?“


  „Nein, Ellie, nicht“, warnte Jed sie mit halblauter Stimme. „Ich wollte Ihnen doch nur die guten Seiten von Larkville zeigen.“


  Gus wischte weiter mit dem Schwamm über die Scheibe. „Ob ich ein Problem damit habe? Na klar. Es ist laut, stinkt, und überall gibt es Dreck.“


  Sie lächelte. „Wann waren Sie denn das letzte Mal da, wenn ich fragen darf?“


  Er sah sie unter seinem alten Stetson mit zusammengekniffenen Augen an. „Einundachtzig. Aber das hat mir völlig gereicht.“


  „Einundachtzig?“, wiederholte sie verblüfft. „Aber das ist ja ewig her. Seitdem hat sich eine Menge verändert.“


  „Das war bestimmt auch nötig“, murmelte der ältere Mann. Er ging auf die andere Seite des Wagens und fuhr mit dem Wischen fort. Doch dabei betrachtete er Ellie verstohlen.


  Plötzlich schien ihm etwas aufzugehen, denn er riss erstaunt die Augen auf. So etwas wie eine Vorahnung flammte in Ellies Magen auf.


  Gus stellte den Eimer zur Seite und trat noch einmal an den Wagen heran. Dann sprach er sie direkt an. „Wie alt sind Sie?“


  „Gus, bitte …“, sagte Jed gequält und gab Ellie einen Geldschein zum Weiterreichen an den Tankwart.


  „War doch nur eine Frage, Sheriff.“


  „Ich bin dreißig“, erklärte sie und setzte triumphierend hinzu: „Und ich kann Ihnen mit Sicherheit sagen, dass sich die Stadt seit meiner Kindheit total verändert hat.“


  Aber Gus dachte anscheinend gar nicht mehr an New York. „Sie sehen ihr wirklich sehr ähnlich.“


  Ellies Magen krampfte sich zusammen, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr.


  „Wem denn?“, fragte Jed nach, als sie nichts sagte.


  „Der Frau, die ich zum Big Apple mitgenommen habe.“


  Ellies Mutter hatte erwähnt, dass sie für kurze Zeit auf der Ranch der Calhouns gewohnt hatte. Daher war es nicht ungewöhnlich, dass sie Gus in dieser Zeit kennengelernt hatte.


  „Wollen Sie damit sagen, dass alle Frauen aus New York sich ähneln?“, fragte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Er runzelte die Stirn. „Nein, ich habe nur gesagt, dass Sie ihr ähnlich sehen.“


  „Ach, komm schon, Gus“, warf Jed ein. „Willst du wirklich behaupten, dass du dich an eine Frau erinnerst, der du vor dreißig Jahren eine Mitfahrgelegenheit nach New York angeboten hast?“


  Er nickte ungerührt. „Ich konnte sie gar nicht vergessen, denn sie hat damals in der Stadt einen bleibenden Eindruck hinterlassen.“


  Ellie hatte inzwischen genug. Verzweifelt wandte sie sich an Jed. „Sollten wir nicht langsam los?“


  Er nickte. „Behalt den Rest“, rief er Gus zu und startete den Wagen.


  Der Tankwart trat einen Schritt zurück, und Ellie ließ schnell die Scheibe hochfahren.


  „Tut mir leid“, meinte Jed, der genau gemerkt hatte, wie sehr sie der Zwischenfall aus der Fassung gebracht hatte. „Gus ist offensichtlich ein bisschen verwirrt.“


  Sie schnaubte. „Also, das schien mir nicht so. Jedenfalls hat er seine Abneigung gegen New York klar genug ausgedrückt. Was meinen Sie, war es eine Anspielung auf Sie oder auf mich?“


  „Also, ganz sicher nicht auf mich. Keiner kennt hier meine Vorgeschichte, anders möchte ich es auch nicht.“


  „Ich verstehe auch warum.“


  Er rieb sich die Schläfe. „Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagen würde, dass achtundneunzig Prozent der Einwohner in Larkville nicht so sind?“


  „Tatsächlich?“


  Er schmunzelte. „Na ja, jedenfalls würden die meisten Ihnen nicht so unverblümt die Meinung sagen.“


  Ellies Gedanken kreisten noch um seine erste Antwort. Sie sah ihn neugierig an. „Stimmt das, was Sie gerade gesagt haben? Niemand hier kennt Ihre Vergangenheit?“


  Die Bäume huschten draußen an ihnen vorbei, und Jed schüttelte den Kopf. „Niemand außer ein oder zwei Menschen, denen ich vertrauen kann.“


  „Aber mir haben Sie es erzählt!“


  Jed nickte.


  „Auf meine Diskretion können Sie sich jedenfalls verlassen.“


  „Ja, das glaube ich Ihnen.“


  Würde er ihr auch dann noch vertrauen, wenn er erfuhr, wie viele Geheimnisse sie hatte?


  Sie räusperte sich und versuchte, das unangenehme Gefühl zu verdrängen. „Was steht denn heute noch auf unserem Programm? Noch mehr Fledermäuse?“


  „Ich dachte, Sie würden sich gern einmal das Grundwasser anschauen, da, wo es an die Oberfläche blubbert.“


  Ellie schmunzelte. „Ein weiteres Highlight im gesellschaftlichen Leben von Larkville?“


  Er zuckte mit den Schultern und wandte kurz den Kopf zu ihr. „Seit wann sind Sie an so etwas interessiert?“


  „Punkt für Sie.“ Doch Ellie wusste, dass Jed ebenfalls dort sein würde, und das veränderte alles für sie. Er sah sie einen Moment lang an und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder der Straße zu.


  „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Familie“, sagte er nach einem Moment des Schweigens.


  Sie zögerte, und ihr lag schon die Antwort „Welche Familie?“ auf den Lippen. Doch natürlich sprach sie das nicht aus.


  „Ich habe noch einen Zwillingsbruder, Matthew. Er lebt in Boston.“


  „Verstehe.“ Das musste er offensichtlich erst einmal verdauen. „Bestimmt stehen Sie sich sehr nahe.“


  „Früher schon, als wir noch jünger waren. Aber Matthew hat sich sehr verändert, etwa zur selben Zeit, als ich mit dem Tanzen aufgehört habe. Er ist sozusagen in den Untergrund abgetaucht und hat all seine Lebensfreude verloren. Meiner jüngeren Schwester Alex stehe ich mittlerweile sehr viel näher.“


  Unwillkürlich seufzte sie auf, denn sie wusste, wie viel leichter alles sein würde, wenn Alex jetzt hier wäre.


  „Ich vermisse sie sehr“, erklärte sie.


  „Lebt sie in New York?“


  „Nein, in Australien. Aber mir kommt es manchmal so vor, als würde sie auf dem Mond leben.“


  „Das muss schwer für Sie sein. Das heißt, es gibt nur Sie drei in Ihrer Familie?“


  „Vier.“ Wenn man die Calhouns nicht mitzählte, die ebenfalls aus vier Familienmitgliedern bestanden. „Charlotte ist die Mittlere.“


  „Wie ist sie denn so?“


  Ellie sah ihn an. „Interessiert Sie das wirklich, oder sind Sie einfach nur höflich?“


  „Es interessiert mich wirklich“, versicherte er ihr.


  Wahrscheinlich, weil er selbst so gut wie keine eigene Familie hat, dachte sie.


  „Also, Charlotte ist sehr eigenständig, sie macht immer nur das, was sie will. Wir sind ziemlich verschieden. Aber Charlotte und Matt sind recht eng miteinander.“


  „Verstehe. Charlotte rebelliert also gegen das Establishment?“


  „Ja, genau wie Sie auch.“


  Jed dachte darüber nach, während er auf den Highway fuhr. „Deshalb habe ich aber noch lange keinen Heiligenschein verdient. Ich habe ziemlich lange gebraucht, um den Mut aufzubringen, New York zu verlassen. Und wahrscheinlich hätte ich es auch nie getan, wenn nicht …“ Er brach ab und biss sich auf die Lippen.


  „Wenn nicht was?“, hakte sie nach.


  Seine Miene verdunkelte sich sofort. Ohne auf ihre Frage einzugehen, fuhr er schweigend weiter.


  Ob es mit dem Zwischenfall zusammenhing, bei dem Deputy verletzt worden war?


  Schließlich verließ Jed den Highway und bog auf eine Landstraße ein, die schon bessere Tage gesehen hatte. Ein großes Schild mit der Aufschrift Nur für autorisierte Personen stand am Straßenrand.


  „Wissen Sie überhaupt, wohin wir fahren?“


  Er nickte. „Ja, ich bin autorisiert und autorisiere hiermit auch Sie.“


  Schweigend fuhren sie weiter, bis sie einen kleinen See erreichten. Er glitzerte und funkelte in der Morgensonne, und eine Schar schwarzweißer Vögel flitzte über die Wasseroberfläche. „Texas leidet schon lange unter einer großen Dürre“, erklärte er. „Aber Hayes County liegt über einem tiefen Grundwasserleiter, und das hier ist einer der wenigen Orte, wo das Wasser an die Oberfläche tritt.“


  Ellie hatte während ihrer Fahrt nach Süden die Auswirkungen der Dürre gesehen. Verdorrte Felder und ausgebrannte Weiden hatten sich links und rechts der Straße erstreckt.


  Nun wachte Deputy aus seinem Schlummer auf und presste seine Nase gegen die Scheibe. Wenige Minuten später öffnete Jed die Tür für ihn. Der Hund stürmte zum Wasser und schnüffelte daran.


  „Es sieht wunderschön aus“, sagte Ellie verträumt und betrachtete die idyllische Szenerie.


  „Also zwei jüngere Schwestern und ein Zwillingsbruder“, sagte Jed unvermittelt und nahm den Gesprächsfaden wieder auf. „Wie passt Ellie Patterson denn da hinein?“


  Sie holte tief Luft. „Also, ich bin mir nicht sicher, ob sie es überhaupt tut.“ Oder je getan hat. Das zu akzeptieren, war der Schlüssel für ihre endgültige Genesung.


  „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  Er nickte.


  „Ihre Großmutter … haben Sie je daran gedacht, sie nach Larkville zu holen? Ich meine, sie ist doch praktisch das Einzige, was Ihnen von Ihrer Familie noch geblieben ist, oder?“


  Jed schüttelte den Kopf und rückte seine Sonnenbrille zurecht. „Alle ihre Freunde sind im Valley. Ich würde sie nicht ohne einen triftigen Grund hierherbringen, wie zum Beispiel Enkelkinder.“


  „Was ist mit Ihnen? Sind Sie nicht Grund genug?“


  „Also, ich arbeite doch die ganze Zeit. Warum sollte sie hier sein wollen?“


  „Weil sie Sie liebt? Sie könnte doch auch hier Freunde finden. Gus zum Beispiel.“


  Jeds lautes Lachen verschreckte ein paar Vögel. „Oh Gott, das ist eine furchtbare Idee. Wenn ich mir die beiden nach ein paar Gläsern Bier vorstelle …“


  Ellie erwiderte nichts darauf, sondern trat näher an den Rand des Sees. Näher an Jed heran.


  Sie sollten hier nicht allein sein.


  Diese Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie traute sich nicht, sie auszusprechen. „Dann sollten Sie vielleicht heiraten und Kinder kriegen“, schlug sie vor. „Schließlich werden Sie auch nicht jünger.“


  Er hob die Augenbrauen. „Äh …“


  „Also, das ist natürlich kein Antrag oder so etwas“, fügte sie eilig hinzu. „Es ist nur das, was meine Mutter mir immer einzureden versucht. Offensichtlich liegt mein größter Wert in den Genen der Pattersons. Als ich damals mit dem Tanzen aufgehört habe, hat sie entschieden, dass meine einzige Chance im Leben darin besteht, die Vorzeigefrau von jemandem zu werden.“


  Jed schnaubte ungläubig.


  „Ja, ich weiß. Verrückt, oder? Kein Wunder, dass ich darin bisher nicht sonderlich erfolgreich war.“


  „Ellie.“ Unvermittelt legte er ihr die Hand auf die Schulter und sah sie an. „Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Sie jemals die Vorzeigefrau von irgendjemandem sein könnten.“


  Eine unangenehme Hitze durchfuhr ihren Körper. „Oh.“


  „Und nicht, weil ich glaube, dass Sie dafür nicht attraktiv genug sind“, beeilte er sich hinzuzufügen.


  Ihr Herz machte einen Satz, und sie blieb einen Moment lang stumm. „Wissen Sie, Jed“, sagte sie dann, „sehr lange hatte ich große Selbstzweifel. Es hat mich Jahre gekostet, um sie zu überwinden.“


  „Aber Sie sind doch nicht mehr das junge Mädchen von damals“, widersprach er.


  „Innerlich schon.“


  „Offensichtlich haben Sie sich mit den falschen Leuten umgeben.“


  Sie holte tief Luft. „Sie haben mir alles Mögliche eingeredet.“


  „Weil sie Sie ins Bett kriegen wollten?“


  „Ja, und weil sie an mein Vermögen herankommen wollten. Oder an meinen Sitz im Aufsichtsrat der Firma meines Vaters.“


  Er starrte sie an. „Wow. Das ist schrecklich!“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Er trat einen Schritt näher.


  „Und was passiert, wenn ein Mann, der sich weder für Ihr Geld noch für Ihren Namen interessiert, Ihnen sagt, dass Sie schön sind? Glauben Sie ihm dann?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie schluckte. „Sagen kann man vieles.“


  „Und was, wenn er es Ihnen zeigen würde?“ Er stand jetzt direkt vor ihr. „Würden Sie es ihm dann glauben?“


  Atemlos sah sie ihn an, und dann war es zu spät, um zu protestieren.


  „Ich sollte mich von Ihnen fernhalten“, flüsterte er, und sein Atem streifte ihren Hals.


  In Ellies Kopf drehte sich alles, und es fiel ihr schwer, etwas Vernünftiges zu sagen. „Wessen Idee war das hier eigentlich?“


  Er verzog die sinnlichen Lippen. „Deputys.“


  Eigentlich konnte sie nur noch zurückweichen, wie sie es so oft in den Straßen von New York getan hatte. Zurückweichen, irgendeine Entschuldigung murmeln und hinaus in die Nacht flüchten. Aber irgendwie war ihr das in Jeds Gegenwart nicht möglich.


  Eine euphorische Leichtigkeit erfasste sie, doch dann wurde es plötzlich eng in ihrer Brust.


  Sie wollte nicht fliehen. Sie wollte, dass Jed sie küsste. Und sie wollte seinen Kuss erwidern.


  „Was weiß er schon?“, flüsterte sie. „Schließlich ist er nur ein Hund.“


  Jed beugte sich noch tiefer zu ihr herunter, hielt jedoch die Hände an seiner Seite, weil er ihr versprochen hatte, sie nicht zu berühren. Doch seine Lippen kamen ihren immer näher, bis sie schließlich ihren Mund berührten. Sie waren stark und weich zugleich. Trocken und köstlich feucht.


  Hitze schoss durch Ellies Körper, sein männlicher Duft stieg ihr zu Kopf. Jed vertiefte den Kuss, und sie erwiderte ihn.


  Ein leises Stöhnen entwich ihrer Kehle. Ohne dass es ihr aufgefallen war, hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und benutzte ihr jahrelang geübtes Gleichgewicht einer Ballerina, um den Kontakt zu seinen Lippen zu halten. Er lächelte, durch den Kuss hindurch.


  Und sie lehnte sich an ihn an.


  Das schien ihn zu ermutigen. Es war das Einverständnis, auf das er gewartet hatte. Seine Hände machten sich an den zwei Spangen zu schaffen, mit denen sie ihr Haar hochgesteckt hatte, und zogen sie heraus. Ellies Locken fielen ihr auf die Schultern, und der Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Ihre Zungenspitzen trafen sich und tanzten einen wilden Tanz miteinander.


  Im letzten Moment zog sie sich zurück, unterbrach die Verbindung. Noch nie hatte sie jemand so hingebungsvoll geküsst wie er. Ihr Körper reagierte darauf, noch bevor ihr Kopf einen Entschluss fassen konnte.


  „Es … es tut mir leid“, stammelte sie.


  Er ließ sich dadurch überhaupt nicht aus der Fassung bringen. „Hat es dir nicht gefallen?“, fragte er.


  „Doch, aber …“, sie rang nach Luft. „Wir … wir sollten das nicht tun. Schließlich bin ich dein Gast.“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Wäre es dir lieber, wenn ich dich vor die Tür setzen würde?“


  Langsam begann Ellie sich wieder zu fangen und schmunzelte. „Das wird nicht nötig sein. Aber wenn du glaubst, dass du eine Frau nur zu einem romantischen See bringen musst, damit sie …“


  Er runzelte die Stirn. „Ich möchte einfach nur deine Hand halten, mehr nicht. Und ich möchte noch ein wenig länger mit dir hierbleiben.“


  Mit so viel Verständnis hatte Ellie nicht gerechnet, und aus lauter Dankbarkeit hätte sie fast geweint. Sie reichte ihm schweigend ihre Hand. Gemeinsam starrten sie hinaus aufs Wasser.


  Bestimmt zehn Minuten lang.


  Und dieses einfache Händchenhalten war unglaublich sinnlich.


  „Hast du Lust, heute Abend mit mir zu tanzen?“, fragte sie schließlich.


  Jed sah sie an und schmunzelte. „Ob du es glaubst oder nicht, dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen. Die Antwort ist selbstverständlich Ja.“


  Ellie freute sich, doch sie machte sich auch keine Illusionen. Natürlich würde das hier nicht andauern. Aber sie hatte ihr Leben lang darauf gewartet, das zu empfinden, was sie gerade fühlte, deshalb wollte sie es auch genießen.


  „Sarah schuldet mir noch Unterricht im Line Dance.“ Und außerdem hätte Ellie alles getan für die Chance, mit einem echten texanischen Sheriff zu tanzen.


  „Ich muss schon sagen, Larkville ist wirklich ein ganz besonderer Ort“, sagte sie leise und sah erneut aufs Wasser hinaus. Fast schien es ihr so, als wären die Ellie von hier und die Ellie aus New York zwei ganz verschiedene Frauen. Wenn sie hier mit den Calhouns aufgewachsen wäre, wäre sie wahrscheinlich jetzt ganz anders. Frei und wild, nicht im Krieg mit ihrem Körper.


  Andererseits hätte sie dann vermutlich nicht mit Jed zusammen sein können, und dieser Gedanke war mehr als unerträglich für sie.


  „Ich bin so froh, dich getroffen zu haben“, stieß sie hervor.


  Jetzt hatte sie es ausgesprochen. Nur acht kleine Worte, aber sie drückten eine ganze Welt aus.


  Sie entzog ihm ihre Hand und suchte nach einem Stock, um ihn für Deputy zu werfen. Sofort lief der Hund ihm nach und brachte ihn Ellie zurück, um mit ihr weiterzuspielen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Jeds Miene verdunkelte.


  Ellie Patterson – Ellie Calhoun –, es war ein unvollendeter Prozess der Selbstfindung. Wenn Jed nicht mit diesen kleinen Schritten der Veränderung, die sie bereits unternommen hatte, umgehen konnte, so war er nicht der Mann, für den sie ihn hielt.


  Der Mann, den sie sich insgeheim vorstellte.


  Der Mann, den sie nur schwer würde vergessen können, wenn sie wieder zurück nach New York ging.


  Vorausgesetzt, sie ging überhaupt wieder zurück.


  Alles hing davon ab, wie Jess und ihre anderen Geschwister auf ihre Ankunft reagieren würden. Aber schließlich hatten sie Ellie ja bereits kontaktiert und zum Herbstfest zu Ehren und Gedenken an Clay Calhoun eingeladen. Sie hatten die Tür für Matt und sie geöffnet, damit sie ein Teil der Familie werden konnten.


  Doch vielleicht hatte sie den Brief ja auch falsch verstanden. Vielleicht hatte Jess ihn aus reiner Höflichkeit geschrieben. Schließlich gab es einen großen Unterschied zwischen „Komm uns besuchen!“ und „Bleib hier!“.


  Sie sah Jed dabei zu, wie er das Stockspiel mit Deputy weiterführte, und biss sich auf die Lippen. Als Familienmitglied der Calhouns wäre eine Verbindung zwischen ihr und dem Sheriff, der so genau darauf achtete, Privates und Berufliches streng voneinander zu trennen, von vornherein ausgeschlossen. Doch im Moment konnte sie nicht viel dagegen unternehmen. Denn die Würfel waren bereits gefallen, als sie in New York in den Mietwagen gestiegen und nach Süden gefahren war.


  Oder, um es genauer zu sagen, sie waren bereits vor dreißig Jahren gefallen, als ihre Mutter dasselbe getan hatte.


  Nachdenklich starrte sie die Silhouette des Sheriffs an und fragte sich, ob sie den Mut haben würde, das Risiko einzugehen.


  Er hatte ihr schließlich kein „Für immer“ versprochen, aber er konnte ihr Leben für den Augenblick verändern.


  Und dieser Augenblick würde heute Abend beim Tanzfest von Larkville beginnen.


  Es war wie eine Szene aus einem Film oder wie auf einer Postkarte aus Texas. Die Einwohner von Larkville hatten ihre neuesten Stetsons, ihre glänzendsten Stiefel und ihre engsten Jeans angezogen. Kleine Mini-Cowboys und junge Möchtegern-Schönheitsköniginnen liefen zwischen den Älteren hin und her, und der Rest hatte es sich auf Heuballen bequem gemacht, die in der großen Halle aufgestellt worden waren. Alle redeten vergnügt durcheinander und zeigten hin und wieder lachend auf Ellie und Jed.


  Niemand schien wirklich überrascht über ihr gemeinsames Erscheinen zu sein.


  Offensichtlich funktionierte die Buschtrommel auch hier sehr gut.


  Sobald sie die Halle betraten, war Jed ganz der Sheriff von Larkville. Er unterhielt sich angeregt mit den Gästen, fragte sie nach der Ernte und ihren Kindern. Ellie blieb an seiner Seite und tat das, was sie aus New York kannte – sie schüttelte Hände und hielt höflichen Small Talk. Es wunderte sie nicht, dass ihre Anwesenheit – eine Patterson auf dieser Party – Interesse weckte.


  Aber Jed schien es zu stören.


  Sie brauchte eine Weile, bis sie merkte, dass er immer zusammenzuckte, wenn jemand ihn bat, sie ihm vorzustellen.


  Als dann erneut ein Gast auf sie zutrat, verzog sein Mund sich zu einem dünnen Strich.


  Ellie schmunzelte. „Ich hole dir was zu trinken.“


  Vielleicht würde ein Bier ihn ja entspannen. Sie ging direkt auf die Bar zu.


  „Was darf’s denn sein, Süße?“


  Sie schenkte dem Barkeeper ein strahlendes Lächeln. „Hallo, ich bin Ellie Patterson. Kann ich bitte ein Mineralwasser haben? Und ein Bier für den Sheriff.“


  Innerhalb weniger Minuten würde jeder im Raum wissen, wer sie war. Dass sie nicht vorhatte, sich zu betrinken, und dass sie mit ihrem Sheriff hier war. Aus irgendwelchen Gründen war es ihr wichtig, all das von vornherein festzuhalten.


  Besonders Letzteres.


  Ihr Blick wanderte zurück zu Jed, und sie konnte an seiner steifen Haltung erkennen, dass die Dinge sich nicht zum Besseren gewendet hatten.


  Sie wandte sich wieder dem Barkeeper zu, der ihre Drinks zubereitete. Diese Leute würden später vielleicht herausfinden, dass sie eine Calhoun war, daher wollte sie von Anfang an einen guten Eindruck machen. Und wenn Jed ein Problem damit hatte, dass sie hierhergekommen waren …


  Nun, dann war das vor allem sein Problem.


  „Miss Patterson!“ Der Keeper schob die beiden Getränke über den Tresen. Von der Süßen zur Miss in nur zwanzig Sekunden. Mission erfüllt. Sie gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und erntete dafür ein breites Lächeln.


  „Ellie!“


  Sarah! „Gott sei Dank“, murmelte sie und hielt ihre Wange für einen flüchtigen Kuss hin.


  „Vergiss es! Du bist hier schließlich in Texas!“


  Im nächsten Moment wurde sie herzlich umarmt. Es geschah so schnell, dass sie sich gar nicht wehren konnte. Aber Sarah schien ihre Abwehr gar nicht zu bemerken und plauderte einfach fröhlich drauflos, was sie alles bereits in der ersten halben Stunde der Veranstaltung verpasst hatten. Dann erzählte sie ihr, welche Fortschritte sie bereits mit der Planung des Fests machten. Aber Ellie hörte ihr gar nicht richtig zu, denn sie war immer noch verwundert darüber, wie gut ihr die Umarmung gerade getan und wie wenig sie sie gestört hatte.


  Vielleicht war sie ja am Ende genauso normal wie alle anderen auch.


  „Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Und ich wollte Ihnen ein Angebot machen: Line-Dance-Unterricht im Austausch für Ihr Engagement als Eventmanagerin.“


  Ellie fasste sich schließlich ein Herz. „Es gibt etwas, das Sie über mich wissen sollten. Ich war zehn Jahre lang Balletttänzerin.“


  Sarah sah sie überrascht an. „Ach, wirklich? Aber das heißt noch nicht, dass Sie wissen, was Tanzen wirklich bedeutet. Kommen Sie mit!“ Sie zog Ellie mit zu Jed, der gerade mit einer elegant gekleideten Dame sprach.


  „Bitte entschuldigen Sie uns, Mayor Hollis“, sagte Sarah zu ihr. „Wir müssen den Sheriff kurz entführen.“


  Jed wandte sich Ellie zu und stellte sie der Bürgermeisterin vor. „Mayor, das ist Eleanor Patterson aus New York City. Ellie, ich möchte dir unsere Bürgermeisterin vorstellen, Mayor Johanna Hollis.“


  Ellie wusste, wie man mit einer offiziellen Situation wie dieser umgehen musste. Sie reichte Jed sein Bier und sagte freundlich: „Frau Bürgermeisterin, ich finde Ihre Stadt großartig.“


  Johanna Hollis lächelte, denn auch sie kannte das Prozedere solcher förmlichen Begrüßungen. „Vielen Dank, Ms. Patterson. Wir sind sehr stolz auf Larkville.“


  Eigentlich hätten sie es dabei belassen sollen. Aber Ellie verwickelte ihr Gegenüber in ein Gespräch über die architektonischen Besonderheiten, die ihr hier aufgefallen waren, und die Bürgermeisterin ging nur zu gern darauf ein.


  „Sarah“, wandte Jed sich dann an Ellies Begleiterin, „was kann ich für dich tun?“


  „Ich brauche dich und Ellie für die Tanzstunden, die ich ihr versprochen habe. Wir sehen uns dann auf der Tanzfläche.“


  Jed schien mehr als froh zu sein, sich der allgemeinen Aufmerksamkeit entziehen zu können. Als Ellie sich davon überzeugt hatte, dass Sarah und die Bürgermeisterin in ein angeregtes Gespräch über das Fest vertieft waren, fragte sie ihn mit halblauter Stimme: „Ist es ein Problem, dass du in aller Öffentlichkeit mit einer Frau gesehen wirst?“


  Er schüttelte stumm den Kopf. „Nein, das nicht. Es ist nur …“


  „Was denn?“


  „Die Leute denken, dass wir zusammen sind.“


  Sie richtete sich auf. „Wir sind doch zusammen.“


  Er runzelte die Stirn. „Ja, aber nicht … du weißt schon … richtig zusammen.“


  „Jed, ich …“ Sie brach ab. „Worüber machst du dir eigentlich Sorgen? Dass sie glauben, wir hätten eine Beziehung, oder dass ich es glauben könnte?“


  Frustriert sah er sie an. „Ellie, ich …“


  Aber sie wusste, dass sie auf der richtigen Spur war.


  „Sie sind einfach nur neugierig“, gab sie zurück. „Keiner erwartet von dir, dass du mir einen Antrag machst. Entspann dich, und tanz endlich mit mir!“


  Er seufzte und nickte. Doch seine Stimme klang immer noch ein wenig angespannt, als er erwiderte: „Du hast recht. Es tut mir leid. Lass uns tanzen!“


  Line Dance war sehr viel schwieriger, als es von außen aussah, selbst für jemanden, der es gewohnt war, sich tänzerisch zu bewegen. Ellie brauchte ein paar Minuten, um die Schritte so zu setzen, dass sie genau bei jedem Taktschlag endeten und nicht erst begannen. Es hatte eher etwas Militärisches als Musikalisches, aber nach einer Weile hatte sie sich daran gewöhnt, und die Schrittfolge kam ihr ziemlich natürlich vor.


  Ellie war froh, dass die Tänzer sich dabei nicht berührten, denn Jed in diesem Augenblick anzufassen, war nicht gerade ihr dringendstes Bedürfnis.


  „Gut gemacht“, sagte Sarah, die rechts von ihr stand. „Sie haben eindeutig Talent. Ich muss wohl noch etwas anderes finden als Tausch gegen Ihre investierte Zeit.“


  Was Ellie beim Ballett immer am besten gefallen hatte, war die Choreografie. Sie liebte es, komplizierte Tanzsequenzen zu entwickeln. Und Line Dance funktionierte praktisch nach demselben Prinzip. Selbst das Tanzen in einer Reihe kam Ellie vertraut vor, beim Ballett war es ähnlich gewesen.


  Jed bewegte sich in perfekter Synchronität mit allen anderen, die diese Musik definitiv sehr viel besser kannten als sie. Er war zwar nicht brillant, aber auch nicht ungelenk. Er beherrschte es einfach. Und sein Zeitgefühl war fantastisch.


  Immer wieder warf Ellie ihm einen verstohlenen Seitenblick zu.


  Und auch er beobachtete sie, obwohl keiner wollte, dass der andere es merkte. Sie rief sich erneut ins Gedächtnis, dass sie verrückt sein musste.


  Aber ihre Wangen röteten sich durch die Anstrengung, und ihr Herz klopfte heftig. Es war doch anstrengender, als sie gedacht hatte. Die anderen um sie herum klatschten in die Hände und jubelten, während sie tanzten, doch Ellies Blick kehrte immer wieder zu Jeds Augen zurück.


  Vielleicht war er manchmal schwer zu begreifen, aber genauso war er noch immer der attraktive und intelligente Mann, den sie vor wenigen Stunden erst geküsst hatte. Lächelnd schlug sie die Augen nieder und konzentrierte sich auf seine Schritte, damit sie nicht ihren Platz in der Reihe verlor.


  Oder möglicherweise sogar ihr Herz.


  Und so tanzten sie die nächsten dreißig Minuten weiter. Je mehr sie versuchten, einander zu ignorieren, desto mehr waren sie sich der Gegenwart des anderen bewusst. Aber irgendwann war es vorbei, und die Band verlangsamte das Tempo. Sarah trat einen Schritt zurück, während die anderen klatschten.


  „Ich hole mir einen Drink“, keuchte sie. „Bin gleich wieder zurück.“


  Ellie wollte ihr folgen, doch eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter. „Möchtest du tanzen, Ellie?“


  Jed tanzt nie. Sarahs Worte schossen ihr durch den Kopf.


  Ihr Herz, das sich gerade erst wieder zu beruhigen begonnen hatte, fing wild an zu schlagen.


  „Aber wir haben doch gerade getanzt“, stammelte sie.


  Er zog sie sanft an sich. „Oh, das war nur zum Spaß. Aber das hier … ist Tanzen.“ Er trat ganz nah an sie heran und legte den Arm um ihre Taille. Dabei gab er ihr Zeit, sich an seine Berührung zu gewöhnen. Alle anderen um sie herum taten dasselbe.


  „Ziehen wir damit nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns?“


  „Das Kind ist bereits in den Brunnen gefallen.“ Er lächelte und zog sie noch näher. „Und zwar in dem Moment, als du begonnen hast, dich im Rhythmus der Musik zu bewegen.“


  Seine Nähe verschlug ihr den Atem.


  „Was für ein Tanz ist das?“


  „Der Texas Slow Dance.“ Die Art, wie er es sagte … als hätte es eine besondere Bedeutung. Aus seinem Mund klang es geradezu sündhaft.


  Schweigend hob er ihre Hand und legte sie sich um den Nacken. Dann ergriff er ihre andere und verschränkte seine Finger mit ihren, während sein Arm sich fest auf ihren unteren Rücken legte.


  „Entspann dich“, flüsterte er ihr ins Ohr und fing an, sich zu bewegen.


  Eine Sängerin betrat die Bühne und stimmte sanft die ersten Töne von „Cry me a River“ an, langsam und sinnlich. Tief und berührend, die Musik ging sofort unter die Haut.


  Ellie begann, sich langsam zu entspannen, während sie mit Jed über die Tanzfläche glitt. Sie tat ihr Bestes, seine Schritte vorauszuahnen.


  „Überlass mir die Führung, Ellie“, sagte er leise. „Lass einfach los.“


  Aber loszulassen bedeutete für sie so viel mehr, als er sich vorstellen konnte. Es hieß, Gewohnheiten ihres ganzen Lebens aufzugeben. All ihre Ängste und Verletzungen. Doch wenn es einen Mann gab, der sie halten konnte, während sie losließ, dann war es Jed.


  „Gutes Mädchen“, sagte er schließlich zufrieden und lächelte. „Vielleicht fängt es an, dir zu gefallen.“


  Seine sanften Worte lösten auch bei ihr ein Lächeln aus, und sie schmiegte sich ein bisschen enger an ihn.


  Jed führte Ellie im Kreis herum und achtete darauf, dass sie niemanden auf der Tanzfläche dabei berührte, um sie nicht aus ihrer glücklichen Trance herauszureißen.


  Und so glitten sie gemeinsam über die Tanzfläche, ineinander versunken.


  Auch Jed ließ sich gehen, obwohl er sich innerlich fragte, welche Signale sein Verhalten aussandte. Doch in diesem Augenblick gab es für ihn nur diese Frau in seinen Armen. Um alles andere würde er sich später kümmern.


  „Na, wie geht es dir?“, fragte er sie leise.


  „Hmmm …“


  Fast wäre sie in seinen Armen eingeschlafen, was bei Ellie viel zu bedeuten hatte. Denn es hieß, dass sie ihm vertraute und sich tatsächlich entspannen konnte. Es zeigte, dass sie sich zugestehen konnte, ein Mensch wie alle anderen zu sein.


  Er hatte nicht geplant, die heutige Sensation auf der Tanzfläche zu werden. Aber nach einer Weile begann auch er, die anderen Tänzer zu vergessen und sich ganz auf die Frau in seinem Arm zu konzentrieren.


  Er war völlig überrascht von Ellies Fokussierung, ihrer absoluten Entschlossenheit, den besten Job zu machen, den sie nur konnte – auch wenn es sich dabei um etwas so Albernes wie Line Dance handelte.


  Kein Zweifel, Ellie Patterson war eine Perfektionistin. Und ein Teil von Jed fühlte sich dem sehr verbunden. Er fand diese Eigenschaft, die ja auch ein Ausdruck ihrer Intelligenz und ihres Mitgefühls war, außerordentlich attraktiv.


  Was allerdings nur ein weiterer Grund war, sich von ihr fernzuhalten.


  „Ellie?“


  Danke für den Tanz, Ellie …


  Es gibt da jemanden, mit dem ich reden muss …


  Wenn du mich bitte entschuldigen würdest …


  „Mmmh?“ Ihr Kopf lehnte direkt an seinem, und der warme Hauch ihres Atems veranlasste seine Nackenhaare dazu, sich aufzurichten.


  „Die Band macht jetzt eine Pause“, flüsterte er. Denn mehr brachte er gerade nicht zustande, auch wenn er genau wusste, dass es das Beste gewesen wäre, sich von Ellie zu entfernen. Und zwar schnell. Sie hob den Kopf, blickte auf die inzwischen leere Bühne und verfolgte den Weg der Bandmitglieder zur Bar.


  „Oh …“ Sie richtete sich auf, und Jed verfluchte sich dafür, dass er der Auslöser für ihre wiederkehrende Kontrolle war.


  „Wir könnten natürlich auch einfach hierbleiben und weitertanzen.“ Und sich ineinander verlieren.


  Jetzt sah sie ihn an, und er erkannte, dass ihre Wangen gerötet waren. Der Raum zwischen ihnen wurde größer. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich … ich könnte einen Drink gebrauchen.“


  Sie gingen zu ihrem Tisch zurück, wo noch immer ihre Getränke auf sie warteten. Eigentlich ließ er sie nur ungern los, aber natürlich merkte er auch, wie viele neugierige Augen während ihres langsamen Tanzes auf sie gerichtet gewesen waren. Sanft legte er eine Hand auf ihren Rücken, als wolle er allen zeigen, dass jeder, der sich mit Ellie anlegte, es mit ihm zu tun haben würde. Auch das kam ihm wie ein Fehler vor, aber er konnte einfach nicht anders.


  „Wir sollten bald gehen“, sagte er, nachdem sie sich hingesetzt hatten.


  Sie sah ihn überrascht an. „Was, jetzt schon?“


  „Möchtest du etwa bleiben?“ Er wollte mit ihr allein sein, wollte mit ihr reden, wollte sie besser kennenlernen.


  Oh, Gott!


  Sie sah ihn an und atmete tief durch. „Nein“, sagte sie dann.


  Sie brauchten etwa eine Viertelstunde, um zum Ausgang zu gelangen und sich von allen zu verabschieden. Jed war peinlich bewusst, welches Spektakel er den Bewohnern der Stadt geboten hatte. Er wartete am Ausgang, bis Ellie sich frischgemacht hatte, und folgte ihr dann zu seinem Wagen.


  Noch immer begleitete ihn dabei das Gefühl, wie sie in seinen Armen gelegen hatte. Es war einfach himmlisch gewesen.


  „Können wir?“, fragte er, nachdem sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


  „Ja, klar.“


  In weniger als zwei Minuten waren sie zu Hause. Deputy war außer sich vor Freude, dass Jed wieder zurück war, und sprang bellend an ihm hoch, als er eintrat. Jed bemerkte, dass das Feuer im Kamin erloschen war, und legte ein neues Scheit nach.


  „Ich habe das Gefühl, so viel vom ganz normalen Leben verpasst zu haben“, sagte Ellie nachdenklich.


  „Was meinst du damit?“


  „Ich bin erst mit zweiundzwanzig auf meine erste Party gegangen. Das war eine große Gala in New York, wo ich meine Familie repräsentieren musste.“


  Er ließ sich aufs Sofa fallen und sah sie überrascht an. „Wirklich? Das war das erste Mal, dass du ausgegangen bist?“


  „Ja, ich hatte nicht viel Zeit für diese Art von Vergnügen. Ich war eigentlich immer beim Training.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte hinzu: „Aber ich muss sagen, der heutige Abend hat mir viel Spaß gemacht.“


  „Das freut mich“, entgegnete er. Hoffentlich würde es ihm gelingen, noch ein bisschen Small Talk mit ihr zu halten und nicht daran zu denken, dass unweit von ihnen sein Bett stand.


  „Warum hast du schon in jungen Jahren so hart gearbeitet? Als Tänzerin, meine ich?“


  Sie sah ihn verwirrt an. „Warum wohl? Um besonders gut darin zu werden.“


  „Weil deine Eltern das von dir erwartet haben?“


  „Weil ich es von mir selbst erwartet habe. Warum fragst du? Wird das ein Verhör?“


  Jed ließ sich durch ihre Gegenfragen nicht aus der Fassung bringen. Dabei wollte er sie eigentlich nur aus dem Halbschatten ins helle Licht des Feuers ziehen. In das Feuer seiner Umarmung. Wieder bedauerte er es, sie darauf aufmerksam gemacht zu haben, dass die Band zu spielen aufgehört hatte. Denn sonst wären sie vielleicht jetzt immer noch auf der Tanzfläche. „Ich wollte nur wissen, wem du etwas zu beweisen hattest.“


  „Nun, niemandem, außer … außer mir selbst natürlich. Ich wollte immer alles besonders gut machen.“


  „Und was wäre passiert, wenn dir das nicht gelungen wäre?“


  „Meine Eltern wären enttäuscht gewesen. Und ich auch.“


  „Hätten sie dich nicht trotzdem geliebt?“


  Zögernd trat Ellie einen Schritt näher zum Kamin, dann ließ sie sich langsam auf der anderen Seite des Sofas nieder. Sie legte die Hände in den Schoß.


  „Also, es war so“, begann sie. „Als ich einundzwanzig war, ein paar Tage nachdem ich aus der Tanztruppe ausgeschieden war, hörte ich, wie meine Mutter zu meinem Vater sagte, wie schade es wäre, dass ich die in mich gesetzten Erwartungen nicht erfüllt hatte.“


  Jed verzog mitfühlend das Gesicht. „Oje!“


  Sie nickte. „Das war immer sehr wichtig, und ich habe es mein Leben lang zu spüren bekommen. Ich musste die tüchtige Eleanor sein. Die Eleanor ohne Fehler. Das wollten sie in mir sehen. Aber das war nicht mein wahres Ich. Ich bin eine Schwindlerin.“


  „Du bist keine Schwindlerin, Ellie!“


  „Ich bin keine Patterson.“


  Er richtete sich abrupt auf. „Was?“


  „Meine Mutter war bereits schwanger, als sie meinen …“ Sie presste die Lippen aufeinander. „Als sie Cedric Patterson traf.“


  Es verschlug Jed die Sprache.


  Ellie lachte bitter. „Als ich das herausfand, habe ich gemerkt, dass all diese komischen Gefühle in mir nicht neurotisch waren. Weißt du, ich hatte immer den Eindruck, dass ich nicht richtig dazugehören würde. Und das stimmte ja auch.“


  Er sprang vom Sofa auf und schloss sie in die Arme. Sie ließ es geschehen. „Nein, Ellie …“


  „Ich war so wütend auf sie, Jed. Denn ich hatte mir solche Mühe gegeben, habe mich jahrelang so sehr angestrengt, weil mir klar war, dass ein Scheitern nicht infrage kommen würde.“


  „Und dein Vater? Wusste er davon?“


  Sie nickte an seiner Schulter. „Oh ja. Ihm war klar, dass er zwei Kuckuckskinder im Nest hatte.“


  „Ellie …“ Er hob ihr Kinn und bemerkte, dass ihre Augen voller Tränen waren. Am liebsten hätte er sie vor allem beschützt, und zwar für immer.


  Für immer?


  Er zog sich ein wenig zurück. „Aber er hat dich doch bestimmt auch geliebt, oder?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Aber ihm war klar, dass er uns nur im Paket bekommen würde. Und er wollte vor allem meine Mutter.“


  Beklommen hörte Jed ihr zu. Das musste sie furchtbar verletzt haben.


  „Und deshalb musst du immer alles unter Kontrolle haben?“, fragte er leise.


  „Das muss ich doch gar nicht!“ Aber ihr Protest klang halbherzig.


  „Warum liegen wir dann jetzt nicht nackt vor dem Feuer?“, fragte er mit der klaren Absicht, sie zu schockieren. Was ihm anscheinend auch gelang, denn sie riss die Augen auf.


  „Das … das hat doch nichts mit Kontrolle zu tun.“


  „Sondern?“


  Sie lächelte bemüht. „Ich glaube, du hast keine Ahnung davon, wie ungewöhnlich es für mich ist, das zu empfinden, was ich gerade fühle.“


  „Und wie fühlst du dich?“


  „Ich fühle mich … sehr wohl.“ Sie holte tief Luft und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. „Begehrenswert.“


  Die Spannung zwischen ihnen war so präsent, und doch hielt er sich noch zurück. Denn er wusste, dass Ellie nicht wie andere Frauen war.


  Aber er spürte auch, dass sie ihm vertraute.


  Jed holte tief Luft. „Weißt du überhaupt, was du da sagst? Und möchtest du das wirklich tun?“


  Sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich bin dreißig Jahre alt, Jed. Alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und ich bin bereit.“


  Ihm ging es genauso. Er war von dem Moment an für sie bereit gewesen, als er sie zum ersten Mal auf der Straße zur Ranch der Calhouns getroffen hatte.


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr in die Augen. Dann senkte er langsam den Kopf, bis seine Lippen ihre berührten.


  „Schwindlerin“, flüsterte er leise. „Du hast ja Angst.“


  „Ein wenig“, gab sie zu. „Aber ich fühle mich trotzdem sicher bei dir.“


  Eine Vielzahl verschiedenster Gefühle stürmten auf ihn ein. Er wollte ihr nahe sein und sie gleichzeitig beschützen. Sanft strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich möchte dich nicht verletzen, Ellie.“


  Und das würde er tun. Denn er konnte gar nicht anders. Man konnte ihm Herzen nicht anvertrauen.


  Sie hob den Kopf und gab leise zurück: „Ich will nicht immer so bleiben.“


  „So bleiben? Wie denn?“


  Sie starrte ihn an. „So kaputt.“


  Das Mitgefühl, das er plötzlich für sie empfand, überwältigte ihn vollkommen. Aber er erkannte auch noch etwas anderes.


  Ellie brauchte ihn. Ellie wollte ihn.


  Und er wollte sie.


  Er war kein Narr. Ihm war klar, dass heute Nacht nicht die Nacht sein würde, in der er sie wirklich kennenlernen würde. Aber das war ihm egal.


  Vielleicht hatten sie ja nicht so viel Zeit miteinander. Aber sie konnten jede Minute zu etwas Besonderem machen.


  Natürlich, es gab ein Dutzend Gründe dafür, warum das hier keine gute Idee war. Doch er konnte dem Drängen seines Körpers nicht widerstehen, als er seine Beine vom Sofa schwang, sich aufrichtete und sie mit sich zog.


  Tatsache war, dass er diese wunderschöne Frau und ihre mutige Seele geschenkt bekommen hatte.


  Und er würde diese Gelegenheit nicht an sich vorbeiziehen lassen.


  Ellie erkannte in seinen Augen, dass die Entscheidung gefallen war. Und die Wirklichkeit dessen, was sie im Begriff war zu tun, erschütterte sie bis ins Innerste. Sie holte tief Luft. „Wie wollen wir … anfangen?“


  „Wie wäre es, wenn wir da weitermachen würden, wo wir aufgehört haben?“, gab er zurück.


  Wie hypnotisiert sah sie ihn an und schluckte. „Beim Tanzen oder beim See?“


  „Bei den besten Momenten von beidem.“ Er machte drei Schritte auf den Kamin zu, zog sie erneut in seine Arme und fing an, langsam mit ihr zu tanzen.


  „Aber wir … hier gibt es doch gar keine Musik“, protestierte sie schwach.


  Seine Augen hatten einen warmen Glanz. „Entspann dich, Ellie. Wir werden einfach zum Rhythmus des Feuers tanzen.“


  Und das taten sie auch, sie tanzten langsam in dem engen Raum zwischen Kamin und Sofa im Kreis herum. Jed zog die Spangen aus ihrem Haar, bis es locker auf ihre Schultern fiel.


  „Ist das okay für dich?“, fragte er gespannt.


  Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen, und sie nickte.


  So machten sie weiter. Ellie legte die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. Er strich ihr zärtlich über den Rücken, bis er merkte, dass sie ihren Widerstand aufgab und sich wieder von ihm führen ließ.


  Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken, dann bedeckte Jed ihn mit kleinen Küssen. Erschauernd ließ sie es geschehen und wandte ihm schließlich ihr Gesicht zu.


  Ihre Lippen suchten und fanden einander.


  Und dann küssten sie sich. Sanft und süß. Heiß und hungrig. Langsam und bedächtig. Jeder Teil von Ellies Körper bebte in einer Mischung aus Unsicherheit und Verlangen. Es war unglaublich sinnlich. Jeds starke Arme hielten sie umfangen und schafften für sie einen Ort, an dem sie alles erforschen konnte, ohne Angst zu haben. Die Lust strömte durch ihre ausgehungerten Zellen wie eine Flutwelle.


  Sie spürte, wie sein Herz wild in seiner Brust pochte, und wusste, dass es nicht Unsicherheit war wie bei ihr. Es war Leidenschaft.


  Jed wollte sie. Sie lag ihm am Herzen.


  Ellie schwirrte der Kopf, und sie versuchte erst gar nicht, sich gegen die vielen unbekannten Empfindungen zu wehren, die sie zu überschwemmen drohten.


  Dann strich er mit dem Daumen sanft über eine ihrer Brüste.


  „Warte …“ Ellie riss ihre Lippen von seinen. „Bitte warte.“


  Sein Atem ging schwer, so wie ihrer. „Geht es dir zu schnell?“


  „Ich brauche …“ Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück, „ich brauche noch einen Moment.“


  „Das ist okay, Ellie. Nimm dir Zeit.“


  Gequält sah sie ihn an. Er war so liebenswürdig zu ihr gewesen. „Nein, darum geht es nicht. Aber ich muss dir noch etwas sagen, bevor wir hier weitermachen.“


  Er nahm ihre Hände und nickte. „Immer mit der Ruhe, Ellie.“


  „Ich muss dir gegenüber ehrlich sein, Jed. Das schulde ich dir.“


  Es war ein solches Risiko. Denn sie wusste schließlich, was er empfand in Bezug auf …


  „Ehrlich sein in Bezug auf was?“


  Sie starrte ihn mit großen Augen an und holte tief Luft. „Frag mich, wer mein Vater ist.“


  Jed atmete tief aus. „Außer du willst mir erzählen, dass wir eigentlich verwandt sind, sehe ich wirklich kein Hindernis, um nicht …“


  „Frag mich, Jed!“


  Offensichtlich hatte er keine andere Wahl. Er nickte. „Wer ist dein wirklicher Vater, Ellie?“


  Sie sah ihn an, und spürte den Schmerz, als ihre Blicke sich trafen. Es fühlte sich an, als ob sie ihre einzige Chance auf Glück mit den folgenden Worten wegwarf.


  Doch ebenso wusste sie auch, dass sie es tun musste.


  Sie atmete tief durch und sagte es ihm.


  10. KAPITEL


  Wie vom Donner gerührt stand Jed da und starrte sie an.


  „Du bist eine Calhoun?“


  „Ja, deshalb bin ich nach Larkville gekommen“, flüsterte sie.


  Um Jess zu besuchen. Das hatte sie ihm am Anfang gesagt, doch er hatte sich nichts dabei gedacht. Aber jetzt …


  „Du bist eine Calhoun.“


  Er trat einen Schritt zurück, und plötzlich wurde ihm übel. Ellie war hierhergekommen, um ihre Familie zu treffen. Er kannte die Calhouns, sie würden auf jeden Fall versuchen, sie zum Bleiben zu bewegen. Vergeblich versuchte er, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Ellie würde bestimmt Ja sagen. Sie würde nie wieder zurück nach New York gehen.


  „Ich wollte, dass du das weißt, bevor wir …“ Sie schluckte. „Bevor wir weitermachen.“


  Weitermachen? Sein Körper schrie. Er war schon weit genug gegangen. Aber längst nicht so weit, wie er gehen wollte. Er hob den Kopf und sah sie an. „Ich dachte, du wärst nur für ein paar Wochen hier.“


  Sie nickte unglücklich. „Ja, ich weiß.“


  „Und du hast bist jetzt gewartet, um es mir zu sagen?“


  „Ich wusste nicht, ob … ob der Kuss heute Morgen nur etwas Einmaliges war, ein Unfall, dass wir …“ Sie brach ab. „Außerdem betrifft dieses Geheimnis nicht nur mich allein.“


  „Aber warum dann jetzt?“


  „Weil wir gerade im Begriff waren …“


  „Was?“ Etwas Unumkehrbares zu tun?


  „Weiterzumachen“, flüsterte sie.


  Er suchte nach etwas, woran er seinen Ärger festmachen konnte, statt sich selbst dafür zu hassen, dies alles zugelassen zu haben. Er wusste, dass Ellie nach etwas Sinnvollem in ihrem Leben suchte. Und doch hatte er seinem Begehren nachgegeben. Er wollte sie. Und das machte ihm eine Riesenangst.


  „Du hättest es mir heute Morgen schon sagen können. Beim Tanzen. Oder irgendwann davor.“


  Er konnte es nicht fassen, dass sie eine Calhoun war. Das bedeutete, sie war nicht nur auf der Durchreise, sondern würde vermutlich für immer hierbleiben.


  Sie wurde noch blasser. „Ja, du hast recht.“


  „Das war’s dann wohl“, sagte er grimmig. „Wir sind fertig miteinander.“


  Schockiert sah sie ihn an. „Aber warum? Was für einen Unterschied macht das denn für uns? Egal, was sonst noch passiert, in einer Woche bin ich aus deinem Leben verschwunden.“


  „Wie bitte? Du bist ein Mitglied der einflussreichsten Familie der Stadt. Und damit tabu für mich.“ Er klammerte sich daran wie an einen Rettungsanker. Das war immer noch besser, als zu riskieren, die Wahrheit enthüllen zu müssen.


  „Warum? Nur wegen deiner Regeln?“


  Ihr offensichtlicher Schmerz berührte ihn mehr als die Frustration seines Körpers. Jed schüttelte den Kopf. „Nein, wegen meiner Werte, Ellie.“


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Aber ich dachte …“


  Entnervt hob er die Hände. „Was denn? Dass du anders bist? Etwas Besonderes?“


  Sie hielt die Luft an, und er merkte, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ja, sie hatte anscheinend wirklich geglaubt, er würde für sie eine Ausnahme machen. Sie konnte ja auch nicht wissen, dass das Ganze sehr viel größer war.


  In diesem Moment lugte Deputy hinter dem Sofa hervor, und seine Augen zeigten, wie besorgt er über ihren Streit war.


  „Du weißt doch, wie schwierig es für mich war, bis zu diesem Punkt hier zu kommen“, flüsterte sie.


  Beschämt sah er sie an. Aber es minderte nicht seine Frustration darüber, wer sie war und was dies bedeutete. Und darüber, dass sie ihn offensichtlich angelogen hatte.


  Doch es gab noch etwas, was ihn mehr berührte als alles andere. Es war der Kummer darüber, dass er sie jetzt keinesfalls mehr anfassen durfte. Denn er durfte sie nicht in Gefahr bringen. Und da man ihm schließlich nicht vertrauen konnte …


  Er war diesen Weg schon einmal gegangen, und er führte zu nichts Gutem. Eine Frau, die mehr wollte. Und ein Mann, der weniger wollte.


  Er musste dafür sorgen, dass sie von hier verschwand. Und zwar so schnell wie möglich.


  „Warum hast du es mir erst jetzt erzählt?“, fragte er noch einmal mit blitzenden Augen.


  „Weil es das Richtige war“, gab sie mit leiser Stimme zurück.


  „Weil du jetzt deine Komfortzone nicht mehr verlassen musst?“, fragte er höhnisch.


  „Jed, ich …“


  Ihre Brust hob und senkte sich, und er musste die Erinnerung daran verbannen, wie gut sich ihre Haut gerade noch angefühlt hatte. Weich und unschuldig. Verletzlich.


  Und er hatte die Verletzlichkeit von jemandem schon einmal ausgenutzt …


  „Warum also?“, fragte er unerbittlich.


  „Weil ich gedacht habe, es wäre vielleicht meine einzige Chance … das hier zu fühlen. Und ich wollte es nicht einfach aufgeben.“


  Ihre einzige Chance? Das war eine verdammt große Verantwortung. Jed glaubte kaum, dass er ihr gerecht werden könnte.


  „Du bist für mich der richtige Mann unter den richtigen Bedingungen“, fuhr sie fort. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass mir das noch einmal passieren wird.“


  Verwirrt sah er sie an. Die richtigen Bedingungen? Was meinte sie damit?


  „Ich habe dir keine feste Beziehung versprochen“, sagte er gepresst.


  „Ich weiß. Du warst sehr offen, was das angeht. Und darf ich dich fragen, warum?“


  „Weil … nun, so etwas kann man nicht erzwingen. Ich muss es fühlen.“


  „Fühlst du denn gar nichts?“


  Da war es wieder, was er so unbedingt hatte vermeiden wollen. Das enttäuschte Erwachen. Die zertretene Hoffnung. Die Angst, die dahintersteckte. Und das zerbrochene Herz.


  „Doch, aber … ich bin nun einmal nicht der Typ für feste Bindungen.“


  „Aber du bist doch auch sonst Bindungen eingegangen. Mit Deputy, mit Larkville. Betrifft das also nur die Frauen in deinem Leben?“


  „Hör mal, warum brechen wir das Ganze nicht hier und jetzt ab? Wir haben es versucht, und es hat nicht funktioniert. So etwas soll vorkommen.“


  Doch so leicht gab Ellie sich nicht geschlagen. Sie hob den Kopf und sah ihn herausfordernd an. „Ich kann mir vorstellen, dass es bei dir häufig vorkommt.“


  „Was soll das heißen?“


  Deputy legte den Kopf zwischen die Pfoten und sah die beiden ängstlich an.


  „Dass du ein Problem damit hast, dich an eine Frau zu binden“, erklärte Ellie. „Warum gibst du es nicht einfach zu?“


  Jed schloss gequält die Augen. „Warum muss ich denn ein Problem haben? Kann es nicht sein, dass ich dich einfach nicht begehre?“


  Sie holte tief Luft. Er schien sie getroffen zu haben. Eine stolze Frau wäre in diesem Moment wahrscheinlich gegangen. Eine verbitterte Frau hätte ihn angeschrien. Eine rachsüchtige Frau hätte sich gewehrt. Aber Ellie hob einfach nur ihr Kinn und sah ihn an.


  „Stimmt das, Jed?“


  Er ekelte sich vor sich selbst. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. „Wir haben uns ein paarmal geküsst. Und jetzt verlangst du schon, dass ich mich festlege. Das ist nicht normal.“


  Schweigen breitete sich im Zimmer aus.


  Deputy rutschte auf dem Bauch näher an sie heran.


  Nicht normal.


  Ellie musste sich zwingen, zu atmen. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wie sehr sie seine letzte Bemerkung getroffen hatte. Denn alles, was sie wollte, war, wie jeder andere zu sein. Zu lieben und geliebt zu werden.


  War das wirklich zu viel verlangt?


  Doch sie war nun einmal nicht wie jeder andere. Sie brauchte Vertrauen, Sicherheit und Respekt von und vor einem Mann, bevor sie sich auf die Dinge einlassen konnte, die diese Eigenschaften eigentlich erst hervorbrachten.


  Wie zum Beispiel Händchenhalten.


  Küssen.


  Berühren.


  Kein Wunder, dass sie dreißig Jahre gebraucht hatte, um überhaupt jemanden zu finden, bei dem sie sich das vorstellen konnte.


  Aufgebracht ging Jed in seinem kleinen Wohnzimmer auf und ab. „Bitte glaube mir, ich erspare uns beiden nur eine Menge Zeit“, sagte er und fügte hinzu: „Wahrscheinlich wäre ich deiner sowieso bald überdrüssig geworden, nachdem du dich mir hingegeben hättest. Versteh mich bitte nicht falsch. Du bist ein guter Mensch, aber ich bin an einer Beziehung mit dir nicht interessiert. Und wie du ja inzwischen klargestellt hast, willst du dich nicht mit weniger zufriedengeben. Was gibt es sonst noch dazu zu sagen?“


  Sie trat einen Schritt nach vorn. „Jed …“


  Doch er bekam seine Frustration nicht mehr in den Griff. „Ellie, mehr kann ich dazu beim besten Willen nicht sagen. Mein Leben ist schon kompliziert genug. Da kann ich mich nicht auch noch um eine verwöhnte Prinzessin kümmern, die Probleme mit ihrem Körper hat.“


  Sie erstarrte.


  Zu hören, dass jemand ihr Leben – und ihre Krankheit – so schnöde ablehnte, traf sie schwerer, als es sollte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich vor der Beurteilung der anderen in Acht genommen. Auch vor ihrer eigenen. Doch irgendwann in den letzten zwei Wochen hatte sie ihr Schutzschild gesenkt. Hatte sich geöffnet und damit riskiert, verletzt zu werden.


  Ja, so fühlte es sich an, verletzt zu werden. Durch die Liebe noch tausendmal verstärkt.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Stromschlag. Sie stolperte zurück und stieß gegen die Sofalehne.


  Liebe.


  Oh Gott, war es das, was Jed jetzt in ihren Augen sehen konnte? Hatte sie sich verraten? Fakt war, sie hatte sich Hals über Kopf in Sheriff Jerry Jackson verliebt. Sie, die Frau, die von sich geglaubt hatte, nichts empfinden zu können.


  Ausgerechnet in diesem Moment von ihm zurückgewiesen zu werden, war der grausamste Schlag von allen.


  Ihr ganzer Körper schmerzte.


  Liebe.


  Es war ein Fehler, den sie niemals wieder machen durfte. Nicht, wenn es sich so anfühlte wie in diesem Augenblick.


  „Ich muss gehen“, stieß sie hervor, drehte sich um und eilte zur Tür. Deputy folgte ihr mit hängendem Kopf und eingeklemmtem Schwanz.


  Genau wie sie sich fühlte.


  „Ellie …“


  Sie riss die Tür auf.


  „Ellie, warte!“


  Nein, kein Mitgefühl. Nicht von ihm. Nicht jetzt. Das hätte sie nicht ertragen. Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal um und sagte das Einzige, von dem sie genau wusste, dass es ihn treffen würde.


  „Für Sie Ms. Calhoun, Sheriff!“


  Damit hatte sie ins Schwarze getroffen. Schockiert sah er sie an und erblasste. Doch sie fühlte sich zu taub, um triumphieren zu können.


  Stumm drehte sie sich wieder um und ging auf ihr kleines Häuschen zu. Doch sie ließ die Tür hinter sich offen, so offen wie die klaffende Wunde in ihrer Brust.


  Alkohol war sinnlos.


  Es fühlte sich nicht einmal gut an. Jed hatte es damals nach Maggie probiert, doch es hatte nicht funktioniert.


  Nachdem er eine halbe Flasche Bourbon heruntergestürzt hatte, wurde ihm das endgültig klar. Kraftlos ließ er sich aufs Sofa fallen und starrte in die glühende Kaminasche.


  Seine Gedanken überschlugen sich.


  Er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen.


  Es war bereits Stunden her, dass Ellie ihn verlassen hatte. Er hatte die Tür hinter ihr zugeknallt und laut geflucht. Am liebsten hätte er einen Stuhl gegen die Wand geworfen, hatte sich jedoch im letzten Moment zurückgehalten.


  Aber das Gefühl des Verlusts war unerträglich gewesen. Auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass er genau das Richtige getan hatte, sprachen sein Herz und sein Körper eine andere Sprache.


  Dabei hatte er es ja auch für sie getan. Er hatte nicht vor, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen und nur aus Pflichtgefühl bei jemandem zu bleiben. Besonders nicht bei jemandem, der solche Probleme mit sich herumtrug wie Ellie.


  Es war besser, den Dingen jetzt Einhalt zu gebieten, bevor es zu spät war und er sie wirklich verletzen würde.


  Er war kurz davor gewesen, ihr zu erzählen, was damals in New York wirklich passiert war. Welche Art von Mann er in Wirklichkeit war. Aber irgendetwas hatte ihn davon abgehalten.


  Vielleicht das instinktive Wissen, dass Ellie ihn wahrscheinlich verstanden hätte.


  Aber er wollte nicht verstanden werden.


  Und deshalb hatte er sie auch von sich gestoßen.


  Jed hob den Kopf und sah zum Feuer hinüber. Plötzlich fiel ihm etwas auf. Deputy lag nicht an seinem üblichen Platz vor dem Kamin.


  Das riss ihn aus seinen zerstörerischen Gedanken, und er sprang auf.


  „Deputy?“


  Er eilte ins Bad, sah schnell in der Küche nach, doch der Hund war wie vom Erdboden verschwunden.


  Panik ergriff ihn, und er musste wieder an den Moment denken, als er voller Wut die Tür hinter Ellie zugeschlagen hatte. Was, wenn Deputy mit hinausgestürmt war und Jed ihn mit seinem Wutausbruch vergrault hatte?


  Er griff schnell nach seinem Mantel und eilte hinaus auf die verlassene Straße. Er stieß den Pfiff aus, auf den er seinen Hund trainiert hatte, und hielt einen Moment lang gespannt den Atem an, voller Hoffnung, im nächsten Moment das vertraute Tapsen seiner Pfoten zu hören.


  Aber es blieb still.


  Plötzlich wurde ihm ganz schlecht, und er musste einen Moment innehalten. In seinem Kopf spielte sich noch einmal die Szene mit Ellie ab, wie sie dem verängstigten Tier hatte erscheinen müssen. Sein Magen verkrampfte sich, und er konnte nur noch an eins denken.


  Nämlich an sie.


  Mit jeder Zelle seines Körpers sehnte er sich nach ihr. Ellie würde ihm helfen. Sie würde ihn vor dem Zusammenbruch bewahren. Sie würde verhindern, dass seine Angst ihn verschluckte. Weil sie viel mehr Kraft hatte, als sie selbst von sich glaubte.


  Ja, er brauchte sie, und diese Erkenntnis traf ihn mit aller Macht.


  Denn Jed brauchte niemanden. Jemanden zu brauchen, war etwas, von dem man sich nicht wieder erholen konnte.


  Er dachte einen Moment nach und eilte dann zurück zu seinem Haus, wo er seine Taschenlampe holte. Hatte Deputy nicht schon genug durch Menschen erleiden müssen? Inzwischen war Jed zu betrunken, um sich ans Steuer zu setzen und überall nach seinem Hund zu suchen. Er ekelte sich regelrecht vor sich selbst.


  Hunde. Herzen. Seelen.


  Man konnte ihm nicht vertrauen, das hatte sich wieder einmal gezeigt. Und doch sehnte er sich danach, Ellie um Hilfe zu bitten. Nicht nur um Deputys, sondern auch um seiner selbst willen.


  Allein der Gedanke, wie entsetzt sie über seine Nachlässigkeit sein würde, hielt ihn davon ab, jetzt an ihre Tür zu klopfen.


  Daher knipste er die Taschenlampe an und joggte allein hinaus in die kalte Nacht.


  11. KAPITEL


  „Sie wollen schon los?“


  Ellie wandte ihre müden Augen vom Horizont ab und dem älteren Mann zu, der seine Hände an dem öligen Tuch abwischte. Erst gestern hatte sie sich noch geschworen, ihr Auto nie wieder zu Gus’s Fillin’ Station zu bringen. Und doch war sie jetzt hier zum Tanken.


  Nach ihrem Streit mit Jed hatte sie stundenlang keinen Schlaf finden können. Sie hatte in der Dunkelheit wach gelegen und geweint … um ihn, um sich selbst und ihre Liebe.


  Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sie gehofft, dass er an ihre Tür klopfen und sie um Verzeihung bitten würde.


  Doch es war nicht geschehen.


  „Ich muss zurück nach New York“, log sie, obwohl es genau genommen ja keine Lüge war. Denn sie konnte nicht einfach hierbleiben und auf Jess warten. Daher hatte sie gar keine andere Wahl, als nach Hause zu fahren.


  Der Weg des geringsten Widerstands war der einzige, der ihr noch verblieben war.


  „Müssen Sie sich um Ihre Geschäfte kümmern?“


  „Nein.“ Auch wenn ihn das gar nichts anging.


  „Ich wollte mich noch bei Ihnen entschuldigen“, fügte er hinzu.


  „Warum denn?“


  „Nun, ich war ein bisschen überrascht, als ich Sie gestern im Auto des Sheriffs gesehen habe. Sie haben mich an jemanden erinnert, und das hat mich aus der Fassung gebracht.“


  Sie lächelte, obwohl ihr gar nicht danach zumute war, und schüttelte den Kopf. „Kein Problem, Gus.“


  Eigentlich hatte sie gedacht, es hätte sich damit erledigt, doch er rührte sich nicht.


  „Ihre Mutter … war sie eigentlich jemals in Larkville?“


  Ellie hätte erneut lügen oder es abstreiten können, nur um ihn loszuwerden. Aber irgendetwas hielt sie davon ab, ihre Trauer und Wut an ihm auszulassen. Denn sie spürte genau, dass er unglücklich war.


  Daher nickte sie nur.


  „Ich habe es mir gedacht“, sagte er triumphierend. „Denn Sie ähneln ihr sehr, und Sie klingen auch so wie sie.“


  „Sie kannten sie?“


  „Ja, ich habe sie in der kurzen Zeit, in der sie hier war, kennengelernt. Eine wunderschöne Frau. Wie …“ Er strich sich nervös durch sein graues Haar. „Wie geht es ihr?“


  „Es geht ihr gut. Sie ist gesund und glücklich und kümmert sich um das Geschäft meines Vaters.“


  Sein Gesicht leuchtete auf. „Eine Geschäftsfrau aus New York. Das hätte ich mir denken können.“


  Alles in Ellie riet ihr, einfach loszufahren. Aber sie konnte es nicht. Die Chance, doch noch etwas Wertvolles von dieser Reise mitzunehmen, war einfach zu verlockend. „Woher kannten Sie sie?“


  „Durch Clay Calhoun. Wir waren Freunde, genau wie er und Fenella … Freunde waren.“ Bei diesen letzten Worten verdunkelten sich seine Augen.


  Offensichtlich ahnte er etwas. Vielleicht nicht, dass ihre Mutter damals schwanger gewesen war, als er sie die siebzehnhundert Meilen bis nach Manhattan gefahren hatte, sondern dass Ellie wegen Clay hier war. Eigentlich hätte sie das nicht wundern sollen, denn alles andere wäre ein zu großer Zufall gewesen. Daher gab sie sich einen Ruck.


  „Ich bin hierhergekommen, um Clays Kinder kennenzulernen.“


  „Sie sind alle außer Haus.“


  „Ja, ich weiß. Dann muss ich wohl ein anderes Mal wiederkommen.“ Aber kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr klar, dass das wohl nicht mehr passieren würde. Nicht einmal für das Herbstfest im nächsten Jahr, denn bestimmt würde Jed dann noch immer hier sein.


  Es herrschte verlegenes Schweigen, und Gus scharrte mit seinem Stiefel auf dem Asphalt herum. Ellie sah auf die Uhr im Armaturenbrett. „So, jetzt muss ich aber wirklich los!“


  Sofort trat er einen Schritt zurück. „Natürlich. Fahren Sie vorsichtig!“


  Als sie den Schmerz in seinem Blick bemerkte, hielt sie inne. Sie wollte nicht noch jemanden verletzen. „Es sei denn“, sagte sie zögernd, „Sie hätten vielleicht einen Kaffee für mich?“


  Seine Augen leuchteten auf. „Den allerbesten“, versicherte er erleichtert.


  Seufzend stieg sie aus und saß wenige Minuten später in dem kleinen Laden neben der Tankstelle, in dem Gus allerlei Autozubehör verkaufte.


  „Wie gut kannten Sie meine Mutter?“, fragte sie, nachdem er ihr den Kaffee gebracht hatte, der wirklich gar nicht schlecht schmeckte.


  Gus ließ sich ihr gegenüber auf einem Stuhl nieder und runzelte die Stirn. „Ziemlich gut. Wir drei haben eine Menge miteinander unternommen. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, gab es deswegen eine Menge Gerede in der Stadt.“


  Wegen ihrer Mutter? Das konnte Ellie sich gar nicht vorstellen.


  „Sie war ganz anders als die Frauen hier im Ort“, setzte Gus erklärend hinzu. „Alles, was Sie tat, war irgendwie interessant. Genau wie bei Ihnen!“


  „Also, ich war bestimmt nicht lange genug hier, um der Anlass für den örtlichen Klatsch zu sein“, wehrte sie ab.


  Er lachte. „Das würde ich nicht sagen. Oder haben Sie gestern Abend schon vergessen? Ihr Tanz mit dem Sheriff?“


  Daraufhin blieb sie stumm.


  Er schmunzelte. „Hat mich nicht überrascht, als ich davon gehört habe. Sie beide haben ja gestern schon ziemlich vertraut miteinander gewirkt. Das habe ich ihm auch gesagt, als er heute Morgen hier …“


  Ellies Herz machte einen kleinen Satz. „Jed war hier?“, unterbrach sie ihn.


  „Ja, aber nur kurz. Er hat sich hinten umgesehen und dort seinen Hund gesucht.“


  Ellie richtete sich auf, und ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. „Deputy?“


  „Ist nicht das erste Mal, dass er verschwunden ist. Wahrscheinlich holt er sich ein zweites Frühstück bei den Damen Darcy und Louisa.“


  Ja, wahrscheinlich. Und eigentlich ging sie das auch gar nichts mehr an. Daher wechselte sie das Thema.


  „Sie haben meine Mutter also nach New York gefahren?“


  Er schnaubte. „Es war nicht unbedingt ihr Wunsch, aber sie hatte keine andere Wahl.“


  Ellie sah ihn verwundert an. „Sie wollte also gar nicht zurück?“


  „Sie wollte ihrer Familie gegenüber nicht zugeben, dass sie gescheitert war. Schließlich hatte sie alle Brücken hinter sich abgebrochen, um überhaupt hierherzukommen, hatte ohne ihre Zustimmung geheiratet.“


  Das heißt, sie war ganz kleinlaut zurückgekehrt. Genau wie ich, dachte Ellie. Aber ihre Mutter hatte, ohne es zu wissen, zu diesem Zeitpunkt zwei Babys unter dem Herzen getragen. Wie viel erschreckender musste es dann gewesen sein, die Schwangerschaft zu entdecken. Ihre Mom musste eine Kraft besessen haben, die Ellie nie an ihr wahrgenommen hatte.


  „Wissen Sie, warum sie zurückgekehrt ist?“


  Gus zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, weil sie nicht in derselben Stadt wie Clay bleiben wollte, wo sie ihn jeden Tag hätte sehen müssen.“


  Genau wie es bei Ellie und Jed der Fall war.


  „Und er ist ihr nie hinterhergereist?“


  „Clay war ein stolzer Mann. Stolz auf sein Erbe und auf sein Business. Es hat ihm immer missfallen, dass er sich eine Frau ausgesucht hatte, der es hier nicht gefiel. Die er nicht glücklich machen und der er keine Kinder schenken konnte.“


  Ellie hielt die Luft an. „Das hat sie Ihnen erzählt?“


  „Nein, natürlich nicht. Sie hat nie über ihn gesprochen, nicht einmal mit mir. Aber er hat es mir erzählt, nachdem sie weg war. Wie sehr sie sich Kinder gewünscht hat und wie unglücklich sie darüber war, dass es nie dazu kam.“


  „Aber er scheint ziemlich schnell über sie hinweggekommen zu sein. Soweit ich weiß, ist Holt Calhoun in meinem Alter.“


  „Also, es fehlte nicht an Frauen, die nur zu gern ihren Platz eingenommen hätten“, bemerkte Gus. „Und das Problem mit der Fruchtbarkeit lag offensichtlich nicht bei Clay. Denn er bekam nach nur einer Nacht mit Sarah den Erben, den er sich so sehnlichst gewünscht hatte. Danach bestand kein Zweifel daran, dass er sie heiraten würde, sobald die Scheidungspapiere durch waren.“


  Das bedeutete, er hätte sich gar nicht mehr mit ihrer Mutter versöhnen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber es erklärte noch lange nicht, warum er sie und Matt nie als seine Kinder anerkannt hatte. Warum hatte er sie nicht wenigstens aufgesucht? „Er bekam also die Familie, die er sich immer gewünscht hatte.“


  „Genau.“


  „Und meine Mutter bekam ihre. Nur nicht zusammen, nehme ich an.“


  „Die Liebe trifft fast nie zwei Menschen im gleichen Maße, Ellie.“


  Sofort musste sie an Jed denken.


  Hatte sie sich sein Interesse an ihr nur eingebildet? Oder hatte sie vielleicht einen kolossalen Fehler gemacht? Allein bei diesem Gedanken spürte sie, wie ihr Herz schmerzte.


  Wie sehr hatte sie sich lächerlich gemacht?


  „Nun, danke für den Kaffee, Gus.“


  Niedergeschlagen erhob sie sich und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. „Soll ich meiner Mutter sagen, dass Sie nach ihr gefragt haben?“


  „Ja, das wäre sehr nett.“ Er räusperte sich. „Wann werden Sie Larkville verlassen?“


  „Jetzt sofort. Die Tankfüllung wird für die Hälfte der Strecke reichen.“


  Überrascht sah er sie an. „Jetzt gleich? Bevor Sie Jess gesehen haben?“


  „Sie ist doch noch in den Flitterwochen.“


  „Ja, aber sie wird heute zurückkommen. Das hat mir Molly erzählt, ihre beste Freundin.“


  „Ach, heute schon?“


  Er nickte. „Wäre doch schade, wenn Sie sie verpassen würden, oder?“


  Jetzt war Ellie doch froh darüber, noch einen Halt an der Tankstelle gemacht zu haben. „Unbedingt. Vielen Dank für die Information, Gus. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.“


  Er nickte. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“


  Ellie stieg wieder ins Auto und fuhr in Richtung der Double Bar C Ranch.


  Im letzten Moment trat Ellie auf die Bremse, als ein dunkler Schatten aus dem Gebüsch sprang und vor ihrem Wagen über die Straße lief. Es dauerte eine Schrecksekunde, dann erkannte sie ihn.


  „Deputy!“


  Sie verrenkte sich fast den Hals, als sie ihm nachsah, wie er wieder in den Büschen verschwand. „Deputy Dawg!“, rief sie ihm hinterher.


  Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie seinen richtigen Namen benutzte oder dass er ihre Stimme erkannte. Jedenfalls machte er Halt und drehte sich zu ihr um. Ellie vergewisserte sich, dass ihr kein anderes Auto entgegenkam, fuhr rechts ran und stieg aus.


  „Komm her, mein Junge!“


  Der Hund zögerte keine Sekunde, sondern lief auf sie zu und begrüßte sie schwanzwedelnd. Doch dann begann er laut zu winseln, und sie sah, dass seine Augen vor Angst geweitet waren.


  Deputy wirkte ziemlich gestresst.


  Hatte man ihn verletzt?


  „Komm schon!“ Sie kehrte mit ihm zum Auto zurück und öffnete die Tür für ihn. Er hüpfte hinein, fing dann aber am ganzen Körper an zu zittern.


  „Wo ist denn dein Herrchen?“


  Er bellte laut.


  Ellie setzte sich hinters Steuer, fuhr los und führte ihren Monolog fort: „Leider habe ich seine Handynummer nicht. Und ich kann nicht den Notruf der Polizei wählen. Nicht einmal für dich, mein Junge. Aber wir könnten direkt zur Ranch fahren. Bestimmt haben sie dort seine Nummer. Dann können wir auch Wes bitten, dass er dich untersucht.“


  Sie merkte, dass ihre Worte das Tier beruhigten, daher sprach sie einfach weiter und erzählte von ihrem Treffen mit Gus, was mit ihrer Mutter passiert war und wie Jed ihr den Laufpass gegeben hatte.


  Dabei wurde ihr eins bewusst: Auch wenn er sich vielleicht nicht für sie interessierte, hatte Jed ihr Innerstes mehr berührt als je ein Mann zuvor. Er hatte ihre Leidenschaft geweckt, und doch lief sie jetzt von ihm fort.


  „Ich glaub, ich hab’s vermasselt“, sagte sie bedrückt zu dem großen Hund. Deputy bellte laut, als wollte er zustimmen.


  Dann bog sie in die Einfahrt zur Ranch ein. Vor dem Haus luden eine Handvoll Leute Gepäck aus einem großen Wagen. Ellie erkannte Wes Brogan und einen weiteren der Angestellten, der damals die Rinder zurück auf die Weide getrieben hatte. Daneben stand ein ausgesprochen gut aussehender schwarzhaariger Mann, der aufsah, als sie ausstieg.


  In diesem Moment wurde die Eingangstür aufgerissen. Ein Junge sprang die Stufen der Veranda herunter und lief auf die kleine Gruppe zu. Ihm folgte eine gertenschlanke blonde Frau.


  Ellie verschlug es den Atem.


  Jess.


  Plötzlich wurde Ellie ihr eigenes Aussehen peinlich bewusst. Bei ihrem überstürzten Aufbruch hatte sie nicht auf ihre Kleidung geachtet, und Deputys Pfoten hatten Spuren auf ihrem Kleid hinterlassen. Unter normalen Umständen hätte sie bestimmt nicht zugelassen, dass Jess Calhoun einen solchen ersten Eindruck von ihr bekam. Aber hier ging es nicht nur um sie, sondern auch um Deputy. Außerdem hatte sich etwas in Ellie verändert, seit sie nach Larkville gekommen war.


  In diesem Moment sprang Deputy aus dem Auto. Wes Brogan setzte sich in Bewegung und ging mit schnellen Schritten auf Ellie zu.


  „Der Sheriff hat schon die halbe Nachbarschaft durchsucht“, sagte er zu ihr.


  Sie riss die Augen auf. „Nach mir?“


  Wes lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, nach seinem Hund.“


  Sie errötete verlegen. „Er … also, ich bin mir nicht sicher, was mit ihm passiert ist. Ich habe ihn auf der Landstraße gefunden, und er wirkte ziemlich angeschlagen.“


  „Dann sollte ich ihn mir einmal ansehen, Ms. Patterson.“


  „Ellie, bitte …“ Das Ganze war ziemlich peinlich. Aber sie würde ja glücklicherweise in ein paar Minuten verschwunden sein.


  Die Männer nahmen sich der Versorgung und Untersuchung des Hundes an und verschwanden mit ihm in der Sattelkammer. Ellie wollte schon wieder ins Auto steigen, als eine sanfte weibliche Stimme hinter ihr erklang.


  „Deputy gehört hier praktisch zur Familie.“


  Sie holte tief Luft und wandte sich um. Die Augen der Frau vor ihr ähnelten ihren eigenen frappierend. Es konnte keinen Zweifel daran geben, wer sie war.


  „Jess!“


  Jessica Calhoun runzelte verblüfft die Stirn. Bestimmt fragte sie sich, was diese Fremde wohl mit dem Hund des Sheriffs zu tun hatte. Doch dann schien der Groschen zu fallen, und sie riss die Augen auf. „Sind Sie …?“


  „Eleanor Patterson.“


  „Oh mein Gott!“


  „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht überrumpeln.“


  „Nein, nein. Molly hat mir schon gesagt, dass jemand in der Stadt nach mir sucht. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie …“


  Die beiden Frauen sahen sich an, und Ellie gab sich schließlich einen Ruck. Vielleicht war es nicht besonders professionell von ihr, aber sie konnte in diesem Moment nur ehrlich sein.


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“


  Jess lachte nervös. „Ich auch nicht. Äh … vielleicht sollten wir uns umarmen?“


  „Ich bin ziemlich dreckig. Ich …“


  Jess lachte erneut. „Wir sind hier auf einer Ranch. Alle sind dreckig.“ Sie machte einen Schritt auf Ellie zu.


  Ellie war klar, dass dieser Moment für sie und ihre Halbschwester unglaublich wichtig war. Sie unterdrückte ihre Ängste, hielt den Atem an und ließ es zu, dass Jess sie fest umarmte.


  Es fühlte sich unglaublich gut an. Eigentlich wollte Ellie gar nicht aufhören, doch schließlich löste sie sich widerstrebend.


  „Das … das ist so …“


  „Komisch?“, fragte Jess und zwinkerte ihr zu.


  „Aber wunderbar!“, ergänzte sie. „Und es gibt vier von euch.“


  Oh nein, sie fing an zu schwafeln.


  Aber Jess wusste, dass sie über die Kinder der Calhouns sprach, und lächelte. „Ja. Und zwei von euch. Zwillinge!“


  Sie starrten sich erneut an.


  „Tut mir leid, dass ich hier so unangemeldet aufgetaucht bin“, meinte Ellie.


  Jess schüttelte den Kopf. „Nein, nicht doch. Das war ja auch eine ziemliche Bombe, die ich bei dir habe platzen lassen. Tut mir leid, dass ich nicht hier war. Ich kann eigentlich immer noch nicht glauben, dass ich eine große Schwester habe.“


  „Und einen großen Bruder“, setzte Ellie hinzu. Matt war zwar nicht anwesend, aber sie durften ihn nicht vergessen.


  „Holt wird bestimmt ausflippen, weil er jetzt nicht mehr der Älteste ist.“


  „Und … habe ich einen kleinen Neffen?“, fragte Ellie gespannt.


  Jess nickte und rief: „Brady, komm mal her!“ Als der Junge angelaufen kam, stellte sie ihn Ellie vor. „Das ist deine Tante Eleanor.“


  Der Junge streckte ihr schüchtern die Hand entgegen. Ellie beugte sich zu ihm herunter und ergriff sie. „Nenn mich einfach Ellie.“


  Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, fragte sie: „Und der Brief?“


  „Möchtest du ihn sehen?“


  „Nein, nicht jetzt. Ich brauche keinen Brief, um die Wahrheit zu erfahren. Ich kann so viel von Matt in dir sehen. Und vielleicht auch ein bisschen von mir.“


  „Ich habe genau dasselbe gedacht. Der Rest muss wohl von deiner Mutter stammen.“


  „Ja, ich glaube, ich sehe ihr ziemlich ähnlich.“ Was schon der arme Gus verwundert festgestellt hatte.


  „Sie muss sehr schön sein“, meinte Jess und setzte noch hinzu: „In unserer Familie ist sie eine ziemlich Legende. Die mysteriöse erste Frau, über die wir nie sprechen durften.“


  Ellie verzog das Gesicht. „Eigentlich ist sie eine ganz normale Frau.“ Doch natürlich stimmte das nicht. Fenella hatte sich von dem Mann getrennt, den sie liebte, obwohl sie von ihm schwanger gewesen war. Und dann hatte sie sich in New York ein neues Leben aufgebaut. Dazu gehörte unglaublicher Mut.


  „Ich habe bestimmt ein Foto von ihr auf meinem Smartphone. Möchtest du es sehen?“, fragte Ellie ihre Halbschwester.


  „Ja, natürlich.“


  „Und ich würde gern ein Bild deines Vaters sehen.“


  Es dauerte nur eine Sekunde, dann korrigierte Jess sie: „Unseres Vaters.“


  Ellie lachte. „Ich glaube, daran muss ich mich erst noch gewöhnen.“


  „Ja, natürlich.“


  Ellie räusperte sich. „Hat er denn nie … hat er euch denn nie von uns erzählt?“


  Jess starrte sie an. „Ellie, er … er hat es nicht gewusst. Er hat den Brief nie bekommen.“


  „Oh mein Gott!“ Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen.


  Ihre arme, arme Mutter. Das würde ihr das Herz brechen!


  Und da sie gerade von gebrochenen Herzen sprach …


  „Sheriff!“, rief Brady in diesem Moment und lief auf den SUV zu, der gerade in die Einfahrt bog.


  Jeds leerer Blick kreuzte sich fast sofort mit Ellies, wanderte dann aber zu Jess hinüber, während er ausstieg. „Ich war ganz in der Nähe, als ich Johnnys Anruf erhalten habe. Wo ist er?“


  Jess wies in Richtung der Sattelkammer. Abrupt wandte er sich ab und setzte sich in Bewegung, dicht gefolgt von Brady.


  „Sheriff Jackson“, sagte Jess zu Ellie. „Deputy ist sein Hund.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Oh, du hast ihn schon kennengelernt?“


  „Ja, ich habe in seiner umgebauten Scheune gewohnt. Er hat mich ein bisschen herumgeführt.“ Ihr Herz krampfte sich zusammen. Und ich habe mich in ihn verliebt.


  Ihre Halbschwester sah sie verwundert an. „Warum hat er dich dann nicht begrüßt?“


  Also war sie nicht die Einzige, der das aufgefallen war. „Weil er Angst um seinen Hund hat, nehme ich an.“


  „Geht es dir gut, Ellie? Du bist plötzlich ganz blass.“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Ja. Es war bisher ein ziemlich anstrengender Morgen.“


  „Der Sheriff braucht unsere Hilfe nicht, Kumpel.“


  Jess drehte sich zu dem gut aussehenden Mann um, der in diesem Moment zusammen mit seinem Sohn aus der Sattelkammer kam.


  „Ellie, das ist mein Mann, Johnny Jameson. Liebling, ich möchte dir gern Eleanor Patterson vorstellen.“


  Seine hellgrauen Augen leuchteten auf, und er reichte ihr die Hand. „Ms. Patterson, es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“


  Ellie ergriff seine Hand und schüttelte sie. „Meine herzlichen Glückwünsche nachträglich zur Hochzeit.“


  Johnny und Jess sahen einander lächelnd an. Es lag so viel Liebe und Leidenschaft in ihrem Blick, dass es ihr fast den Atem verschlug. Das wünschte sie sich auch. Dass jemand sie einmal so anschaute.


  „Vielen Dank“, erwiderte Johnny.


  „Wie geht’s Deputy?“, fragte Ellie schnell.


  „Oh, schon viel besser, jetzt, da der Sheriff aufgetaucht ist. Anscheinend war er seit gestern Abend verschwunden.“


  „Seit gestern Abend?“ Aber das war ja … war es vielleicht ihre Schuld, weil sie die Tür offen gelassen hatte?


  „Oh, der Arme!“


  „Keine Sorge, er wird sich schon wieder erholen. Er hatte ein hartes Leben und ist so einiges gewohnt.“


  In diesem Moment kamen drei Männer aus der Sattelkammer und ein Hund, der jetzt sehr viel aufgeräumter wirkte.


  „Ist er okay?“, fragte Ellie an Wes gewandt.


  „Wir mussten ihn erst mal sauber machen“, erwiderte Wes. „Tut mir leid, dass Deputy Ihre Koffer beschmutzt hat.“


  Jetzt sah Jed sie an, und sein Blick verriet seine Gefühle.


  Er fühlte sich von ihr verraten.


  „Was, du wolltest weg?“, fragte Jess erstaunt. „Stell dir nur vor, wir hätten uns verpasst!“


  Du wolltest weg? Jeds anklagender Blick ruhte auf ihr.


  Ellie sah Jess an. „Ja, aber glücklicherweise hat Gus mir erzählt, dass du heute wiederkommen würdest. Ich war auf dem Weg hierher, als ich Deputy gefunden habe.“


  Schließlich fand Jed seine Sprache wieder. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass er bei dir ist?“


  „Weil … weil die Ranch viel näher war, und ich dachte, er würde vielleicht Hilfe brauchen.“


  Sie starrten einander an, und die Spannung war fast greifbar. Ellie konnte nur hoffen, dass sie nicht gleich in Tränen ausbrach.


  Schließlich beendete Jess das drückende Schweigen. „Ellie, warum bleibst du nicht zum Brunch, wenn das die einzige Gelegenheit ist, dass wir miteinander reden können. Wir könnten die Fotos ansehen. Jed, natürlich kannst du auch gern bleiben.“


  „Danke, Jess, das ist nett von dir. Aber ich denke, ich sollte Deputy nach Hause bringen. Vielleicht ein anderes Mal.“


  Das sollte es schon gewesen sein? Er würde wegfahren, und sie würden sich nie wiedersehen? Bei dieser Vorstellung stockte Ellie der Atem.


  Ohne ein weiteres Wort drehte Jed sich um, pfiff nach seinem Hund und ging auf sein Auto zu.


  „Ich … ich muss noch schnell mit ihm sprechen“, sagte Ellie zu Jess. „Ich komme dann ins Haus, okay?“


  „Natürlich.“


  Ohne darüber nachzudenken, ob das auch klug war, eilte Ellie ihm nach.


  „Jed!“


  Er blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um.


  „Ms. Calhoun?“


  „Jed, ich … kann ich mit dir reden?“


  „Das tust du doch schon.“


  „Ich habe heute mit Gus gesprochen“, stieß sie hervor. „Er hat meine Mutter gekannt. Und er hat auch gewusst, warum sie von hier weggegangen ist. Und wie schwer es für sie war.“


  Trotz allem, was zwischen ihnen passiert war, verhielt Jed sich doch wie ein anständiger Mann mit guten Manieren. „Das hast du nicht gewusst?“, fragte er.


  „Nein, sie hat es mir nie gesagt. Sie hat geglaubt, sie könnte Clay keinen Erben schenken. Das war das Ende ihrer Ehe. Er hat ihr das Gefühl gegeben, so unzulänglich zu sein, wie man als Frau nur sein kann.“


  Plötzlich merkte er, woher der Wind blies, und richtete sich auf. Auch sein Ausdruck wirkte nicht mehr ganz so distanziert.


  „Die letzten beiden Wochen haben mein Leben verändert“, sagte sie entschlossen. „Vielleicht kannst du es ja nicht verstehen, aber du hast unglaublich viel für mich getan. Und dafür möchte ich mich bei dir bedanken.“


  „Ellie, ich …“ Er brach ab und runzelte die Stirn. „Warum bedanken?“


  Sie holte tief Luft und starrte auf ihre schmutzigen Sandalen. „Vor ungefähr einem Monat ist meine Welt total durcheinandergeraten. Ich habe erfahren, dass mein Vater nicht mein Vater ist und dass ich keine Patterson bin. Dass meine Mutter mit jemand anderem verheiratet war und auf einer Ranch gelebt hat. Dass meine Schwestern nur meine Halbschwestern sind …“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippen. „Als ich hierherkam, hatte ich all meine Wurzeln verloren und wusste nicht, wo ich hingehöre. Und dann … dann habe ich dich getroffen. Du warst wie ein Fels für mich, an dem ich mich festhalten konnte, der mir Sicherheit gab.“


  Jed hörte ihr schweigend zu.


  „Aber gleichzeitig warst du für mich eine Woge, mit der ich entweder mitgehen musste oder von ihr herumgeschleudert werden würde. Genau wie bei der Geschichte mit den Fledermäusen. Jeder Moment mit dir war für mich eine Herausforderung und zwang mich, auf die Person zu blicken, die ich geworden bin.“


  Er schaute auf seine Stahlkappenstiefel hinunter.


  „Ich habe in meinem Leben so viele Strategien entwickelt, um mich nicht mit meiner Realität zu konfrontieren. Es gab immer irgendwelche Entschuldigungen.“ Es fiel ihr nicht leicht, das auszusprechen. „Zu tanzen war für mich ein Vorwand, um nicht zu essen. Nicht zu essen, war für mich die Möglichkeit, meinen Körper und meine Umgebung zu kontrollieren. Eine Umgebung, in der ich mich ansonsten unsichtbar gefühlt habe. Und auch das ständige Trainieren war für mich ein Vorwand, um nicht mit Leuten in Berührung zu kommen, die meine Störung bemerken könnten.“


  Ellie holte tief Luft. „Niemanden zu berühren, sollte meine inneren Probleme verbergen. Der Außenwelt dafür die Schuld zu geben, war einfach nur ein weiterer Vorwand.“


  Seine Augen schlossen sich kurz. „Ellie, du musst das nicht …“


  „Oh doch, Jed, das muss ich. Denn ich möchte Larkville nicht wie meine Mutter verlassen, die geglaubt hat, sie würde nicht genügen. Du hast mir gezeigt, was in mir steckt, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Ob du mich nun begehrt hast oder nicht – ich weiß, dass du mich wenigstens für einen Moment gewollt hast.“


  Er presste die Lippen zusammen und schluckte seine Worte hinunter.


  „Aber noch viel wichtiger ist, dass ich dich gewollt habe. Und mir ist jetzt klar, dass ich dazu fähig bin. Das ist eigentlich schon alles. Ich möchte dir einfach nur danken.“


  Er nickte stumm.


  Sie drehte sich zum Haus um.


  „Du hattest recht, als du gesagt hast, dass die Tatsache, dass ich eine Calhoun bin, uns davon abgehalten hat, miteinander zu schlafen. Aber das war nicht, weil ich nicht wollte, dass du mich berührst.“ Ihre Stimme brach. „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, von irgendjemand anderem berührt zu werden. Und ich kann mir genauso wenig vorstellen, irgendjemand anderen zu berühren.“


  Jed presste die Lippen noch fester aufeinander.


  „Aber irgendwann passiert das vielleicht. Und wenn nicht, dann ist es so. Ich wollte es dir nur erklären, denn ich möchte nicht die Stadt verlassen und dich mit dem Gefühl zurücklassen, dass du nicht ausreichst, nicht genug bist.“


  Sein Lachen klang so sehr nach einem Cowboy, dass es ihr Herz erwärmte.


  Sie holte tief Luft. „Ich habe nie …“ Sie stockte und setzte noch einmal an. „Mein ganzes Erwachsenenleben lang dachte ich, ich könnte nicht …“


  Sie schloss die Augen und dachte an die Fledermäuse. Dachte daran, wie es sich angefühlt hatte. Dann öffnete sie die Augen erneut. „Mein Körper hat selbstständig reagiert und sich meinem Kopf widersetzt. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


  „Das ist das Beste von allem, Ellie.“


  „Ich verstehe, dass aus uns kein Paar werden wird, Jed. Ich werde noch heute abreisen. Aber ich möchte, dass wir beide wissen, was zwischen uns passiert ist. Und wie es schiefgelaufen ist. Denn eigentlich hatte ich bis dahin gedacht, es würde prima laufen.“


  „Du willst immer noch abreisen?“


  Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn an.


  „Aber was ist mit Jess? Du bist doch hergekommen, um sie kennenzulernen.“


  Sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich bin hergekommen, um herauszufinden, wer ich bin. Und diese Mission habe ich erfüllt.“ Wenigstens wusste sie jetzt, wer sie sein wollte. „Ich werde mit ihr per E-Mail in Kontakt bleiben.“


  „Und Sarah mit dem Herbstfest … willst du sie einfach im Stich lassen?“


  Das klang viel hässlicher, wenn er es so formulierte. Ellie schüttelte den Kopf. „Ich kann ihr auch von New York aus helfen und im Oktober für das Event wiederkommen.“


  Vielleicht.


  Er trat einen Schritt näher. „Du willst uns einmal im Jahr besuchen kommen? Ist es das, was du willst?“


  „Es ist das, was mir möglich ist, Jed. Du hast mir auf einen neuen Weg geholfen, aber ich bin auch keine Masochistin. Bestimmt wird es mir nicht leichtfallen zurückzukehren.“ Sie schluckte. „Und dann vielleicht zu sehen, dass du mit jemand anderem zusammen bist.“


  Sein Blick spiegelte ihren Schmerz wider. „Du glaubst, so etwas würde ich tun?“


  „Laut Sarah bist du der begehrteste Junggeselle der Stadt. Ich fürchte, du wirst gar keine andere Wahl haben.“


  „Aber was ist, wenn ich dir sage, dass ich an anderen Frauen überhaupt nicht interessiert bin?“


  „Ach, da wird dir schon etwas einfallen“, erwiderte sie und setzte sich in Bewegung.


  „Ich bin kein guter Mann, Ellie“, stieß er hervor.


  „Sagt wer?“


  „Sage ich.“ Er starrte sie an und gab sich einen Ruck. „Mein Prinzip, mich nicht mit jemandem aus meiner Umgebung einzulassen, hat nichts damit zu tun, dass ich Nähe vermeiden will. Es hat damit zu tun, dass ich einmal eine Beziehung mit jemandem hatte, mit dem ich zusammengearbeitet habe. Und das ist nicht gut ausgegangen.“


  Sie war erstaunt, das zu hören.


  „Es war eine Frau in meiner Einheit. Maggie. Wir waren fünf Jahre lang zusammen.“


  Ellies Herz verkrampfte sich. Fünf Jahre? Das klang nicht nach Bindungsängsten. Dann lag es vielleicht doch nur an ihr?


  „Warum habt ihr euch getrennt?“ Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen, und doch musste sie fragen.


  „Wir haben uns nicht getrennt“, erwiderte er tonlos. „Sie ist gestorben.“


  Schock und Mitgefühl durchströmten sie. Die ganze Zeit über hatte er gegen ein Gespenst ankämpfen müssen, von dessen Existenz Ellie nichts geahnt hatte.


  „Am Anfang haben wir die Sache geheim gehalten, nur wenige wussten, dass wir ein Paar waren. Maggie ist mir zu der Hundestaffel gefolgt, als ich befördert wurde. Aber nach außen hin musste ich sie so behandeln wie alle anderen Kollegen auch. Das war sehr schwer für mich.“


  Ellie hörte ihm andächtig zu, und doch lag eine Frage in ihrem Schweigen.


  „Sie hat mich gebeten, sie zu einem Einsatz zu schicken, bevor sie dafür bereit war. Und sie hat darauf bestanden, dass ich vor dem Team daraus keine große Sache mache. Sie wollte von mir genauso behandelt werden wie alle anderen.“ Sein Schmerz war deutlich sichtbar. „Aber die Wahrheit ist, wenn ich sie gleich behandelt hätte, hätte ich ihr die Erlaubnis verweigern müssen.“


  „Sie ist gegangen?“


  Er nickte stumm. „Ja, sie ist bei diesem Einsatz gestorben. Und Deputy ist schwer verletzt worden.“


  Ellie hielt die Luft an. „Maggie war Deputys Hundeführerin?“


  Er sah zu seinem Hund hinüber und nickte erneut.


  „Oh, das tut mir so leid!“ Mitfühlend legte sie Jed die Hand auf den Arm. „Du hast sie geliebt.“


  Sein Blick wirkte leer und verloren. „Also, genau darum geht es ja. Ich habe sie nicht geliebt.“


  Und plötzlich wusste sie, was ihm so schwer auf der Seele lastete. Die riesengroße Scham.


  „Oh, Jed …“


  „Fünf Jahre, Ellie, und ich habe sie die ganze Zeit auf Distanz gehalten. So erfolgreich, dass sie mir von Abteilung zu Abteilung gefolgt ist, um mich davon abzuhalten, zu entwischen. Ich wusste es von Anfang an, aber ich konnte es ihr nicht sagen.“


  „Warum seid ihr dann zusammengeblieben?“


  „Weil sie mich vergöttert hat. Weil sie ihre Karriere zurückgestellt hat für unsere Beziehung. Weil sie willens war, alles zu nehmen, was ich ihr geben konnte.“


  Ellie spürte plötzlich eine große Sympathie für die Frau, die sich so sehr bemüht hatte, seine Liebe zu gewinnen. Und die dabei ums Leben gekommen war.


  Der Schmerz in seinen Augen sagte ihr, wie sehr er das spürte.


  „Das Zusammensein mit ihr war für mich die perfekte Entschuldigung, mich auf niemand anderen einlassen zu müssen. Die Arbeit war der ideale Vorwand, die Dinge oberflächlich zu halten und mit Maggies Erwartungen irgendwie fertigzuwerden.“


  Vorwand. Das klang vertraut.


  Voller Selbsthass sah Jed sie an. „So ein Mann bin ich, Ellie. Und deshalb kann ich mich auch nicht binden, völlig egal, was ich für dich empfinde. Du hast jemanden verdient, der dich mit allem, was er hat, lieben kann.“


  Deputys tiefes Seufzen erfüllte den Raum. Hatte er etwa Angst, sie würden wieder streiten?


  „Du bist nicht so ein Mann“, flüsterte sie.


  „Wer bin ich dann?“


  „Ein Mann, der in der Vergangenheit verletzt wurde. Ein Mann, der sich vor einem erneuten Verlust schützen will.“ Sie holte tief Luft und setzte hinzu: „Du bist die männliche Version von mir.“


  Der Schmerz in Jeds Blick wich der Verwirrung.


  „Glaubst du, Maggie würde dich dafür verantwortlich machen, was ihr zugestoßen ist?“


  Seine Antwort war ein Stirnrunzeln.


  „Glaubst du, sie würde dir zum Vorwurf machen, dass du sie nicht mehr lieben konntest, als es dir möglich war?“


  „Ich mache mir diesen Vorwurf.“


  „Ja, aber ich glaube, sie hätte es dir verziehen. Genau wie ich es dir verzeihe.“


  Das war die Wahrheit. Sie konnte Jed nicht die Schuld daran geben, dass er sie nicht so lieben konnte, wie sie es brauchte.


  Aber sie konnte ihn lieben.


  Das würde sie auch tun.


  Und sie würde es nicht verstecken.


  Ihr Griff um seinen Arm verstärkte sich. Sie ließ all ihre Gefühle hindurchfließen, um ihm zu vermitteln, dass sie ihn so akzeptierte, wie er war.


  Er wollte ihre Hand abschütteln, doch sie ließ es nicht zu.


  „Ich kann dich nicht lieben, Ellie. Nicht so, wie du es willst.“


  Ihr Herz machte einen Satz. Kann nicht. Und nicht: Ich liebe dich nicht.


  „Warum?“


  „Schau dir doch an, was mit dem letzten Menschen passiert ist, der mich geliebt hat.“


  „Sie würde dir vergeben, Jed.“


  Er schüttelte den Kopf, als ob er ihr nicht zuhören wollte. „Das kannst du nicht wissen.“


  „Natürlich weiß ich es, weil ich dich kenne. Und weil ich dich liebe, so wie sie es getan hat. Und weil ich dir vergeben würde, wenn ich die Chance dazu bekommen würde.“


  Da er sie nicht zu verstehen schien, fügte sie noch hinzu: „Du musst dir selbst verzeihen, damit sie es auch tun kann.“


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, etwas Neues. Ein Funke Hoffnung.


  Genau diesen Moment nutzte Deputy, um seine feuchte kalte Schnauze zwischen sie zu schieben und Jed mit seinen großen dunklen Augen anzuschauen.


  Das war Maggies Vergebung.


  Und seine eigene.


  Eine Wand war durchbrochen.


  Ellie legte Jed die Arme um den Hals und ließ zu, dass er sein Gesicht an ihrem Nacken barg. Auch er umarmte sie, so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Es war ihr egal, wie viele der Calhouns ihnen vom Fenster aus zusehen mochten.


  „Bleib!“ Es war nur ein Wort, und doch lag so viel Bedeutung darin. „Ich möchte nicht, dass du gehst.“


  Sie zog sich ein bisschen zurück. „Ich kann nicht bleiben.“ Nicht, wenn sie sich nicht sicher war.


  Er räusperte sich. „Erinnerst du dich noch an die Fledermäuse? Wie ich am Rande der Klippen hinter dir gestanden und dich gehalten habe, während du getanzt hast? Und wie viel Angst du hattest?“


  Etwas zog sich in ihrer Brust zusammen. Diese Erinnerungen würden sie bis an ihr Lebensende verfolgen. „Natürlich.“


  „Ich … ich würde das wieder tun, würde dir dabei helfen zu heilen.“


  Sie sah ihn verwirrt an. „Mit den Fledermäusen?“


  Seine Augen blitzten. „Mit mir. Und mit dir.“ Er zeichnete die Linie ihres Kinns nach. „Ganz langsam. Bis du bereit bist, wieder zu fliegen.“


  Jetzt dämmerte ihr endlich, was er ihr sagen wollte, und es verschlug ihr den Atem.


  Jed lächelte sie an. „Ich möchte, dass du hierbleibst, Ellie. Mit mir.“


  Sie wagte es kaum, zu hoffen. „Einfach so?“


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Nein, nicht einfach so. Ich habe Angst vor dem Gefühl.“


  „Welches Gefühl?“, fragte sie stockend.


  „Wenn ich zulasse, dass du heute wegfährst, habe ich das Gefühl, dass meine Welt zerbricht.“


  Alles in ihr drängte sie dazu, dieser Hoffnung keinen Raum zu geben. All ihre Ängste und ihre alten Abwehrmechanismen drängten wieder an die Oberfläche. Aber etwas Neues war stärker. Es lag in dem Blick, mit dem Jed sie ansah.


  Genauso hatten Johnny und Jess einander vorhin angeschaut.


  Es war Liebe.


  Jed würde ihr Sicherheit geben, während sie lernen würde, jeden Teil von sich zu akzeptieren. Und sie würde dasselbe für ihn tun, bis auch er zu seinen Gefühlen vordringen konnte.


  Er senkte den Kopf, sodass sich ihre Lippen fast berührten. „Alles ist so schnell gegangen. Es fällt mir nicht leicht, zu vertrauen. Aber wenn das nicht Liebe ist, möge Gott uns beistehen.“


  Es war Liebe, eine Liebe, die sie beide empfanden. Unvorstellbar und wunderbar. Das spürte Ellie in der Tiefe ihrer Seele. Und sie wünschte sich mit aller Macht, an seiner Seite zu sein, wenn auch ihm das bewusst werden würde.


  „Ich möchte bleiben“, flüsterte sie gegen seine Lippen. „Ich möchte wieder dasselbe spüren wie damals auf der Klippe mit den Fledermäusen.“


  Er berührte erst leicht ihren Mund, dann vertiefte sich sein Kuss. Als sie sich schließlich voneinander lösten, atmeten beide schwer.


  Ein warmer Glanz lag in Jeds Augen, alle Furcht war verschwunden.


  „Die Fledermäuse, Ellie? Ich schwöre dir, das war erst der Anfang!“


  12. KAPITEL


  Die Fledermäuse waren tatsächlich erst der Anfang gewesen. Es brauchte nur wenige Wochen, um festzustellen, dass sie in ihrem Loftbett gemeinsam Orte erreichten, von deren Existenz Ellie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Sichere Orte, an denen ihre beiden Körper gemeinsam die poetischsten und verführerischsten Tänze ausführten, die man sich nur vorstellen konnte.


  Jed war geduldig und sanft und gleichzeitig stark und leidenschaftlich, wenn es sein musste. Er ließ sie fliegen, wenn sie fliegen musste, und schenkte ihr Geborgenheit, wenn sie es brauchte.


  Die Zeit, während der sie nicht zusammen waren, verbrachte Ellie mit Jess und Sarah, und sie hatte angefangen, den Kindern der örtlichen Grundschule Ballettunterricht zu geben. Auch die älteren Damen der Gemeinde hatten sie angefragt, und jetzt unterrichtete sie dreimal in der Woche.


  Das bedeutete, sie tanzte wieder.


  Sie mochte ihre Einsamkeit immer noch, aber am meisten genoss sie die Zeit mit Jed und Deputy.


  Jed küsste zärtlich ihren Unterarm und murmelte: „Ich möchte dich etwas fragen.“


  „Ja?“


  „Grandma kommt nächste Woche zu Besuch. Ich möchte, dass sich die zwei wichtigsten Frauen in meinem Leben kennenlernen.“


  Sie starrte ihn an. Für Jed war das eine ziemlich bemerkenswerte Äußerung.


  „Das würde mich freuen. Aber wo wird sie wohnen?“


  „Hier in der Scheune.“


  „Und ich?“


  Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ich dachte, du könntest vielleicht bei mir einziehen.“


  Ellies Herz machte einen Satz. „Solange sie hier ist, meinst du?“


  Er nahm ihre Hand in seine und spielte mit ihren Fingern. Was passierte hier gerade?


  „So ungefähr. Oder wir könnten die Scheune für Besucher nutzen. Wenn zum Beispiel jemand von deiner Familie kommt.“


  Ellie setzte sich auf, wobei die Decke verrutschte und ihre nackten Brüste zum Vorschein kamen. Aber das machte ihr nichts mehr aus. Im Gegenteil, ihr gefiel Jeds Reaktion auf ihren Körper.


  „Also, nur damit wir uns recht verstehen … Du möchtest, dass ich deine Großmutter kennenlerne und bei dir einziehe? Für immer?“


  Sein Blick war schlagartig nüchtern. „Ja, das möchte ich. Genauso wie du.“ Er beugte sich vor und drückte ihr einen federleichten Kuss auf den Hals. „Weißt du auch, warum? Weil du mich liebst.“


  Ellie lachte. „Das ist nun wirklich nichts Neues.“


  Er küsste sie erneut. „Es ist so komisch …“


  „Was denn?“


  „Du hast deinen Körper gehasst, weil er so schwach war. Aber ich liebe ihn, weil er so stark ist. Und weil er dich zu mir gebracht hat.“


  Ihre Augen wurden ganz feucht. „Du liebst ihn?“


  „Jeden Teil davon. Jeden Teil von dir.“


  Ihr Herz begann zu rasen, doch noch hatte er die drei Worte nicht gesagt. Und sie wusste, dass sie ihre Hoffnung nicht zu sehr hochhalten durfte.


  Jed schien zu spüren, was in ihr vorging. Er nahm ihre Hände und sah ihr tief in die Augen.


  „Ich liebe dich, Eleanor Patterson-Calhoun.“


  Freude, Dankbarkeit und eine grenzenlose Liebe durchströmten sie.


  „Hättest du das auch gesagt, wenn deine Großmutter nicht hergekommen wäre?“


  Er lachte. „Du glaubst, ich gestehe dir meine Liebe nur, um an ein freies Bett zu kommen?“


  Sie lächelte. „Ich glaube, dass du alles sagen würdest, um mich dazu zu bringen, bei dir einzuziehen, auch wenn wir nicht verheiratet sind.“


  „Das ließe sich natürlich ändern“, erklärte er gleichmütig und setzte mit blitzenden Augen hinzu: „Was sagst du zu einer Hochzeit im Herbst?“


  Ihr blieb das Herz stehen. „Machst du mir etwa einen Antrag?“


  Erneut nahm er ihre Hände in seine. „Bitte sag Ja.“


  Ja, ja und tausendmal ja. „Wir werden aber eine längere Verlobungszeit brauchen.“


  Er zuckte leicht zusammen. „Damit du dir wirklich sicher bist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sicher bin ich mir längst. Aber wenn wir Clays Gedenkfeier in den Schatten stellen, wird Sarah uns umbringen.“


  Sie lachten und küssten sich wieder.


  „Ach ja, und noch etwas“, ergänzte sie, „das heißt für Sie jetzt Eleanor Patterson-Calhoun-Jackson, Sheriff.“


  Er umarmte sie so fest, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.


  „Damit ist es entschieden. Ich packe deine Sachen. Du ziehst bei mir ein, und zwar sofort.“


  Liebste Alex,


  tut mir leid, dass ich dir so lange nicht geschrieben habe. Aber wenn ich dir den Grund dafür nenne, wirst du mich verstehen.


  Stell dir vor, ich bin mit einem wunderbaren Mann verlobt, den ich über alles liebe und dem ich mehr vertraue, als ich mir in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


  Lass mich dir erzählen, wie es dazu kam …


  Dann rollte Ellie noch einmal alles von Anfang an auf.


  Jed. Deputy. Larkville.


  Berichtete alles über ihre zweite Familie und das Herbstfest. Über ihre erstaunliche persönliche Entwicklung, seitdem sie hier angekommen war, und wie sie sich zum ersten Mal als harmonische Einheit fühlte.


  Die Tinte floss nur so über das Papier.


  Die Liebe ist eine komische Sache, Alex. Je mehr du davon hast, desto mehr scheinst du dich ihr anzupassen.


  Und egal, wie viele heimliche Geschwister ich noch haben werde, du bist und bleibst meine Herzensschwester.


  Bitte komm im Oktober, wenn du kannst.


  Ich kann es kaum erwarten, dir Jed vorzustellen!


  Alles Liebe


  Deine Ellie


  „Liebling, Holt ist nur für ein paar Stunden zurückgekommen. Da du der Ehrengast bist, glaubst du nicht, wir sollten jetzt aufbrechen?“


  Jed sah so umwerfend gut aus, und er gehörte nur ihr. Sie lächelte ihn an. Dann griff sie nach ihrem Handy und wählte eine Nummer, die sie schon lange nicht mehr gewählt hatte, während sie eine entschuldigende Geste machte.


  Jed schüttelte lächelnd den Kopf.


  Ein Mann antwortete, und sie drückte das Telefon ans Ohr.


  „Hallo, Matt?“ Doch ihr Blick war weiterhin auf Jed gerichtet. Er sah so stolz und so verliebt aus. Und so absolut sicher.


  Genauso wie sie.


  „Matt, hier ist Ellie …“


  – ENDE –


  
    
  


  Liebesurlaub in der Karibik


  1. KAPITEL


  Rio D’Aquila war reicher, als die meisten Menschen sich vorstellen konnten. Er wurde von allen gefürchtet, die einen Grund hatten, ihn zu fürchten, und er war so attraktiv, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte.


  Nicht, dass sein Aussehen ihm etwas bedeuten würde. Wichtig war allein, wer er war. Oder besser, zu wem er geworden war.


  Er war in den Slums von Neapel aufgewachsen. Mit siebzehn hatte er sich als blinder Passagier auf einen brasilianischen Frachter geschmuggelt. Als die Crew ihn entdeckte, rief sie ihn „Rio“, weil das der Zielhafen des Schiffes war. Das „Aquila“ hängten die Seeleute daran, weil der Halbwüchsige mit der Gereiztheit eines Adlers auf ihre derben Späße reagierte. Rio D’Aquila gefiel dem Jungen besser als Matteo Rossi – diesen Namen hatten ihm die Nonnen im Waisenhaus gegeben.


  Heute war er zweiunddreißig und der namenlose Junge von einst nur noch eine schwache Erinnerung. Rio bewegte sich in einer Welt, in der Geld und Macht als Selbstverständlichkeit galten und von Generation zu Generation weitergegeben wurden.


  Von seinen Eltern jedoch hatte Rio nichts als das schwarze Haar, die dunkelblauen Augen, ein markantes Gesicht und einen Meter neunzig Körpergröße geerbt. Alles andere, was er besaß – Villen, Autos, Flugzeuge und das Unternehmen Eagle Enterprises, das Weltruf genoss –, hatte er sich selbst erarbeitet.


  Es machte den Erfolg umso süßer, wenn man bei null anfing und bis zur Spitze gelangte. Falls es überhaupt einen Nachteil gab, dann den, dass dieser Erfolg Aufmerksamkeit erregte.


  Zuerst hatte Rio das Interesse an seiner Person genossen. Als er anfangs die Times aufgeschlagen und seinen Namen im Wirtschaftsteil gelesen hatte, da hatte er sich gut gefühlt. Inzwischen war er es nicht nur leid, sondern ihm war längst klar, wie bedeutungslos es war. Wenn jemand in den Top Ten der Forbes-Liste stand, reichte allein seine Existenz für Schlagzeilen. Wenn dieser Mann dann auch noch Junggeselle war, fiel er augenblicklich in die Kategorie „begehrt“. Spätestens dann legte jede Frau es darauf an, sich seinen Namen, seinen Status, sein Geld zu angeln. Damit war die Privatsphäre eines Mannes endgültig zerstört.


  Rio legte großen Wert auf seine Privatsphäre. Ihm war gleich, was die Leute über ihn sagten und ob sie ihn brillant oder skrupellos nannten. Er hielt sich an seinen eigenen Ehrenkodex: Ehrlichkeit, Entschlossenheit, Logik. Mit beachtlicher Konsequenz konzentrierte er sich auf sein Ziel und kontrollierte seine Emotionen. Vor allem Letzteres war unerlässlich.


  Doch heute, an diesem heißen Augustnachmittag, hatte selbst er die Kontrolle über seine Emotionen verloren.


  Er war, gelinde ausgedrückt, stinksauer.


  Wenn ihn ein Businessdeal frustrierte, ging er normalerweise in seinen Boxklub in Manhattan und reagierte sich bei ein paar Runden im Ring mit seinem Sparringpartner ab. Doch er war nicht in New York, sondern in Southampton auf Long Island, an der exklusiven South Shore. Hier suchte er nach dem immer schwerer zu erreichenden Zustand, den man allgemein Ruhe nannte, und, verdammt, dieses kostbare Gut würde er sich nicht von irgendeinem Typen namens Izzy Orsini kaputt machen lassen!


  Darum versuchte er seit einer guten Stunde, sein Temperament mit einem Spaten abzukühlen. Wenn seine Geschäftspartner ihn jetzt sehen könnten … Rio D’Aquila in Jeans, T-Shirt und Arbeitsstiefeln in einem Graben stehend und Erde schaufelnd?


  Schon früher hatte er Gräben ausgehoben, auch wenn niemand in seiner Welt davon wusste. Und obwohl er das heute keineswegs vorgehabt hatte, war es immer noch besser, als mit jeder Minute wütender zu werden.


  Noch vor zwei Stunden hatte er gute Laune gehabt. Er war früh angekommen, hatte die kleine Sportmaschine selbst geflogen und war am Flughafen in Easthampton in den Chevy Silverado umgestiegen, den sein Verwalter für ihn bereitgestellt hatte.


  Southampton war ein pittoreskes Städtchen, und an einem Freitagmorgen war hier nicht viel los. Mit dem Mann, der den Infinity-Pool für ihn anlegte, hatte Rio in einem kleinen Café gefrühstückt. Sie hatten sich über die Größe und die Form des Pools unterhalten. Ein angenehmes Gespräch, genauso angenehm wie die Tatsache, dass Rio in einem Café sitzen konnte, ohne sofort ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Deshalb hatte er das Wochenendhaus auch hier bauen lassen, auf fast drei Hektar aberwitzig teurem Land direkt am Meer. Hier interessierte sich nämlich niemand für Berühmtheiten. Glaubte man den Medien, so war Rio eine Berühmtheit. Hier jedoch konnte er einfach er selbst sein. In einem Café sitzen, durch die Stadt schlendern, sich in einem Baumarkt Werkzeuge ansehen und so tun, als wollte er sie wirklich kaufen. Für einen Mann, den ständig eine Phalanx von Leibwächtern umringte, war es das Paradies.


  Früher hatte er mit solchen Werkzeugen seinen Lebensunterhalt verdient. So naiv, dass er behaupten würde, körperliche Arbeit garantiere einen anständigen Charakter, war er nicht, aber das einfache Leben besaß durchaus seinen Reiz.


  Im Laufe des Vormittags traf er sich noch mit dem Sicherheitsmann, der ein hypermodernes Alarmsystem im Haus und rund um das Grundstück installiert hatte. Sie saßen vor einer kleinen Eisdiele unter dem Sonnenschirm, und Rio versuchte sich vergeblich zu erinnern, wann er das letzte Mal einen Erdbeerbecher gegessen hatte.


  Er fühlte sich … entspannt und musste sich regelrecht zwingen, dem Thema zu folgen. Es gab ein Problem mit der Sprechanlage.


  „Gleich am Montagmorgen kümmere ich mich darum“, versicherte der Sicherheitsmann.


  Gegen Mittag fuhr Rio zu seinem Haus. Die Auffahrt war noch nicht gepflastert, und der Wagen rumpelte durch tiefe Rillen, aber nichts konnte Rios Stolz schmälern, den er schon jetzt für das Haus empfand.


  Es war genau so geworden, wie er es sich vorgestellt hatte: helles Holz und viel Glas. Ein Zufluchtsort, an den er sich zurückziehen und die Ellbogenwelt für eine Weile vergessen konnte.


  Der Projektleiter, den Rio beauftragt hatte, wartete bereits auf ihn. Sie hatten ein paar kleinere Dinge zu besprechen. Anschließend würden sie gemeinsam die Gespräche mit den drei, nein, vier Landschaftsgärtnern führen, die die Begrünung der Terrasse an der Rückseite des Hauses und der beiden Decks übernehmen sollten. Rio hatte sehr genaue Vorstellungen von dem, was er haben wollte. Wer immer den Job bekam, würde akzeptieren müssen, dass der Auftraggeber sich aktiv an der Planung beteiligte. Genau wie er auch bei der Planung des Hauses entscheidend mitgearbeitet hatte.


  Der Verwalter war noch da. „Ich habe mir erlaubt, den Kühlschrank aufzufüllen. Nicht viel, nur Frühstück – Speck, Eier, Brot. Ach ja, und ein paar Steaks, Maiskolben und Tomaten. Für den Fall, dass Sie über Nacht bleiben wollen“, informierte er seinen Chef.


  Rio dankte ihm, obwohl er nicht vorhatte, über Nacht zu bleiben. Er hatte schon zwei Meetings verschieben müssen, um überhaupt herkommen zu können. Heute war der einzige Tag, an dem alle drei Landschaftsgärtner Zeit für ein Bewerbungsgespräch hatten.


  Vier. Es waren vier Bewerber. Warum vergaß er das ständig? Wahrscheinlich weil er den vierten gar nicht erst sprechen wollte. Freundschaft und Geschäft vertrugen sich nicht, aber wenn ein guter Freund eine Empfehlung für seinen Cousin oder Onkel – oder wer auch immer dieser Izzy Orsini war – aussprach, dann machte man eine Ausnahme und sah sich den Mann wenigstens an.


  Mit dem Lunchpaket, das seine Haushälterin in Manhattan vorbereitet und in eine Kühltasche gepackt hatte, stieg Rio aus dem Wagen. Es war ein luxuriöser Lunch – Roastbeef auf Baguette, Cheddar, frische Erdbeeren, Buttergebäck, eine Flasche Prosecco. Und natürlich Leinenservietten, langstielige Weingläser und echtes Porzellan.


  Die beiden Männer mussten lachen. Bier und deftiges Bauernbrot hätten besser gepasst, schließlich saßen sie auf umgestülpten Eimern und benutzten einen Sägebock als Tisch. Trotzdem ließen sie es sich bis zum letzten Krümel schmecken.


  Kurz darauf trafen die drei Gärtner ein, einer nach dem anderen, pünktlich zur verabredeten Zeit. Alle kamen aus der Gegend, alle waren sehr professionell und bemüht, den lukrativen Auftrag zu erhalten. Sie hatten Portfolios und Pflanzenkataloge dabei und legten detaillierte Vorschläge vor.


  Jeder der drei Männer hörte genau zu, als Rio ihnen erklärte, was sie bereits wussten. Er wollte Terrasse und Decks so natürlich wie möglich bepflanzen, mit Büschen und Hecken, passend zur Flora der Landschaft. Vielleicht ein paar Blüher oder Stauden. Obwohl er zugab, nicht viel vom Gärtnern zu verstehen, hatte er ein genaues Bild seines Gartens vor Augen.


  „Die Terrasse soll nahtlos an die Felder hinter dem Haus anschließen. Können Sie sich vorstellen, wie das aussehen soll?“


  Jeder Bewerber nickte und zeichnete ein paar Ideen auf den mitgebrachten Skizzenblock. Zwar gab keine der Skizzen genau das wieder, was Rio sich wünschte, aber er war dennoch sicher, dass jeder der drei mehr als zufriedenstellende Arbeit leisten würde.


  Drei exzellente Landschaftsgärtner. Nur war da noch der vierte. Der Projektleiter verstand Rios Situation. Der Freund eines Freundes, er kannte das. Allerdings verspätete sich dieser Freund. Die beiden Männer warteten zusammen.


  Nach einer Weile sah Rio verärgert Richtung Straße. „Der Mann sollte es eigentlich besser wissen und nicht gleich zum Vorstellungsgespräch zu spät kommen.“


  „Vielleicht hat er ja eine Panne“, warf der Projektleiter ein.


  Weitere zehn Minuten vergingen. Verdammt, dachte Rio, wenn ich neulich nicht auf diese Party gegangen wäre, müsste ich jetzt nicht warten.


  Vor ein paar Wochen hatten Dante Orsini und seine Frau Gabriella einige Leute in ihr Penthouse eingeladen. Rio hatte seine aktuelle Geliebte als Begleitung mitgenommen.


  Irgendwann hatte sie sich entschuldigt, um zur Toilette zu gehen – „für kleine Mädchen“, hatte sie kichernd gesagt. Dante hatte unauffällig die Augen verdreht, Rio einen neuen Drink in die Hand gedrückt und ihn auf die Terrasse geführt, wo es weniger laut war.


  „Für kleine Mädchen also, was?“


  Rio hatte gelacht. „Alle guten Dinge gehen irgendwann zu Ende.“


  Und Dante, der sich noch gut an seine Junggesellenzeit erinnerte, hatte sein Lachen wissend erwidert.


  Sie stießen mit Bourbon an.


  „Wie ich höre, baust du dir ein Haus in den Hamptons“, wechselte Dante dann das Thema.


  New York war groß, aber in den Kreisen, in denen Dante und Rio verkehrten, machten Neuigkeiten schnell die Runde.


  „Ja, in Southampton. Letzten Sommer habe ich dort einen Freund besucht, Lucas Viera. Er hat ein Haus direkt am Strand. Sehr ruhig, sehr abgeschieden. Es gefiel mir sehr gut. Und darum …“


  „Darum“, Gabriella Orsini trat zu ihnen und hakte sich lächelnd bei ihrem Mann unter, „brauchst du jetzt einen Gärtner, richtig?“


  Verwundert sah Rio sie an. Dann nickte er. „Sicher, irgendwann schon.“


  „Wir kennen da zufällig einen wirklich genialen Gärtner“, fuhr Gabriella fort.


  Zu Rios Überraschung lief Dante rot an.


  „Izzy“, führte Gabriella weiter aus und deutete auf die blühenden Pflanzenkübel, die überall auf der Terrasse standen. „Das ist Izzys Werk. Genial, nicht wahr?“


  Rio sah sich die Bepflanzung genauer an. Genial vielleicht nicht, dachte er, aber es sieht natürlich aus, was bei einem zweistöckigen Penthouse auf dem Dach eines Hochhauses nicht leicht zu erreichen gewesen sein dürfte.


  „Also, Izzy versucht gerade, sich zu vergrößern …“, druckste Dante herum, um sofort von seiner Frau unterbrochen zu werden.


  „Und wir sind uns nicht zu schade für ein wenig Vetternwirtschaft, nicht wahr, Liebling?“


  Da war der Groschen gefallen. Sein Geschäftsfreund, genauer gesagt die Frau seines Freundes, wollte einem Verwandten den Job zuschustern. Es musste ein Cousin oder ein Onkel sein, denn es gab nur vier Orsini-Brüder. Rio hatte sie alle schon einmal getroffen, keiner von ihnen hieß Izzy.


  Die Terrassenbepflanzung sah gut aus. Und Rio mochte Dante und Gabriella. Außerdem stammte Gabriella aus Brasilien, seiner Wahlheimat. Darum gab Rio seinem Projektleiter Izzy Orsinis Adresse, als es darum ging, sich um einen Gärtner zu kümmern.


  Doch Izzy Orsini kam nicht.


  Der Projektleiter spähte immer wieder verstohlen auf seine Armbanduhr. Irgendwann reichte es Rio. Er sagte dem Mann, dass er ruhig gehen könnte. „Sie haben sicher Besseres zu tun, als hier auf jemanden zu warten, der nicht auftaucht.“


  „Sind Sie sicher, Mr. D’Aquila? Ich meine, ich kann auch …“


  „Ich heiße Rio, das wissen Sie. Und ja, ist überhaupt kein Problem. Ich bleibe noch eine Weile, nur für den Fall.“


  Das war vor zwei Stunden gewesen.


  „Merda“, murmelte Rio und hieb den Spaten ins Erdreich. Je tiefer der Graben wurde, desto heftiger schäumte seine Wut. Langsam gingen ihm die Entschuldigungen für Dantes Cousin aus. Vielleicht hatte Orsini sich in der Zeit geirrt, vielleicht hatte er eine Panne gehabt, vielleicht hatte die Großtante Herzflattern bekommen … aber das waren alles keine Gründe, nicht anzurufen und Bescheid zu sagen!


  Okay, jetzt habe ich genug Zeit verschwendet. Es wird unangenehm, Dante und Gabriella zu erzählen, dass Izzy Orsini es verbockt hat, aber so ist es nun mal!


  Ein Pelikan flog auf den Ozean hinaus. Rio legte den Kopf in den Nacken und sah ihm nach. Er hatte dieses Stück Land gekauft, um sich hier zu entspannen. Im Moment war er meilenweit von Entspannung entfernt.


  Über diesen Trottel nachzudenken, der sich einen guten Job durch die Finger gehen ließ, machte ihn wütend. Als er damals angefangen hatte, hätte er sich eine solche Möglichkeit nie entgehen lassen. Im Gegenteil: Er hätte sich überschlagen für einen gut bezahlten Job mit Potenzial für mehr. Kein Wunder, dass Gabriella diesen Orsini antrieb. Allein brachte der Mann offenbar nichts zustande.


  Rios Muskeln schmerzten, die Haut an den Fingerknöcheln war abgeschürft, und unter seinen manikürten Fingernägeln saß ein dunkler Rand. Ehrlich gesagt hatten die zwei Stunden Graben ihm Spaß gemacht. Körperliche Arbeit hatte den gleichen Effekt wie der Boxring. Aber genug war genug.


  Schweiß lief ihm über die Stirn. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und wischte sich damit übers Gesicht.


  Die Sonne stand schon tief am Himmel. Er sollte losfahren. Aber in der Stadt wäre es laut und stickig … der Ozean lockte …


  Spontan traf Rio eine Entscheidung. Er würde doch über Nacht bleiben und schwimmen gehen. Der größte Teil des Hauses war bereits möbliert, und dank seines Verwalters hatte er Steaks und Wein im Kühlschrank. Perfekt!


  Die Klingel am Tor läutete. Er erwartete niemanden … Oder doch, das musste dieser Orsini sein. Der Trottel war also tatsächlich noch gekommen – drei Stunden zu spät.


  Fast hätte Rio gelacht. Nerven hatte der Mann, das musste man ihm lassen. Nur würde er ihm jetzt nicht mehr öffnen. Der Arbeitstag war vorbei, der Abend gehörte ihm.


  Es klingelte wieder. Rio verschränkte die Arme vor der Brust und rührte sich nicht.


  Dann läutete es ein drittes Mal, diesmal ausdauernd und aufdringlich. Orsini musste den Daumen auf den Knopf halten.


  Cristo! Wie wurde er den Typen nur wieder los?! Wütend marschierte Rio zur Sprechanlage.


  „Was?“, knurrte er in den Lautsprecher.


  Außer Rauschen und Kratzen war nichts zu hören. Na schön, wenn Orsini reinwollte, dann sollte er reinkommen und eine Lektion in Sachen Pünktlichkeit erteilt bekommen. Rio drückte den Knopf, der das Tor öffnete.


  Er warf das zusammengeknüllte T-Shirt beiseite, marschierte quer durchs Haus zur Vordertür, wobei seine schmutzigen Arbeitsschuhe auf dem ganzen Weg Dreck auf dem glänzenden Marmorboden zurückließen.


  „Verdammt“, schnauzte er, riss die Haustür auf – und verstummte.


  Eine Gestalt lief über die ungepflasterte Auffahrt. Zumindest versuchte sie zu laufen, doch wie schnell konnte man schon mit Stilettos über einen unebenen Feldweg hasten?


  Sein Besucher war also nicht Izzy Orsini, sondern eine Frau. Eine junge Frau, Mitte zwanzig vielleicht und aufgemacht, als wollte sie in ein Vorstandsmeeting: graues Kostüm und weiße Bluse, das dunkle Haar streng aus dem Gesicht gekämmt. Wie eine Reporterin sah sie nicht aus, aber … wer immer sie war, sie hatte hier nichts verloren.


  „Drehen Sie gleich wieder um, und verschwinden Sie“, rief er ihr donnernd entgegen. Doch seine Aufforderung zeigte keinerlei Wirkung. „Ich sagte …“


  „Mr. D’Aquila erwartet mich.“


  Sie war definitiv keine Reporterin, sonst würde sie ihn erkennen, selbst ohne T-Shirt und in Jeans. Aber ganz offensichtlich log sie.


  Rio lächelte dünn. „Ich versichere Ihnen, Madam, das wäre ihm neu.“


  Inzwischen war sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Erst jetzt sah Rio, dass in ihrem Rock ein Riss klaffte, auf ihrer Bluse ein großer Schmutzfleck prangte und die Stilettos voller Lehm waren. Auch die strenge Frisur saß lange nicht so akkurat, wie er anfangs geglaubt hatte. Dunkle Strähnen lockten sich um das Gesicht der Frau.


  Es war ein interessantes Gesicht – herzförmig, mit hohen Wangenknochen und großen grünen Augen. Wie eine Katze, dachte er.


  Wenn sie in einen Unfall verwickelt war, dann verlangte die Menschlichkeit, dass er ihr …


  „Ich glaube eher, dass Ihr Benehmen ihm neu sein wird“, sagte Isabella Orsini. Sie hoffte inständig, dass ihre Stimme fest genug klang, denn innerlich bebte sie. Nach allem, was sie heute durchgemacht hatte, würde sie sich nicht von dem halb nackten, viel zu gut aussehenden – wenn man denn dumm genug war, sich davon beeindrucken zu lassen – Handlanger eines überreichen, selbstherrlichen Affen aufhalten lassen.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann zog Mr. Halbnackt eine Augenbraue in die Höhe.


  „Tatsächlich …“ Er sprach leise, nahezu freundlich, trotzdem begann Izzys Herz wie wild zu klopfen.


  „Ja, tatsächlich“, erwiderte sie mit all der Überheblichkeit, die sie zusammenklauben konnte.


  „In dem Fall“, Mr. Halbnackt schnurrte jetzt geradezu, „ist es wohl besser, wenn Sie hereinkommen.“


  2. KAPITEL


  Ein halb nackter Mann. Ein abgelegenes Haus. Die Aufforderung, durch die offene Tür zu treten.


  Izzy schluckte. Wollte sie das? Sie war noch nie besonders risikofreudig gewesen. Jeder wusste das, sogar ihr Vater, der eigentlich so gut wie nichts über seine Kinder wusste.


  „Wie ich höre, spielst du mit dem Gedanken, den Auftrag für einen neuen Kunden zu übernehmen, Isabella“, hatte er während des obligatorischen sonntäglichen Familiendinners in der Stadtvilla der Orsinis gesagt. „Das wirst du nicht tun. Du wirst nicht für Rio D’Aquila arbeiten.“


  Dabei hatte er sie mit seinem „Ich bin das Familienoberhaupt“-Blick angesehen. Allerdings zeigte dieser Blick bei denen, die ihn als don der mächtigsten famiglia der Ostküste fürchteten, wesentlich mehr Wirkung als bei seinen Söhnen und Töchtern.


  „Und weshalb nicht?“, entgegnete sie kühl.


  „Ich kenne ihn. Und was ich von ihm weiß, gefällt mir nicht. Deshalb steht es völlig außer Frage, dass du dich zu seiner Dienstbotin machst.“


  Wenn die Art, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente, nicht ein ewiger Streitpunkt zwischen ihnen wäre, hätte Isabella gelacht. „Ich bin kein Dienstbote, sondern Gartenbauarchitektin mit Universitätsabschluss.“


  „Du bist Gärtnerin.“


  „Richtig. Und selbst wenn du es als Dienstbote bezeichnest … es ist nichts Unehrenhaftes daran, Koch oder Haushälterin zu sein.“


  „Die Orsinis verbeugen sich vor niemandem, Isabella. Ist das klar?“


  Nichts war klar, vor allem nicht, wie ihr Vater erfahren hatte, dass sie von einem Milliardär, von dem sie bis vor zwei Wochen noch nie gehört hatte, zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen worden war. Und dass Cesare sich tatsächlich einbildete, sie würde seine Anordnungen befolgen …


  Falls überhaupt, hatte Cesares Kommentar sie erst dazu gebracht, das Angebot in Erwägung zu ziehen. Und so stand sie also nun hier in Southampton, das ihr vorkam wie ein fremder Planet, Stunden zu spät für ein wichtiges Bewerbungsgespräch. Ihr Auto lag irgendwo eine halbe Ewigkeit von hier entfernt im Graben, und ihr Aufzug war eine einzige Katastrophe. Wunderte es da, wenn sie ernsthaft überlegte, ob sie mit einem halb nackten Mann – einem umwerfend aussehenden halb nackten Mann – in ein Haus von der Größe eines Flugzeughangars eintreten sollte?


  „Was ist nun? Kommen Sie herein, oder sind Sie sich nicht mehr sicher, ob Mr. D’Aquila Sie erwartet?“


  Der Verwalter – oder was immer er war – musterte sie amüsiert. Von wegen amüsiert … es war die pure Häme! Wie schön, wenn ich zur allgemeinen Erheiterung beitragen kann, dachte Isabella und richtete sich zu ihrer vollen Größe von leider gerade mal einem Meter fünfundsechzig auf.


  „Ich bin mir eigentlich immer sicher.“ Hatte sie das tatsächlich gerade gesagt?


  Wie von allein setzten sich ihre Füße in Bewegung und führten sie an dem Mann vorbei ins Haus. Als die schwere Holztür hinter ihr ins Schloss geschlagen wurde, zuckte Isabella leicht zusammen.


  Großer Gott, das Foyer ist riesig!


  „Ja, das ist es, nicht wahr?“


  Sie schwang herum. Mr. Halbnackt stand direkt hinter ihr, die Arme vor der Brust verschränkt. Es war eine sehr beeindruckende Brust. Wie von selbst ging ihr Blick auf Wanderschaft …


  „Sie meinten doch das Foyer, oder?“ Ein spöttisches Lächeln zuckte um seine Lippen.


  Habe ich etwa laut gedacht? Offenbar. Alles? Sie kniff die Augen zusammen. Der Mann amüsierte sich auf ihre Kosten!


  Wirklich verübeln konnte sie es ihm nicht. Er mochte vielleicht nur halb angezogen sein, aber sie … sie war das wandelnde Desaster.


  Alles an ihr war entweder zerrissen, voller Flecke oder mit Straßenstaub bedeckt. Dabei hatte sie vor ein paar Stunden noch absolut perfekt ausgesehen. Zumindest so perfekt wie möglich. Sie hatte mehr Zeit darauf verwandt, sich für das Gespräch zurechtzumachen, als sie je für irgendeine Verabredung gebraucht hatte.


  So stimmte das nicht ganz. Ihre Schwester Anna hatte das Regiment übernommen und entschieden, dass Kostüm und Seidenbluse statt Jeans und T-Shirt für ein solches Treffen angebracht waren. Beides hatte sie sofort aus ihrem Kleiderschrank geholt und Izzy zur Verfügung gestellt.


  Außerdem trug Isabella keine flachen Schuhe wie üblich, sondern Pumps – mit so hohen Absätzen, dass sie kaum darauf laufen konnte. Vor allem nicht die Meilen, die sie hinter sich hatte bringen müssen, nachdem das dumme Kaninchen auf die Straße gehüpft und Isabella beim Ausweichen im Graben gelandet war.


  Oh Gott, der Wagen!


  Daran durfte sie jetzt nicht denken. Nein, sie würde sich ganz auf die Möglichkeit konzentrieren, die sich ihr auftat. Endlich bekam sie die Chance, aus „Growing Wild“ – einem winzigen Laden, nicht mehr als ein Schaufenster auf einer Straße in einer keineswegs gehobenen Gegend – ein elegantes Gartencenter in SoHo oder Greenwich Village zu machen. Vielleicht sogar in der Upper East Side …


  Doch so weit würde sie wohl nie kommen. Außerdem mochte sie ihre Nachbarschaft. Aber wenn sie mit ihrem kleinen Gartenbaubetrieb weiterkommen wollte, brauchte sie ein paar große Kunden. Das war ein weiterer Grund, weshalb sie zu dem Gespräch mit Rio D’Aquila gekommen war, einem Mann, den die Medien als unnahbar, kalt und herzlos beschrieben.


  Mit den Reichen zu tun zu haben, konnte unangenehm sein. Die meisten Leute mit Geld waren egoistisch, übertrieben selbstzufrieden und scherten sich keinen Deut um andere.


  „Nicht alle“, hatte Anna dagegengehalten.


  Das stimmte. Ihre Brüder waren reich. Annas Mann auch, aber …


  „Aber“, war Anna mit unverbrüchlicher Logik fortgefahren, „wenn du einen Kunden erst sympathisch finden musst, bevor du für ihn arbeitest, wird Growing Wild nie ein Erfolg.“


  Natürlich hatte Anna recht. Die selbstbewusste, resolute Anna. Sie wüsste genau, wie sie mit dieser Situation umzugehen hätte. Sie hätte den Wagen nicht in den Graben gefahren und wäre auch nicht Stunden zu spät zu einem Termin gekommen. Vor allem aber würde sie sich nicht von einem halb nackten Muskelprotz einschüchtern lassen.


  Isabella kannte den Typ. Sehr attraktiv, dreist und von sich selbst überzeugt. Vor allem wenn es um Frauen ging. Denn die Frauen – Närrinnen, die sie waren – sanken ihm bestimmt massenweise zu Füßen. Sie allerdings ließ sich nicht von einem Kraftprotz ohne Hirn beeindrucken. Sie war nämlich eine nüchterne und unabhängige Geschäftsfrau. Dass sie nicht einmal unabhängig genug war, um ihre eigenen Kleider zu tragen oder ihr eigenes Auto zu fahren, ließ Izzy im Moment außer Acht.


  Sie war hier, das war alles, was zählte.


  „Hören Sie, ich habe wirklich keine Zeit. Glauben Sie, Sie könnten genug Ehrgeiz aufbringen, um Ihrem Chef zu sagen, dass ich hier bin?“


  Mr. Halbnackt rührte sich nicht. Oder doch, ein Mundwinkel zuckte. Der Mann machte sich schon wieder über sie lustig!


  „Es gibt da nur ein Problem“, erwiderte er. „Sie haben noch nicht gesagt, weshalb Sie hier sind.“


  Ich habe einen Termin mit Mr. D’Aquila, um über seine Gartengestaltung zu sprechen. Es wäre das Einfachste, die Tatsachen auszusprechen, schließlich waren sie kein Geheimnis. Doch Izzy gefiel das Benehmen von Mr. Nur-Muskeln-und-kein-Hirn nicht.


  Na schön, das war nicht fair. Nur weil er aussah, als wäre er gerade einem dieser Kalender, die ihre Zimmergenossin an der Uni ewig angehimmelt hatte, entstiegen, musste er nicht dumm sein. Nur leider sah er so gut aus, dass ihr Herz jedes Mal für einen Moment stillstand, wenn sie ihn ansah. Was lächerlich war, genau wie das kleine Machtspiel, das sie spielten.


  Lächerlich oder nicht, sie hatte das Recht, wenigstens heute einmal den Sieg davonzutragen.


  „Sind Sie sein Sekretär, der die Termine für ihn ausmacht?“, fragte sie schnippisch.


  „Vielleicht bin ich der Butler.“


  Verdutzt starrte Izzy ihn an, dann lachte sie.


  Rio lächelte. Gut. Das hier war sehr viel befriedigender, als seinen Frust an einem Graben auszulassen.


  „Sein Butler also, was? Eines kann ich Ihnen garantieren: Zwei Minuten nachdem ich mit Ihrem Chef gesprochen habe, werden Sie sich einen neuen Job suchen müssen.“


  Allmählich verlor die Lady die Beherrschung. Prima. Soll sie ruhig genauso sauer werden wie ich, dachte Rio. So lernte sie vielleicht, wie es war, wenn man nur noch auf Izzy Orsini wartete, damit man dem Kerl einen Kinnhaken versetzen konnte. Wenn das unfair war – das Leben war nun mal nicht fair. Außerdem benahm diese Frau sich nicht unbedingt wie eine Lady.


  Obwohl … ihr Kostüm war zwar ruiniert, aber teuer. Und ihr Benehmen … Sie war die Prinzessin, er der Bauer. Nur wusste die Prinzessin nicht, dass er alle Karten in der Hand hielt.


  Nicht alle. Denn er hatte noch immer keine Ahnung, wer sie war und was sie wollte. Seinetwegen war sie auf jeden Fall nicht gekommen. Vielleicht verkaufte sie Zeitschriftenabos. Oder sie war die Irre von Southampton, schließlich hatte jedes Dorf seinen Dorftrottel. Wer auch immer sie war, sie bot eine willkommene Ablenkung. Diese kleine Szene entwickelte sich mehr und mehr zu dem interessantesten Ereignis des Tages.


  Außerdem bot sie einen hübschen Anblick, abgesehen von ihrem demolierten Aufzug. Unter dem zerfetzten Kostüm verbarg sich mit Sicherheit die perfekte Figur. Jetzt, da Rio sie genauer betrachtete, bemerkte er große volle Brüste unter der Jacke, eine schmale Taille und großartig gerundete Hüften.


  Was soll das? Sie ist eine Frau, und Frauen stehen im Moment nicht auf meiner Agenda. Rio hatte gerade eine Affäre beendet … oder eine Beziehung, wie die Frauen es nannten. Und wie immer war es einfacher gewesen, die Sache anzufangen, als sie zu beenden. Ganz gleich, was Frauen behaupteten, letztlich waren sie immer auf das aus, was er ihnen nicht geben konnte.


  Verbindlichkeit … Versprechen … die Ehe.


  Warum sich an eine Frau binden, wenn man sich irgendwann unweigerlich mit ihr langweilte? Zugegeben, manche waren interessanter als andere.


  Diese hier zum Beispiel. Sie war tough. Oder eher tapfer. Man brauchte Mumm, um sich vor ihm zu behaupten, selbst wenn man ihn in einem guten Moment erwischte. So, wie er jetzt aussah, mit bloßem Oberkörper, unrasiert und verschwitzt, musste man schon sehr verwegen sein, um ihm entgegenzutreten.


  Aber vielleicht war das gar kein Mut, sondern Dummheit. Eine Frau, die sich vor einem Fremden aufbaute und einem Mann, den sie vorher nie gesehen hatte, in ein leeres Haus folgte.


  Dumm, aber auch entschlossen. Und kühn. Sie würde nicht nachgeben, bis sie Rio D’Aquila getroffen hatte.


  Ein Gentleman hätte ihr die Sache erleichtert. Ein Gentleman hätte sich gleich zu erkennen gegeben. Oder zumindest würde ein Gentleman jetzt einsehen, dass das Spiel lange genug gedauert hatte, sich vorstellen und sich mit einem Lächeln für das Missverständnis entschuldigen.


  Ein Muskel auf Rios Wange zuckte. Er war nicht immer ein Gentleman gewesen, und im Moment machte es viel mehr Spaß, keiner zu sein. Der Spaß wäre zu Ende, sobald er sich vorstellte. Das Geplänkel, der Schlagabtausch und wahrscheinlich auch dieses leichte Erröten, das sie jedes Mal zu verbergen suchte, wenn ihr wieder einfiel, dass er kein Hemd trug.


  Es war Jahre her, dass ihm jemand Paroli geboten hatte. Und noch länger, dass er eine Frau hatte erröten sehen. Das gefiel ihm. Noch mehr gefiel ihm, dass er gerade eine Rolle spielte, zu der er schon seit Ewigkeiten keine Gelegenheit mehr gehabt hatte: die Rolle eines Mannes. In diesem Moment verkörperte er nicht nur einen Namen oder ein Unternehmen oder – noch schlimmer – eine Schlagzeile. Allerdings ging er immer ehrlich mit den Leuten um. Selbst mit Frauen, auch wenn das anstrengend war. Er spielte keine Spiele auf Kosten einer Frau, ganz gleich in welcher Situation.


  Es war nur … diese spezielle Frau war ihm ein Rätsel, und für Rätsel hatte Rio schon immer eine Schwäche gehabt. Warum war ihr Rock zerrissen? Woher kam der große Schmutzfleck auf ihrer Bluse? Und als er genauer hinschaute, bemerkte er auch einen Schmierfleck auf ihrer Wange.


  Es war eine klassisch schöne Wange. Feine Knochen, rosiger Teint. Er war sicher, dass die Haut weich wie Seide war.


  Auch ihr Haar fühlte sich bestimmt wie Seide an. Dunkel. Schimmernd. Sie hatte es im Nacken zusammengebunden, aber es sträubte sich gegen den Clip. Einige Locken hatten sich gelöst. Es reizte ihn, sie ihr hinters Ohr zu stecken.


  Außerdem hatte sie fantastische Augen. Eine hübsche Nase. Und einen Mund, der für die Sünde gemacht schien.


  Für die Sünde. Rio spürte die unwillkürliche Reaktion seines Körpers.


  Verdammt. Verärgert trat er zurück – verärgert über sich selbst, weil er so reagierte, und verärgert über sie, weil sie ihn dazu brachte. Sie stand auf seinem Grundstück, ohne dass er wusste, warum. Wenn er unbedingt ein Rätsel lösen wollte, dann sollte er herausfinden, warum er diese unsinnige Charade überhaupt angefangen hatte.


  „Also gut, genug“, erklärte er. Sein unwillkommener Gast erblasste augenblicklich. „Keine Sorge“, Rio zwang sich zu einem Lächeln, „Sie haben nichts zu befürchten.“


  „Ich fürchte mich nicht“, sagte sie hastig, doch ihre Stimme bebte dabei.


  „Ich hätte die Situation nicht so kompliziert machen sollen. Wenn Sie nicht sagen wollen, wer Sie sind, bis Sie sicher sein können, dass Rio D’Aquila hier ist, dann ist das in Ordnung.“


  „Ich kann Mr. D’Aquila auch anrufen, wenn ich wieder in der Stadt bin …“, begann Izzy.


  „Sie kommen aus New York?“


  „Ja, aber Sie brauchen wirklich nicht …“


  „Ich bin nicht der Butler.“


  Sie lächelte zögernd. „Das dachte ich mir schon.“


  Rio ahnte, dass sie wütend werden würde, wenn er sich zu erkennen gab, aber das war nicht wichtig. Er würde sich als der Mann vorstellen, den sie sehen wollte, sie würde ihm sagen, weshalb sie gekommen war, und die Sache wäre geklärt.


  Als er seine Hand ausstreckte, beäugte sie sie einen Moment argwöhnisch, ergriff sie dann aber. Sie hatte eine schmale, feminine Hand, und Rio fühlte überrascht die Schwielen an der Innenfläche. Ihre Finger waren eiskalt, was ihn ebenso überraschte. Hatte sie seinetwegen noch immer Bedenken? Es war höchste Zeit, sich vorzustellen.


  „Hallo“, hob er lächelnd an. „Ich bin …“


  „Natürlich, der Verwalter.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Wie gebannt verfolgte Rio die kleine Geste mit. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  „Ja, mich auch.“ Er riss den Blick von ihr los. „Und Sie sind …“


  „Oh, Entschuldigung. Ich bin die Gärtnerin. Ich meine, ich bewerbe mich für die Stelle.“ Sie sah sich um. „Ich bin fürchterlich spät dran. Ist Ihr Boss da? Er erwartet mich nämlich. Ich bin Isabella Orsini, von Growing Wild.“


  „Sie … sind Izzy Orsini?“


  „Höchstpersönlich.“ Sie lachte nervös. „Ich hoffe, Rio D’Aquila ist nicht so, wie die Leute sagen.“


  „Was sagen die Leute denn?“


  „Er soll eiskalt sein und ein Problem mit seinem Temperament haben.“


  Rio räusperte sich. „Ich vermute, manche Leute würde ihn als …“


  „Arroganten Tyrann beschreiben? Vermutlich. Aber man muss seinen Chef ja nicht lieben, oder? Ich meine, Sie arbeiten schließlich auch für ihn, Mr. …“


  Rio zögerte keine Sekunde. „Ich heiße Matteo. Matteo Rossi. Und Sie haben richtig geraten, ich bin der Verwalter.“


  3. KAPITEL


  Matteo Rossi hielt Izzys Hand noch immer gefangen.


  Nicht gefangen, sondern fest. Der Druck seiner Finger war nicht wirklich unangenehm oder beunruhigend, er war … männlich. Unbestreitbar, zweifelsfrei, absolut männlich.


  Wie alles an ihm, angefangen bei dem markanten Gesicht bis hin zu dem wirklich eindrucksvollen Körper. Wenn ein Mann ständig körperliche Arbeit verrichtete, musste er nicht in ein Fitnessstudio, um zu schwitzen.


  An Matteo Rossi war alles echt.


  Isabellas Mund wurde trocken. Ihre Beobachtungen waren natürlich rein sachlicher Natur, schließlich arbeitete auch sie mit den Händen. Beim Pflanzen und Unkrautjäten, selbst wenn es nur auf den Terrassen von Manhattan stattfand, kam sie auch ins Schwitzen und trainierte ihre Muskeln. Das Muskelspiel bei diesem Mann konnte sie sich bestens vorstellen.


  Allerdings hatten die Bilder, die ihr durch den Kopf schossen, wenig mit dem zu tun, was eine normale Frau als Arbeit bezeichnen würde.


  Was ist nur los mit mir? Der Mann sieht gut aus und ist verschwitzt. Na und?


  „Herrgott, können Sie sich kein Hemd überziehen?“, rief sie und hätte sich sofort dafür treten mögen. Oh, nein, bitte, das kann ich unmöglich gesagt haben!


  Der Verwalter gab einen erstickten Laut von sich. Isabella hob abrupt den Kopf. Der Mann bemühte sich angestrengt, nicht zu lachen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Wie hatte sie das nur laut aussprechen können?


  Unglücklicherweise kannte sie die Antwort nur zu gut. Wenn es um attraktive Männer ging, gab es zwei Isabellas: Entweder verschlug es ihr die Sprache, und sie brachte keinen Ton mehr hervor, oder aber das genaue Gegenteil trat ein, und ihr Mundwerk ging mit ihr durch und war hundertmal schneller als ihr Verstand.


  So oder so, es endete immer in einem Desaster.


  Sie war weder besonders hübsch noch besonders clever, keine Frau, nach der sich die Männer umdrehten. Und sie wollte auch gar nicht, dass die Männer sich ihretwegen überschlugen.


  Nun, ein bisschen Überschlagen wäre schon nett. Aber Anna war die Hübsche von ihnen beiden. Und sie war die beste Schwester, die man sich wünschen konnte. Izzy liebte sie von ganzem Herzen, hatte aber die Tatsachen lange akzeptiert. Anna sah gut aus und wusste, wie man flirtete und die unglaublichsten Typen dazu brachte, dass sie einem die Sterne vom Himmel holten. Diese Fähigkeiten besaß Izzy nicht, doch damit konnte sie leben. Womit sie nicht leben konnte, war, dass sie sich jedes Mal zur Närrin machte, sobald sie einen Mann attraktiv fand.


  Stumm oder schwatzhaft, eine andere Wahl gab es nicht. Heute hatte Izzy, das Plappermaul, gewonnen.


  Sie hatte diesem Mann bereits mehr über seinen Arbeitgeber gesagt, als gut war. Gut möglich, dass Mr. Heartbreaker Rio D’Aquila für den tollsten Typen schlechthin hielt. Und dann auch noch dieser Ausbruch über sein Hemd …


  Sie schluckte und riskierte einen Blick. Noch immer bemühte er sich, das Lachen zu verkneifen.


  „Tut mir leid“, sagte sie zerknirscht, „ich wollte nicht …“


  „Nein, Sie haben völlig recht.“ Er setzte eine Miene auf, als wäre er derjenige, der sich entschuldigen müsste. „Ich habe hinten gearbeitet, und als ich die Klingel hörte …“


  „Sie schulden mir wirklich keine Erklärung. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


  „Das ist die Hitze. Die setzt einem zu.“


  Er lächelte, und ihr Puls begann prompt zu rasen. Hatte sie je so blaue Augen gesehen? Und so lange Wimpern?


  „Sie sind der Beweis.“


  Isabella blinzelte. „Wofür?“


  „Dass es zu heiß ist, um klar zu denken. Anstatt hier im Foyer herumzustehen … warum gehen wir nicht in die Küche? Ich hole mein Hemd, mache uns etwas Kühles zu trinken und …“


  „Das ist wirklich nicht nötig“, erwiderte sie hastig. „Ich meine, Sie holen sich etwas zu trinken – und ein Hemd.“ Wieder errötete sie. „Und ich warte hier so lange, bis Sie Mr. D’Aquila Bescheid gegeben haben, dass ich … Was?“ Bei seiner Miene hob sie fragend die Augenbrauen.


  „Ich fürchte, Mr. D’Aquila ist nicht mehr hier.“


  „Oh, nein!“


  Isabella Orsinis Gesicht spiegelte die blanke Enttäuschung wider. Na und? Er hatte stundenlang gewartet, und jetzt war sie enttäuscht, dass der Mann, den sie hatte treffen sollen, nicht mehr zur Verfügung stand?


  Pech. Rio hatte keine Lust, jetzt noch ein Bewerbungsgespräch zu führen. Außerdem … Selbst, wenn sie die entsprechenden Qualifikationen vorweisen konnte, vergab er keine Aufträge an Leute, die sich nicht an Termine hielten.


  „Er ist vor einer Stunde abgefahren“, behauptete er und beobachtete gebannt, wie sie mit perfekten weißen Zähnen an ihrer vollen Unterlippe knabberte.


  Sein Magen zog sich zusammen. Das war noch ein Grund, sie auf keinen Fall anzuheuern. Interesse an einer Frau, die für ihn arbeitete, konnte er sich nicht leisten. Obwohl ihm völlig schleierhaft war, warum er sich zu ihr hingezogen fühlte. Auch wenn es Dinge an ihr gab, die er mochte. Zum einen sagte sie offen ihre Meinung, und dann war da noch die Sache mit dem Hemd …


  Er kannte keine Frau, die verlegen geworden wäre, nur weil sie ihn mit bloßem Oberkörper sah. Isabella Orsini jedoch war eindeutig verlegen, er hatte das Rot auf ihren Wangen gesehen.


  Im Moment allerdings wirkte sie regelrecht verloren. Ihre Mundwinkel zeigten mutlos nach unten.


  Dieser Mund, der für die Sünde gemacht war.


  Was würde sie wohl tun, wenn er sie küssen würde? Ihren Geschmack kostete?


  Sein Körper reagierte mit alarmierendem Tempo. Die Sonne musste ihm wirklich zugesetzt haben. Denn Izzy Orsini war gar nicht sein Typ. Sicher, sie hatte ein hübsches Gesicht, aber er zog gewandte, kultivierte Frauen vor, am liebsten in Seide und Satin gehüllt. Sie sollten in der Kunst der Konversation versiert sein, auch wenn die Gespräche nicht unbedingt hochintellektuell sein mussten.


  Isabella Orsini erfüllte keine dieser Bedingungen. Sie hatte seinen Nachmittag ruiniert und drohte nunmehr das Gleiche mit seinem Abend zu machen.


  Aber das würde er nicht zulassen. Er brauchte ein kaltes Bier und eine Dusche, anschließend würde er nach Easthampton fahren und in sein Flugzeug steigen. Zwar hatte er vorhin mit dem Gedanken gespielt, über Nacht zu bleiben, aber das kam inzwischen nicht mehr infrage. Er würde eine Frau anrufen, vielleicht die Blondine, die er neulich auf der Wohltätigkeitsveranstaltung getroffen hatte. Ganz sicher hätte sie Zeit für ihn. Frauen hatten immer Zeit für ihn.


  Und was die Lüge betraf, die er Isabella Orsini aufgetischt hatte … Es wurde Zeit, die Sache zu klären.


  „Miss Orsini …“


  „Izzy.“


  „Miss Orsini“, wiederholte er, „ich war nicht ganz offen zu Ihnen.“ Definitiv eine Untertreibung! „Was ich über Rio D’Aquila sagte …“


  „Sie sagten, er wäre nicht hier.“


  „Richtig. Aber …“


  „Wann kommt er zurück?“


  Aha. Darum hatte ihre zerknirschte Miene plötzlich diesen entschlossenen Ausdruck angenommen. Sie wollte warten. Nun, das konnte sie vergessen! „Miss Orsini …“


  „Izzy.“


  „Also gut, Izzy. Die Wahrheit ist …“


  „Er kommt nicht zurück.“


  „Das wollte ich nicht …“


  „Er hat schließlich lange genug gewartet.“ Sie flüsterte nur noch.


  Verdammt, würde sie etwa anfangen zu weinen? Er konnte es nicht ausstehen, wenn Frauen die Tränenschleusen öffneten. Sie alle nutzten diesen uralten Trick, um ihren Willen durchzusetzen.


  „Ich kann es ihm nicht verübeln“, fuhr sie fort.


  Dio, lieber Tränen als dieser deprimierte Tonfall! „Hören Sie, Miss Orsini … Isabella …“


  „Izzy. Niemand nennt mich Isabella.“


  Sie war keine „Izzy“. Isabella passte viel besser zu ihr. Vielleicht war sie nicht schön, aber sie hatte eine sanfte Stimme und ein hübsches Gesicht.


  Rio handelte instinktiv. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es leicht an. „Hey“, sagte er und erkannte jäh, dass er sich geirrt hatte.


  Sie war nicht hübsch und auch nicht schön. Sie gehörte in eine ganz andere Kategorie. Wie hatte ihm das entgehen können? Diese dichten dunklen Wimpern, die feinen Gesichtszüge, der volle Mund. Und, Cristo, ihre Augen!


  Grün. Nein, blau. Braun. Oder golden? Ihre Augen schillerten in allen Farben. Plötzlich war Rio wieder acht Jahre alt, ein mageres Bürschchen, das in den Abfalltonnen hinter einem Restaurant nach etwas Essbarem wühlte und einen seltsam geformten Glasklumpen fand.


  Fast hätte er ihn fortgeworfen, doch dann traf ein Sonnenstrahl das Glas – ein Prisma, wie er später erfuhr –, und das Licht ließ funkelnde Farben aufflammen. Damals hatte der Anblick ihm den Atem geraubt. Und jetzt erging es ihm ebenso.


  Rio sah in Isabella Orsinis Augen, und sein Herzschlag stockte. Er wollte sie küssen.


  Teufel noch mal, er war auf dem besten Wege, etwas maßlos Dummes und Unlogisches zu tun! Dabei tat er grundsätzlich nichts Unlogisches. Er hatte eindeutig zu viel Sonne abbekommen.


  Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. „Hören Sie, Sie müssen wissen, dass Rio D’Aquila und ich …“


  „Ich verstehe völlig. Er hatte keine Lust mehr, noch länger zu warten. Den Job bin ich los. Ich meine, ich hatte ihn nie, aber nun ist selbst die Chance dahin, nicht wahr?“


  „Richtig, nur dass …“


  „Ich nehme es ihm nicht übel. Ich komme zwei Stunden zu spät.“


  „Drei.“


  „Wissen Sie, es fing schon heute Morgen an, als der Anruf eines Kunden kam. Heute Nacht hat es so stark geregnet, und ich hatte erst gestern seine Terrasse mit Gänseblümchen bepflanzt.“


  „Gänseblümchen“, wiederholte Rio.


  „Genau. Und nach dem Regen … Ich musste nach Manhattan fahren und sicherstellen, dass sie die Sintflut überstehen. Aber ich wohne in Brooklyn, und der Morgenverkehr nach Manhattan …“


  „Ja, der Stau morgens ist schlimm“, bestätigte Rio und fragte sich, warum er dieses Gespräch überhaupt weiterführte. Vielleicht weil sie ihn mit diesen faszinierenden Augen ansah.


  „Anna hatte mich gewarnt.“


  „Anna?“


  „Joey auch.“


  „Joey?“ Rio bemühte sich verzweifelt, den Faden nicht zu verlieren.


  „Der Junge, der meine Lieferungen übernimmt.“ Isabella holte Luft. „Und in Southampton habe ich mich auch noch verfahren.“


  „Meine Leute … ich meine, die Leute meines Chefs haben Ihnen doch sicherlich eine genaue Wegbeschreibung zukommen lassen?“


  „Das schon. Aber ich habe vergessen, sie mitzunehmen. Wegen der Hektik mit den Gänseblümchen. Und natürlich war ich auch nervös wegen des Gesprächs.“


  „Nervös wegen des Gesprächs.“ Dio, er wurde noch zum Papagei!


  „Obwohl ich mir die ganze Zeit gesagt habe, dass ich nicht nervös bin. Das habe ich auch Dante versichert.“


  Dante. Endlich ein Name, mit dem er etwas anfangen konnte.


  „Und dann ist dieses Kaninchen aus dem Nichts aufgetaucht …“


  Ein Kaninchen? War er etwa ins Wunderland gefallen?


  „Ganz ehrlich, ich würde diesen Auftrag zu gern bekommen.“ Mit ausgebreiteten Armen drehte Isabella sich um die eigene Achse. „Zuerst dachte ich wegen des Honorars. Außerdem kann es nie schaden, einen Namen wie Rio D’Aquila auf der Kundenliste stehen zu haben. Aber jetzt, wo ich das Haus und die Gegend gesehen habe … Es ist so schön hier. Und so groß! Ich wette, die Terrasse ist auch riesengroß. Ich müsste mir überhaupt keine Gedanken um Platz machen. Wie ein Maler, der von Miniaturen zu Wandgemälden wechselt.“


  Das Lächeln ließ ihr Gesicht strahlen. Doch damit konnte sie sich den Auftrag nicht sichern, nicht einmal einen weiteren Gesprächstermin …


  „Möchten Sie sich die Terrasse vielleicht ansehen?“, hörte Rio sich sagen.


  Wieder knabberte sie an ihrer Unterlippe. „Das geht doch nicht …“


  Doch Rio griff nach dem Hemd, das er auf einem Tischchen abgelegt hatte, schlüpfte hinein und setzte sich in Bewegung. Gleich darauf hörte er ihre Pfennigabsätze hinter sich über die Marmorfliesen klappern.


  „Vielleicht nur einen Blick … Die Maße habe ich von Ihrem Boss bekommen, aber es wirklich zu sehen …“


  Sie kamen an die offene Terrassentür. Isabella wollte sich an ihm vorbeischieben – und stolperte prompt mit den lächerlich hohen Schuhen. Seine Hand schoss vor, um sie zu stützen. Es war reiner Reflex.


  Die Zeit blieb stehen. Was für ein Klischee, dachte Rio, dennoch war es so. Die Luft zwischen ihnen knisterte.


  „Das sind die Schuhe“, hauchte sie verwirrt. „Annas Schuhe.“


  Annas Schuhe also … Er würde sie küssen, ein Mal nur, ohne über Konsequenzen nachzudenken.


  Verdammt! Rio ließ sie abrupt los und trat nach draußen. „Da wären wir“, meinte er brüsk.


  „Oh“, entfuhr es ihr begeistert. „All die Farben! So viele Gold-, Grün- und Blautöne!“


  „Ja, es ist hübsch“, stimmte er ihr zu.


  „Hübsch? Es ist absolut perfekt. Ich sehe hier schon überall Ölweiden, ein paar Rhododendren. Hier und dort Azaleen.“ Isabella strahlte wie die Sonne. „Und Weigelien, aber die dunklen.“


  Während sie einen Pflanzennamen nach dem anderen nannte und seine Terrasse füllte, nickte er nur. Mit ihrer Begeisterung ließ sie die Pflanzen und Büsche so lebendig werden, dass er sie fast vor sich sehen konnte.


  Schlichtweg unmöglich, den Blick von ihr zu wenden.


  Sie stand bei dem Stück, wo er den Graben ausgehoben hatte, kickte die Schuhe von den Füßen und trat barfuß auf die frische Erde.


  Zu sehen, wie eine schöne Frau in einem ramponierten Kostüm ihre nackten Zehen in warme schwarze Erde setzte, schaffte ihn.


  Rio war verloren.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Noch immer ratterte sie eine Liste von Büschen und Stauden herunter.


  „Isabella.“


  Nur ein Wort, nur ihr Name, doch damit drückte er all seine Gedanken aus. Das spürte sie, denn sie verstummte abrupt und drehte sich zu ihm um.


  War sie genauso verloren wie er?


  „Mr. Rossi“, wisperte sie. Ihre leicht geöffneten Lippen, ihr leises Luftschnappen, als er die Hand nach ihr ausstreckte, reichten ihm als Antwort.


  „Nenn mich nicht so“, brummte er.


  „Du hast recht.“ Ihre Stimme klang ebenso belegt wie seine. Ein Lächeln zog auf ihren Mund. „Hallo, Matteo.“


  „Isabella, du verstehst nicht …“


  Sie legte einen Finger an seine Lippen. „Ich will gar nicht verstehen.“


  Da gab Rio den Kampf auf, zog Isabella Orsini in seine Arme und küsste sie.


  4. KAPITEL


  Du meine Güte, war alles, was Isabella denken konnte.


  Matteos Körper war so hart, seine Lippen waren so fest. Und seine Arme hielten sie umklammert wie ein Ring aus Stahl.


  Der Teil in ihr, der auf Logik schwor, lief Sturm: Isabella, was tust du da? Der feminine Teil in ihr jedoch befahl dem Verstand, den Mund zu halten.


  So war sie noch nie geküsst worden. So hatte sie bisher auch nie geküsst werden wollen.


  Er biss leicht in ihre Unterlippe, damit sie ihre Lippen für ihn öffnete und er ihre Zunge berühren konnte. Das hatte sie bisher ein- oder zweimal in ihrem Leben gemacht, und es hatte ihr nicht gefallen. Es war aufdringlich, viel zu intim.


  „Isabella“, murmelte er, „ich möchte dich schmecken.“


  Seine Worte ließen sie erzittern, aber nicht aus Furcht. Sie fühlte, wie seine Zungenspitze sich sanft zwischen ihre Lippen drängte, und gab nach.


  Fast hätten ihre Knie ebenfalls nachgegeben.


  Sein Geschmack war so … so unbeschreiblich sexy. Jetzt hielt er ihr Gesicht mit beiden Händen und schob seine Finger in ihr Haar. Die Haarspange sprang auf, und die dunklen Locken fielen ihr auf den Rücken.


  Sie stöhnte leise. Wie konnte es so aufregend sein, fremde Hände in ihrem Haar zu fühlen?


  „Isabella“, sagte er noch einmal, legte eine Hand an ihren Rücken und zog sie an sich.


  Die Welt begann sich zu drehen. Die Reaktion ihres Körpers war ihr völlig fremd, doch sie schmiegte sich automatisch an Rio. Und da war noch so viel mehr …


  „Küss mich“, verlangte er mit einer Stimme, die rau war wie Sandpapier.


  Tat sie das denn nicht? Was genau sollte sie machen? Zögernd und unerfahren presste sie die Lippen fester auf seine, und sein Stöhnen sagte ihr, dass sie es wohl richtig machte.


  Seine deutliche Erregung, die sich an ihren Leib drückte, war eine noch deutlichere Bestätigung.


  Jetzt umfasste er mit beiden Händen ihren Po. Er hob sie hoch und presste sie hart an sich. Und der Beweis seiner Erregung wuchs und wuchs …


  Das ging alles viel zu schnell. Isabella riss die Lippen von seinem Mund. „Matteo, warte …“


  Doch Rio war über das Stadium hinaus, wo er noch hätte warten können. Später wurde ihm klar, dass er auch längst nicht mehr hatte denken können. Etwas an Isabella Orsini hatte sein sexuelles Verlangen zu sexuellem Zwang werden lassen. Glühende Hitze brannte in ihm und machte ihn blind für alles außer seiner eigenen Begierde.


  „Nein.“


  Zuerst hörte er sie gar nicht, dann aber wiederholte sie es laut und trommelte mit den Fäusten gegen seine Schultern.


  Schlagartig kehrte die Vernunft zurück. Rio hob die Lider und sah die Frau in seinen Armen. Sein Magen zog sich zusammen.


  Sie war aschfahl, die Augen dunkel vor blanker Panik. Er hatte schon alle denkbaren Gesichtsausdrücke bei Frauen gesehen, aber noch nie Angst. Angst vor ihm. Dio, was tat er hier?!


  „Lassen Sie mich los“, verlangte sie scharf.


  Er holte tief Luft. „Isabella, hör mir zu …“


  „Lassen Sie mich los!“


  Behutsam stellte er sie auf die Füße zurück, und sie wich hastig zurück.


  „Sind Sie verrückt geworden?“ Sie bebte am ganzen Leib.


  „Es tut mir leid.“


  „Es tut Ihnen leid? Sie attackieren mich, und dann sagen Sie, dass es Ihnen leidtut? Mehr nicht?!“


  Ein Muskel zuckte an seiner Wange. „Ich habe Sie nicht attackiert.“


  „Nicht? Wie würden Sie es dann bezeichnen?“


  Der Muskel zuckte noch immer. Er würde es als völligen Kontrollverlust seinerseits beschreiben. Doch das war unmöglich. Er verlor nie die Kontrolle. „Als Fehler“, antwortete er steif. „Ich entschuldige mich dafür.“


  Inzwischen war Isabella wieder ruhiger geworden. Sie blies sich eine Locke aus der Stirn und funkelte ihn zornig an. Schließlich war er an allem schuld. Dass sie sich an ihn geschmiegt und wie sie auf seinen Kuss reagiert hatte, stand in keiner Relation zu dem, was er getan hatte.


  „Es ist spät“, sagte sie abrupt. „Ich muss gehen.“


  „Ja“, stimmte Rio tonlos zu, ging zur Terrasse zurück, nahm ihr Portfolio, das sie abgelegt hatte, und hob ihre Schuhe auf. Er konnte es nicht abwarten, sie loszuwerden. Ihm gefiel ganz und gar nicht, was passiert war und wie er sich benommen hatte. Trotzdem musste er sich zusammennehmen, um ihr nicht vorzuhalten, dass sie ebenso viel Verantwortung an der kleinen Szene hatte wie er. Sie hatte mit fiebriger Leidenschaft reagiert, wenn auch nicht besonders erfahren …


  Cristo! Ob sie etwa noch Jungfrau war? Aber das war ebenso unmöglich wie ein Kontrollverlust seinerseits. Heutzutage gab es selbst unter Teenagern keine Jungfrauen mehr.


  Bisher hatte er noch nie mit einer Jungfrau geschlafen, und er hatte auch nicht vor, das jemals zu ändern. Frauen waren oft albern genug, um Sex als Ausdruck ewiger Liebe zu deuten, obwohl der Mann von vornherein klargemacht hatte, dass er nichts mit Liebe, sondern nur mit Verlangen zu tun hatte.


  Und dann auch noch Sex mit einer Jungfrau? Allein bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  Wortlos reichte er Isabella das Portfolio und die Schuhe.


  „Danke“, sagte sie eisig.


  „Keine Ursache“, entgegnete er ebenso eisig.


  Sie riss ihm Mappe und Schuhe aus der Hand und überlegte für einen Sekundenbruchteil, ob sie sich mit ihrer Schuhgröße 39 in Annas Schuhe mit der Größe 38 hineinzwängen sollte. Nein! Eher würde die Hölle zufrieren, bevor sie vor Mr. „Mann des Monats“ diese Clownnummer abzog.


  Höchste Zeit zurückzufahren.


  Oh Gott, der Wagen!


  „Wollten Sie nicht gehen?“


  Mr. Macho betrachtete sie wie die Katze die Maus.


  „Das werde ich auch. Richten Sie Mr. D’Aquila bitte aus, dass ich es bedaure, ihn nicht angetroffen zu haben.“


  Der Mund des Verwalters verzog sich zu einem schmalen Lächeln. „Soll ich ihm nicht lieber eine Entschuldigung für die dreistündige Verspätung ausrichten?“


  „Ich meinte genau das, was ich gesagt habe, Mr. Rossi. Nichts anderes. Ist das klar?“


  Schweigen. Dann zuckte es in seiner versteinerten Miene, und … er lachte. Lachte doch tatsächlich!


  „Jawoll, Ma’am!“, salutierte er und schlug militärisch stramm die Hacken zusammen.


  Am liebsten hätte Isabella ihn gewürgt. Sie entschied sich jedoch für einen würdevollen Abgang, auch wenn dieser sich etwas schwierig gestaltete, da sie barfuß und mit dem Gelächter eines Mannes im Rücken davonging.


  Und zu allem Überfluss immer noch die Hitze seiner Lippen auf den eigenen spürte.


  Rio sah ihr nach. Eine interessante Frau, das musste er zugeben. Ihre ganze Haltung – der hoch erhobene Kopf, der gerade Rücken, die steifen Schultern – drückte aus, dass man ihr Unrecht getan hatte. Das Bild verlor jedoch an Wirkung, weil sie keine Schuhe trug.


  Er lächelte.


  Als sie aus seinem Blickfeld verschwand, nickte er zufrieden. Sie war weg. Aus seinem Haus, aus seinem Leben.


  „Auf Nimmerwiedersehen, Miss Orsini“, murmelte er.


  Jetzt würde er sich endlich das verdiente kalte Bier genehmigen, duschen und sich etwas zu essen machen. Inzwischen hatte er einen Bärenhunger. Und danach würde er zum Flughafen fahren.


  Oder auch nicht. Er war müde. Sicher war es besser, wenn er hier übernachtete und morgen früh zurückflog.


  Rio streckte sich gähnend und steuerte die Küche an.


  Der erste kühle Schluck Bier war eine wahre Wohltat. Beim zweiten Schluck überlegte Rio, wie man diesen Nachmittag bezeichnen konnte. Als ungewöhnlich? Interessant? Beides stimmte. Dank Isabella Orsini.


  Er hatte Izzy, den Gärtner, erwartet. Gekommen war stattdessen Isabella, die … Ja, die was?


  Ein Ausbund an Widersprüchen. Freundlich in der einen Minute, in der nächsten kratzbürstig. In einem Moment nüchtern und geschäftsmäßig, im nächsten linkisch und verlegen. Erst leidenschaftlich und feurig, wie eine Frau es nur sein konnte, und gleich darauf unschuldig und verschämt wie eine Jungfrau. Es sei denn, die Sache mit der Unschuld war gespielt. Ein Trick, um einen Mann anzuheizen, bis er sich vergaß …


  Unwichtig. Sie war weg.


  Trotzdem war es ein harmloses Vergnügen, sich all die Möglichkeiten vorzustellen, wenn sie tatsächlich noch unschuldig sein sollte. Sich auszumalen, er wäre der erste Mann, der sie berührte. Der erste, der ihre Geheimnisse erkundete und sie in die Welt der körperlichen Freuden einweihte. Der ihr zeigte, was Leidenschaft war.


  Merda.


  Viel zu heftig stellte Rio die Bierflasche auf die Anrichte. Eine Dusche würde ihm guttun, anschließend das dickste Steak, das er finden konnte, und …


  Wo steht eigentlich ihr Wagen?


  Er stand schon auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock, als ihm das einfiel. Sie war mit dem Auto gekommen, so viel war der wirren Geschichte von Gänseblümchen, Stau in Manhattan und dem Kaninchen zu entnehmen gewesen. Warum war sie dann zu Fuß über die lange Auffahrt gelaufen?


  Vielleicht hatte sie den Wagen vor dem Tor stehen lassen. Nun, das sollte nicht sein Problem sein.


  Natürlich war das nicht sein Problem!


  Fluchend drehte er sich um und stieg die Treppe wieder hinunter. Riss die Haustür auf, schaute zum Tor und sah … nichts.


  Die schmale Mondsichel, die am Himmel hing, konnte nicht viel gegen die Dunkelheit ausrichten. Na schön, er würde also nachsehen gehen. Sicher war Isabella Orsini längst weg. Trotzdem …


  Beim Tor angelangt, drückte Rio dagegen, doch das verdammte Ding hatte sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um fest geschlossen zu bleiben. Wieder fluchte Rio, dieses Mal lauter. Er kramte den Zettel mit dem Nummerncode aus der Jeanstasche und tippte die Zahlen ein. Das Tor schwang auf. Und jetzt? Er hatte keine Ahnung, wonach er eigentlich Ausschau halten sollte.


  Verdammt! Da hinten lief eine schmale Gestalt im schwachen Mondlicht über die Straße. Und er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass es sich bei der Gestalt um Isabella Orsini handelte.


  „Närrin“, murmelte er, trat auf die Straße und rief ihren Namen. Keine Reaktion. Also rief er noch einmal, lauter. „Verdammt, Isabella, was haben Sie vor?“


  Weder blieb sie stehen, noch drehte sie sich um. Dabei musste sie ihn gehört haben. Sogar die Grillen hatten bei seiner Lautstärke ihr nächtliches Zirpkonzert eingestellt.


  Aber Isabella war ja auch keine Grille. Sondern eine Frau, die beweisen wollte, dass sie allein zurechtkam.


  Grimmig ging er ihr nach. Zuerst mit großen Schritten, dann verfiel er in leichten Trab. Er wollte gerade zum Spurt ansetzen, als er die Scheinwerfer sah, die in seine Richtung kamen. In Isabellas Richtung.


  Der herankommende Wagen bremste ab. Isabella blieb stehen.


  Was immer der Fahrer von dir will, Iz, sag Nein. Rio rannte los.


  Nicht in Panik ausbrechen. Nur nicht in Panik ausbrechen, Isabella.


  Die Worte wiederholten sich in Izzys Kopf wie eine Platte mit einem Sprung. Der Fahrer des Wagens wollte sicher nur hilfsbereit sein. Dass er sie „kleine Lady“ nannte und aussah wie die Sumo-Ringer-Version von Jack the Ripper, hatte nichts zu sagen.


  Das Gewicht des Mannes war seine eigene Sache. Und wie Jack the Ripper ausgesehen hatte, wusste niemand. Die Fantasie ging mit ihr durch …


  Sumo Jack öffnete die Fahrertür und erhob sich aus dem Sitz. „Das ist nicht besonders nett, kleine Lady. Da will ich helfen, und Sie sind so abweisend.“


  Renn! Das Herz hämmerte ihr in der Kehle und befahl ihr mit jedem Schlag: Renn!


  „Da bist du ja, Liebling.“


  Diese Stimme!


  „Matteo“, schluchzte Isabella und stürzte sich in Rios Arme.


  Er hielt sie fest an sich gedrückt. „Es ist alles in Ordnung, Baby“, murmelte er.


  Sekundenlang existierte nichts anderes als die Nacht und die Frau, die sich an ihn klammerte. Dann räusperte Rio sich und sah zu dem Mann, der neben dem verbeulten Pick-up stand. Der Typ war ein Bulle von Mann. Das jedoch beunruhigte Rio weniger als der starre Blick, mit dem der Kerl Isabella taxierte.


  Rio schluckte seine Wut hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. „Danke, Mann“, sagte er jovial und umarmte Isabella fester, als sie sich versteifte. Er hoffte, dass sie die Warnung verstand. „Wirklich nett von Ihnen, dass Sie meiner Lady helfen wollten.“


  Der Mann rührte sich nicht.


  „Wir haben uns gestritten, und dann ist sie wütend aus dem Haus gestürmt. Sie wissen ja, wie so was läuft.“


  Der Bulle verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Rio wartete ab. Dann lockerte der massige Kerl die Schultern. „Sie sollten besser auf Ihre Lady aufpassen. Eine Frau nachts allein auf einer unbeleuchteten Landstraße … da kann alles Mögliche passieren.“


  Rio nickte. „Sie haben völlig recht. Danke noch mal, Mann.“ Er schlang den Arm um Isabellas Taille. „Komm, Iz“, raunte er ihr zu. „Einen Fuß vor den anderen. Links, rechts. Schneller. So schnell, wie du und dein Ego vorhin aus dem Haus gestürmt seid.“


  Das brach ihre Starre. Sie zuckte zurück, doch darauf war er vorbereitet. Er ließ sie nicht los.


  „Das hatte nichts mit meinem Ego zu tun“, erklärte sie, klang aber noch immer nicht so kräftig, wie er sich gewünscht hätte.


  Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass der Schock sie einholte. „Darüber können wir uns zu Hause streiten.“


  Sie gingen und gingen und warteten darauf, dass der Pick-up sie überholte. Das Tor war nur wenige Hundert Meter entfernt, doch es schien, als wären sie Meilen gelaufen, bevor sie endlich auf das Grundstück einbogen. Rio verschloss das Tor, und in diesem Moment brauste der Pick-up in einer wirbelnden Staubwolke vorbei.


  Sobald Rio sich umdrehte, warf Isabella sich an seinen Hals. Lange blieb er stocksteif stehen, bevor er die Arme um sie schloss.


  „Alles ist gut, cara. Wir sind in Sicherheit.“


  „Mein Gott“, stammelte sie.


  Sie war weiß wie ein Laken, ihre Augen waren riesengroß. Rio wollte sie küssen, bis sie ihre Angst vergaß und sich nicht aus purer Panik an ihn klammerte, sondern weil sie seine Umarmung genoss.


  Weil das keinen Sinn ergab, runzelte er grimmig die Stirn, packte Isabella an den Armen und schüttelte sie unsanft. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Wir sind hier nicht in der Stadt. Die Straßen sind dunkel und menschenleer!“


  „Oh, natürlich, es ist meine Schuld, wenn Sie …“ Ihr aufrührerischer Ton verließ sie rapide. „Ich wollte doch nur zum nächsten Bahnhof“, schloss sie leise.


  „Bahnhof? Sagten Sie nicht, Sie seien mit dem Auto gekommen?“


  „Das bin ich auch. Nur ist es nicht mein Wagen, sondern …“


  „Annas?“, vermutete er.


  „Genau. Und dann ist er in den Graben gefahren.“


  Trotz allem musste Rio lachen. „Was denn? Der Wagen ist von allein in den Graben gefahren?“


  „Ich sagte doch schon, dass da plötzlich ein Kaninchen auf die Straße gehüpft ist. Ich konnte es doch nicht überfahren.“


  Impulsiv zog er sie wieder an sich. „Nein, natürlich nicht.“


  „Der Wagen hat angefangen zu schlingern, und dann …“


  „Wo?“


  „Ein ganzes Stück die Straße hinunter. Ich musste laufen. Darum bin ich auch so spät hier angekommen.“


  „Warum haben Sie nicht angerufen? Sie haben doch ein Handy dabei, oder?“


  „Ich wollte Mr. D’Aquila nicht um Hilfe bitten. Er sollte nicht denken, dass ich mit einer solchen Situation nicht allein fertigwerde.“


  „Sie sind also der Meinung, es ist besser, drei Stunden zu spät zu kommen, anstatt anzurufen und Bescheid zu sagen, dass jemand Sie abholen soll?“


  Einen Moment sah sie ihn abschätzend an, dann drückte sie die flachen Hände gegen seine Brust. „Danke für Ihre Hilfe, Mr. Rossi.“


  „Was ist aus dem Matteo geworden?“


  „Sie können mich jetzt loslassen.“


  „Damit Sie wieder im Mondschein spazieren gehen?“


  „Ich nehme den Bus.“ Als er nur lachte, kniff sie die Augen zusammen. „Keine Busse? Dann rufe ich mir eben ein Taxi.“


  „Wenn Sie mich nett bitten, fahre ich Sie zum Bahnhof.“ Rios Miene wirkte ausdruckslos, während er beobachtete, wie sie um Beherrschung rang.


  „Ich bräuchte jemanden, der mich zum Bahnhof bringt.“


  „Das nennen Sie nett bitten?“


  Sie sah aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. Bei der Vorstellung musste er sich das Lachen verkneifen.


  „Wären Sie bitte so nett und würden mich zum Bahnhof fahren, Mr. Rossi?“


  Warum sollte ich, wenn du die Nacht auch in meinem Bett verbringen kannst? Diese Antwort lag ihm auf der Zunge. Doch dann gab er sie abrupt frei. „Sicher, kein Problem.“


  Brüsk drehte er sich um und ging zu seinem Geländewagen. Er öffnete die Beifahrertür, überließ es jedoch Isabella, ohne seine Hilfe einzusteigen. Es wäre keine gute Idee, sie jetzt zu berühren.


  Die Fahrt verlief schweigend. Um diese Uhrzeit wirkte die Stadt wie ausgestorben. Vor dem Bahnhof stellte Rio den Motor ab und drehte sich im Sitz zu Isabella. „Lassen Sie mich wissen, an welcher Stelle der Graben Ihr Auto verschlungen hat?“


  „Nein.“


  „Wie Sie wollen. Ich dachte, ich könnte ein Abschleppfahrzeug organisieren, aber wenn Sie das lieber selbst machen …“


  „Gute Nacht, Mr. Rossi.“


  Doch Rio war bereits ausgestiegen und kam um den Wagen herum.


  „Ich brauche keine Hilfe.“


  „Das glaube ich unbesehen. Dennoch … es ist spät, und hier ist keine Menschenseele mehr. Vielleicht haben Sie noch die Nerven für einen Plausch mit dem nächsten Neandertaler, ich nicht. Ich begleite Sie hinein.“


  Wütend funkelte Isabella den Mann an, der ihren Ellbogen berührte, als würde sie ihm gehören. Dieser Matteo Rossi war absolut unerträglich!


  Wenn Matteo Rossi schon so arrogant war, wie musste dann erst Rio D’Aquila sein?


  Doch wenn sie ganz ehrlich war, beruhigte es sie, Matteo Rossis Hand an ihrem Ellbogen zu fühlen. Er hatte recht, es war spät, und die Stille hier wirkte trostlos. Aber auf dem Gleis würden bestimmt mehrere Leute warten.


  Irrtum. Im Schalterfenster hing nur ein Schild: Geschlossen.


  Heute Abend fuhren keine Züge mehr, ganz gleich in welche Richtung.


  5. KAPITEL


  Benommen starrte Isabella auf das Schild. Ein Bahnhof, der geschlossen war? Unmöglich!


  Sie rüttelte an den Türen. Sie bewegten sich keinen Millimeter.


  Matteo versuchte es ebenfalls. Umsonst.


  „Das kann nicht sein.“ Entsetzt sah sie ihn an. „Züge fahren doch rund um die Uhr.“


  Rios Gedanken überschlugen sich. Was nun? „Wir sind eben nicht in Manhattan.“


  Den ironischen Blick, den sie ihm zuwarf, konnte er ihr nicht verübeln. Nicht nur war der Kommentar überflüssig, es war auch mehr als überflüssig gewesen, noch einmal an der Tür zu rütteln. Vor allem, weil er dabei so nah an Isabella herangekommen war, dass er den Duft ihres Haars riechen konnte.


  Was war das? Zitrone? Auf jeden Fall etwas Frisches und extrem Feminines. Prompt beschäftigte sich sein Hirn damit anstatt mit dem aktuellen Problem.


  Er trat einen Schritt zurück und sog die klare Nachtluft in die Lungen.


  „Das artet allmählich in eine Slapstick-Komödie aus“, bemerkte Isabella frostig. „Zuerst das Auto, dann Ihr Boss, der nicht einmal genügend Höflichkeit besitzt, um zu warten. Dann Sie, und jetzt auch noch das.“


  Wen sollte er jetzt verteidigen? Sich selbst … oder sich selbst? Sie hatte soeben Matteo Rossi und Rio D’Aquila beleidigt. Eigentlich war das gut, denn es holte ihn wieder in die Realität zurück.


  „Sie kommen mit dem Auto von der Straße ab … Entschuldigung, es ist ja von allein in den Graben gefahren. Den Rest wollen wir lieber gar nicht erwähnen – den Stoßverkehr in der Stadt, den man voraussehen kann. Die Routeninformation, die Sie nicht mitgenommen haben. Der Punkt ist … hätten Sie Ihren Wagen noch, ständen wir jetzt nicht mitten in der Nacht vor einem geschlossenen Bahnhof.“


  Seufzend sah sie ihn an. „Sie haben recht. Ich bin selbst schuld. Ich hätte mich gar nicht darauf einlassen sollen. Ich hab Gaby ja gleich gesagt, dass es verrückt ist.“


  Gaby. Noch ein Name. Meinte sie Dantes Frau Gabriella Orsini? Rio D’Aquila, der die beiden kannte, hätte fragen können. Matteo Rossi konnte das nicht.


  „Und Anna habe ich auch gesagt, dass der Job nichts für mich ist. Aber die beiden haben nicht auf mich gehört.“


  Ah, die mysteriöse Anna, die so großzügig mit ihren Kleidern und ihrem Wagen gewesen war.


  „Nein, stattdessen haben sie mich genervt und genervt. ‚Überleg doch nur, welche Türen sich da auftun‘“, ahmte sie Gaby-Anna mit hoher Stimme nach. „‚Denk an die neuen Kunden, die du dadurch bekommst.‘“ Izzy schnaubte abfällig. „Schlimm genug, dass ich mich mit all den verwöhnten reichen Typen in der Stadt rumschlagen muss. Jetzt soll ich auch noch hier rausfahren, wo … wo Kleingetier die Straßen belagert und keine Züge mehr fahren, nur weil es dunkel ist?“


  Dazu hätte Rio mehrere Dinge sagen können: Erstens: Anna und Gaby haben recht. Zweitens: Kaninchen gibt es überall. Drittens: Es liegt nicht an der Dunkelheit, dass freitagnachts keine Züge fahren. Stattdessen erwiderte er nur: „Sie wissen doch gar nicht, ob Rio D’Aquila verwöhnt ist.“


  „Er ist reich“, fauchte Isabella. „Und ein Paradebeispiel von Mann. Sagt Gaby. Anna kennt ihn zwar nicht, aber sie hat ihn gesehen, auf irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung oder im Theater, so genau weiß ich das nicht. Sie findet auch, dass er umwerfend aussieht. Und dass er mehr Geld als nötig hat und außerdem ein überdimensionales Ego.“


  Insgeheim setzte Rio diese Anna auf die Liste von Leuten, auf die er getrost verzichten konnte. „Interessant.“


  „So genau hat sie es nicht gesagt. Aber warum sonst sollte jemand ein Riesenhaus mitten in der Pampa bauen, wenn er bereits Gott weiß wie viele Häuser besitzt?“


  „Vielleicht weil ihm die Gegend gefällt? Und Southampton ist wohl kaum ‚Pampa‘.“


  „Versuchen Sie erst gar nicht, Ihren Boss zu verteidigen.“ Zornig reckte sie das Kinn. „Ich kenne Typen wie ihn, ich arbeite für sie!“


  „Männer mit Geld sind also alles habgierige Schwachköpfe?“, fragte er trocken.


  „Mit übertrieben großen Egos“, ergänzte sie.


  „Das ist eine höchst interessante Beobachtung. Schließt das Dante Orsini, der die Empfehlung für Sie ausgesprochen hat, mit ein?“


  „Woher wissen Sie das?“


  Ich Trottel, dachte Rio und sagte schnell: „D’Aquila erwähnte es.“


  „Nein, natürlich nicht. Darum geht es auch gar nicht.“ Isabella erschauerte. Die Nacht schien plötzlich viel kühler geworden zu sein. „Ich sitze hier fest, verstehen Sie nicht? Im letzten Außenposten der Zivilisation!“


  Es war anstrengend, nicht zu lachen. Noch anstrengender war es, keinen Kuss auf diesen wütenden Mund zu drücken.


  Was soll’s, dachte Rio und zog sie in seine Arme.


  „Was machen Sie da?“


  „Ihnen ist kalt. Ich wärme Sie.“


  „Das ist unnötig.“


  „Doch, es ist nötig. Also hören Sie auf, sich zu wehren, und lassen Sie sich von mir wärmen.“


  Stocksteif stand Izzy in seiner Umarmung, und Rio hielt sie mit der Entschlossenheit eines Pfadfinders fest, der eine gute Tat vollbrachte. Nur war er nie bei den Pfadfindern gewesen, und es fiel schwer, wie einer zu denken, wenn Isabella sich so weich und weiblich in seinen Armen anfühlte. Er wollte seine Wange an ihr Haar legen, ihr Gesicht anheben und sie küssen, wollte all die Dinge tun, die ein Mann mit einer Frau tat, die ihn verrückt machte.


  Die ihn etwas fühlen ließ, das nur mit Zärtlichkeit beschrieben werden konnte. Gerade als er sich befahl, sie loszulassen, seufzte sie und lehnte die Stirn an seine Brust.


  „Sie haben recht“, flüsterte sie. „Ich hab’s verbockt, und ich sitze fest. Was soll ich nur tun?“


  Es gab eine einfache Lösung. Er war Rio D’Aquila. Sein Flugzeug stand nicht weit entfernt. Sie mussten nur nach Easthampton fahren, und in einer Stunde wäre sie zurück in der Stadt.


  Nur, er wollte sie hier haben. Das war unlogisch. Er verstand nicht, weshalb Logik ihm plötzlich völlig gleichgültig war.


  Wohl zum hundertsten Mal, seit Isabella Orsini in seinem Leben aufgetaucht war, sagte er sich, dass es reichte. Es wurde höchste Zeit, sich wieder logisch zu verhalten. Er sollte sie nach New York zurückbringen. Das war nicht nur logisch, es war das einzig Richtige. Er musste nur den ersten Schritt machen.


  Und genau dieser erste Schritt war der Killer.


  Er müsste ihr sagen, wer er war.


  Sie wäre nicht begeistert. Nicht begeistert? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Sie würde schäumen vor Wut.


  Sobald sie wusste, wer er war, würde sich alles ändern. Sie wäre dann zwar noch immer der Gärtner Izzy mit dem geliehenen ruinierten Auto und dem geliehenen ruinierten Kostüm, während er der Lügner wäre. Der reiche Lügner. Ein Mann mit mehr Geld als nötig und einem überdimensionalen Ego.


  Er konnte nicht einmal sagen, warum er dieses alberne Spiel angefangen hatte. Doch inzwischen war aus dem Spiel viel mehr geworden. Abgesehen von der Lüge, die er jetzt lebte, fühlte er sich … großartig. Entspannt, zufrieden. Er genoss Isabellas Gesellschaft. Sie war eigensinnig, schwierig und streitsüchtig, aber sie war ebenso sanftmütig und ehrlich – und sie brachte ihn zum Lachen. Er fühlte sich wohl mit ihr, wie er sich seit Jahren nicht mehr mit einer Frau wohlgefühlt hatte.


  Isabella war interessant, sie faszinierte ihn. Denn sie verhielt sich ihm gegenüber so, wie sie sich jedem anderen Menschen gegenüber verhalten würde. All die anderen Frauen benahmen sich dagegen, als würden sie den großen Preis verlieren, wenn sie ihm nicht die richtige Antwort gaben. Er konnte sich keine andere Frau vorstellen, die ihn böse anfunkelte, kannte keine, die sich mit ihm stritt, keine, die ihn einfach stehen ließ und in die Nacht hinausmarschierte.


  Und definitiv kannte er keine, die sich aus seiner Umarmung befreite, so wie Isabella es getan hatte. Weil er war, wer er war – Rio D’Aquila. Der Mann mit zu viel Geld und dem übergroßen Ego.


  Exakt das war der Punkt. Für Isabella war er nicht dieser Mann. Für sie war er der Verwalter. Sie mochte ihn so, wie er war. Oder eben auch nicht, je nach Laune.


  Genau das gefiel ihm. Es war eine neue Welt für ihn. Eine Welt, in der ein Mann ein Mann und eine Frau eine Frau waren. Das kam einer echten Beziehung näher, als er je einer gewesen war.


  Rio runzelte die Stirn. Falls ein Mann eine echte Beziehung wollte. Er jedenfalls wollte das nicht, sondern war einfach nur gern mit Isabella zusammen. Es fühlte sich gut an, sie in den Armen zu halten. Nur noch einen Moment, dann würde er sich als der Zauberer aus der Smaragdenstadt zu erkennen geben. Für den Zauberer von Oz war es allerdings auch anders als geplant gelaufen.


  „… Sinnvollste.“


  Er blinzelte. „Entschuldigung, was sagten Sie?“


  „Ich sagte, ich werde Anna anrufen. Das ist das Sinnvollste.“


  „Anna.“


  „Meine Schwester.“


  Ihre Schwester. Jetzt kannte er zumindest eines der Puzzleteilchen.


  „Anna kann mich abholen. Oder ihr Mann.“


  Sie hatte recht, das wäre das Sinnvollste. Dann brauchte er sich nicht zu erkennen zu geben, sie würde aus seinem Leben verschwinden und …


  Und das wollte er nicht. Noch nicht.


  „Aber dann …“ Sie schluckte, kaute an ihrer Unterlippe.


  Dio, wenn sie das noch lange machte, konnte er für nichts mehr garantieren! „Aber dann?“, hakte er nach.


  „Dann wird jeder wissen, dass ich es verbockt habe.“


  Rio strich ihr über die Arme. „Wer ist jeder?“


  „Meine Familie. Sie werden sich meinetwegen Sorgen machen. Ich habe vier Brüder und eine Schwester, und alle sind erfolgreich, nur ich …“


  „Sie“, unterbrach Rio sie entschieden, „sind eine schöne, intelligente und talentierte junge Frau.“


  Sie errötete. „Das ist wirklich nett, aber …“


  „Es stimmt. Ich habe die Entwürfe gesehen.“ Sei jetzt ganz vorsichtig. „D’Aquila hat sie mir zukommen lassen … äh, die Bewerbungen. Er hielt es für eine gute Idee, wenn ich mit den Plänen vertraut bin.“ Das klang völlig unwahrscheinlich, aber sie nahm es ihm ab und lächelte.


  „Freut mich, dass Ihnen die Entwürfe gefallen.“


  „Ja, sogar sehr.“ Er kämpfte gegen den Drang, sie wieder in die Arme zu ziehen. „Ich werde meinem Boss vorschlagen, einen zweiten Termin für ein Bewerbungsgespräch anzusetzen.“


  Innerlich stöhnte Rio auf. Dio, wie weit wollte er sich noch verstricken? Wie konnte Rio D’Aquila mit ihr sprechen, ohne dass der Bluff aufflog?


  Irgendwas würde ihm schon einfallen, er hatte schließlich schon brenzligere Situationen gemeistert. Aber heute Abend nicht mehr.


  „Ihre Schwester anzurufen, ist also doch keine so gute Idee. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zum Wagen zurück. „Sie bleiben über Nacht hier.“


  Isabella blieb abrupt stehen. „Das ist ja ein ganz toller Vorschlag.“


  Rio zog die Beifahrertür auf. „Beruhigen Sie sich, ich habe nicht vor, Sie zu verführen.“


  „Und das soll ich glauben? Nach dem, was passiert ist?“


  Wütend drehte er sich zu ihr um. „Ich habe Sie geküsst. Sie haben mich geküsst. Wer genau hat also wen zu verführen versucht?“


  Das Licht der Straßenlaterne fiel auf ihr hochrotes Gesicht. „Ich werde nicht zusammen mit Ihnen in dem Haus bleiben.“


  „Fein, dann strecken Sie sich eben hier auf der Bank aus. Oder im Gras.“ Er sah, wie die Rädchen hinter ihrer Stirn sich drehten, während sie ihn aufgebracht anstarrte.


  „Morgen früh lasse ich Ihren Wagen aus dem Graben ziehen und in die Werkstatt schleppen. Wenn sie ihn dort reparieren können, gut, wenn nicht, nehmen Sie sich einen Mietwagen.“


  „Ich …“


  „Was?“


  „Nichts.“ Sie schaute zu Boden.


  „Sie haben nicht das Geld für einen Mietwagen. Und Sie wollen Anna nicht um Hilfe bitten, richtig?“


  Ein beschämtes Nicken.


  „Ich leihe Ihnen das Geld.“


  Ihr Kopf schoss hoch. „Sie?“


  „Ich bin Verwalter, kein Stadtstreicher. Ich habe ein Einkommen und Ersparnisse.“


  „Ich wollte damit nicht …“


  „Doch, das wollten Sie. Auch Menschen, die von ihrer Hände Arbeit leben, wissen, wie sie ihr Geld anlegen sollten.“


  Wie steif sich das anhörte! Aber es war die Wahrheit. Früher hatte Rio von seiner Hände Arbeit leben müssen, jetzt war er reich. Und er war so reich geworden, indem er jede Lira, jeden Real und jeden Euro gespart hatte, um seine erste Investition zu tätigen.


  Isabella zögerte, dann lächelte sie ein Lächeln, das die Nacht erhellte. „Sie sind ein anständiger Mann, Matteo Rossi“, sagte sie und stieg auf den Beifahrersitz.


  Ein anständiger Mann? Ein Lügner, das bin ich. Ein anständiger Mann hätte ihr die Wahrheit gesagt. Hätte sie nach Hause bringen lassen. Schließlich besaß er genug Geld, um das zu tun.


  Ein anständiger Mann hätte gar nicht erst mit dieser unsinnigen Charade angefangen. Oder er hätte sie längst beendet. Immerhin hatte er Isabella in einer Hinsicht die Wahrheit gesagt: Er würde sie nicht verführen, wollte es gar nicht.


  Cristo, D’Aquila, sei wenigstens darin ehrlich. Eine Frau, die allein mit einem Lächeln seinen Magen zu einem harten Klumpen werden ließ? Natürlich wollte er sie verführen! Aber die Szene vorhin im Haus war ihm Warnung genug gewesen. Sie war unschuldig oder so gut wie. Und er spielte nicht mit unerfahrenen Frauen.


  Würde es großen Schaden anrichten, wenn er sie weiterhin in dem Glauben ließ, er wäre der Verwalter? Ihr ein Zimmer für die Nacht anbot, ein gemeinsames Dinner mit ihr genoss, einfach nur mit ihr redete und sie morgen nach Hause schickte?


  Nein. Er würde ihr helfen und sie denken lassen, dass ihr Retter Matteo hieß. Niemand würde verletzt werden.


  Ende der Geschichte.


  6. KAPITEL


  Es war stockfinster, die Straßen waren wie ausgestorben, und Isabellas Verstand funktionierte offensichtlich nicht mehr.


  Wie sonst ließ sich erklären, dass sie mit einem Fremden zu ihm nach Hause fuhr? Wo war sein Zuhause überhaupt? Er hatte es nicht gesagt, und sie hatte nicht gefragt.


  Sie hatte einfach angenommen, dass er auf dem D’Aquila-Anwesen wohnte. Sich auf Annahmen zu verlassen, war grundsätzlich ein Fehler. Schließlich hatte sie auch angenommen, dass Rio D’Aquila warten würde. Und jetzt ging sie davon aus, dass es in Ordnung war, die Nacht über bei einem Mann zu bleiben, den sie gerade erst getroffen hatte. Keine sehr gute Idee. Der Mann sah umwerfend aus, war sexy – und er könnte genauso gut ein Serienmörder sein, bei dem wenigen, was sie von ihm wusste!


  „Entspannen Sie sich“, drang seine amüsierte Stimme in ihre Gedanken. „Wir fahren zurück zum Haus. Es gibt vier Gästesuiten, Sie können sich eine aussuchen.“


  Isabella fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ich habe nicht …“


  „Doch, haben Sie.“ Er wandte ihr das Gesicht zu, doch seine Miene ließ sich in der Dunkelheit nicht ausmachen. „Ein bisschen spät, um sich zu fragen, ob ich vielleicht Hintergedanken habe, oder?“


  Es gefiel ihr nicht, dass sie so leicht zu durchschauen war. Und sie brauchte auch nicht unter die Nase gerieben zu bekommen, dass sie schon wieder eine Dummheit begangen hatte.


  „Sie haben recht“, flötete sie darum zuckersüß. „Ich hätte vorher fragen sollen, ob Sie sich um Mitternacht in einen Vampir verwandeln.“


  Er lachte. „In einen hungrigen. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Sie müssen doch auch hungrig sein.“


  „Nein, nicht wirklich“, behauptete sie, nur leider meldete sich in diesem Moment ihr Magen mit einem lauten Knurren.


  „Ganz offensichtlich“, bestätigte er trocken und konnte sich zum Glück das Lachen verkneifen. „Dann sehen Sie mir also beim Essen zu?“


  Zwischen Starrsinn und Dummheit gab es einen riesengroßen Unterschied. Selbst Izzy wusste das. „Na gut, ich sterbe vor Hunger. Gibt es hier ein Diner? Ich gebe Hamburger und Pommes aus.“


  Sie wollte ihm einen Hamburger spendieren? Dieses Mal kostete es Rio Mühe, nicht laut aufzulachen. Keine der Frauen, die er kannte, würde je zugeben, dass sie Hamburger und Pommes frites mochte.


  Was er jedoch wirklich wollte, war, den Wagen an den Straßenrand lenken und die süße, ramponierte, quirlige, absolut hinreißende Isabella küssen.


  Hatte er sich nicht gerade erst geschworen, dass das völlig außer Frage stand? Genauso wenig würde er sich mit ihr in einem Diner sehen lassen. Sicher, in Southampton war man an Berühmtheiten, die ihre Ruhe haben wollten, gewöhnt. Doch im Moment konnte er es wirklich nicht gebrauchen, dass ihn jemand erkannte.


  „Wissen Sie was? Ich mache uns etwas zu essen, wenn wir zu Hause sind“, schlug er übertrieben munter vor.


  „Zu Hause? Sein Anwesen ist also Ihr Zuhause?“


  „Sein … Oh, D’Aquilas. Nun äh, ja. Ich wohne dort.“


  „Hat er nichts dagegen? Ich meine, dass Sie Ihre Gäste dort übernachten lassen?“


  „Bisher habe ich keine Gäste gehabt. Zumindest nicht die Art Gast, die Sie meinen.“


  „Das wollte ich gar nicht …“


  „Doch, das wollten Sie.“ Sein Ton wurde rauer. „Sie wollten wissen, ob ich Frauen bei mir übernachten lasse.“


  „Warum sollte mich das interessieren?“


  „Das ist eine ausgezeichnete Frage.“


  Richtig, dachte Isabella und suchte nach einer Antwort, die Sinn ergab. „Weil ich mich nicht wirklich wohl bei dem Gedanken fühle, in einem Haus zu übernachten, wenn der Besitzer nichts davon weiß.“


  Das war nicht die Antwort, auf die Rio gehofft hatte. Und war das nicht absolut lächerlich? Hier ging es um reine Zweckmäßigkeit. Mehr konnte er nicht tun.


  Du könntest ihr die Wahrheit sagen.


  Hatte er das nicht bereits mit sich ausdebattiert und entschieden, dass kein Schaden entstehen würde, wenn er die Täuschung noch ein wenig länger aufrechterhielt?


  „D’Aquila hat nichts dagegen. Außerdem ist er für die nächsten Tage sowieso nicht da.“


  „Und Sie wohnen … in einem Apartment über der Garage? Einem separaten Häuschen auf dem Grundstück?“


  Der echte Verwalter wohnte ein paar Meilen entfernt in einem eigenen Haus, aber das konnte er ihr nicht sagen. „Über der Garage. Die Wohnung ist allerdings noch nicht fertig.“ Gegen ihn war Pinocchio ein blutiger Anfänger. „Darum wohne ich momentan im Haus.“


  „Und Ihren Arbeitgeber stört das nicht?“


  „Sie sollten einen Mann nicht unbedingt nach seinem Bankkonto beurteilen.“


  Die Bemerkung brachte ihm einen schweren Seufzer ein.


  „Das sagt Anna auch immer. Sie meint, wenn es um Männer geht, bin ich voreingenommen.“


  Diese Anna schien vernünftiger zu sein, als er gedacht hatte. „Eine Frau wie Sie sollte voreingenommen sein“, brummte er.


  „Eine Frau wie ich?“


  Eine schöne und intelligente Frau, die sexy und unschuldig ist und die jeder Mann in sein Bett holen will, anstatt sie im Gästezimmer unterzubringen, hätte er beinahe gesagt. Gerade noch rechtzeitig kam das Tor in Sicht und hielt ihn davon ab.


  „Eine Frau, die allein unterwegs ist“, erwiderte er stattdessen und dankte dem Himmel, dass das Tor ohne Probleme aufschwang und er sich gerade noch rechtzeitig aus der Affäre gezogen hatte.


  Rio ging in die Küche, schaltete alle Lichter ein und zog die Kühlschranktür auf. Erst dann fiel ihm auf, dass Isabella noch immer im Türrahmen stand.


  „Was ist?“, fragte er.


  Sie sah an sich herunter. „Ich bin das wandelnde Chaos.“


  In der Tat, das war sie. Ein reizendes Chaos, nichtsdestotrotz ein Chaos.


  „Kann ich mich irgendwo frisch machen?“


  Es gab fünf Bäder im Haus, mit riesigen Wannen und großzügigen Duschen. Plötzlich sah Rio sich zusammen mit ihr in einem dieser Badezimmer, sah, wie er sie langsam auszog, sie hochhob und mit ihr in eine der großen Duschkabinen trat. Sah seine Hände unter dem warmen Wasserstrahl auf ihren Brüsten liegen, sah, wie seine Lippen sich um die rosigen Spitzen schlossen …


  „Matteo? Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich ein Badezimmer finde …“


  „Sicher.“ Seine Stimme klang heiser, weil ihn seine Erektion quälte. Nur gut, dass er hinter der geöffneten Kühlschranktür stand. Er wartete eine Minute, verzog die Lippen zu einem – wie er hoffte – Lächeln, schloss die Tür und führte Isabella die Treppe hinauf zu dem am weitesten von seinem Schlafzimmer entfernten Gästezimmer. Wie er eine vernünftige Erklärung dafür finden sollte, dass er als Verwalter im Hauptschlafzimmer schlief, war ihm schleierhaft.


  Er hätte sie nie herbringen dürfen. Seine berüchtigte Selbstbeherrschung schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Er stieß die Tür zum Gästezimmer auf. „Im Bad finden Sie alles Nötige.“


  „Danke.“


  „Danken Sie nicht mir, sondern dem Innenarchitekten. Wenn man jemandem mit einem Doktor in Vorhängen und Tapeten freie Hand gewährt, bekommt man das volle Programm.“


  Isabella lachte. Gut, dachte er. Alles, was seine Gedanken nicht in die Richtung preschen ließ, die sie nehmen wollten, half.


  Er trat von der Tür zurück. „Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Küche.“


  „Jawoll!“ Sie salutierte, genau wie er vorhin vor ihr salutiert hatte.


  Rio zog die Tür lautstark hinter sich ins Schloss und marschierte mit Riesenschritten zur Küche.


  Isabella ließ sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür fallen und atmete geräuschvoll aus.


  Was, in aller Welt, tust du hier, Isabella?


  Die Antwort war ganz einfach. Sie blieb über Nacht hier, weil ihr Wagen im Graben lag und keine Züge mehr fuhren.


  Konnte eine Stimme im Kopf wirklich schnauben? Selbst wenn es keinen Zug mehr gab, Taxis gab es in der Stadt bestimmt.


  Allerdings konnte sie sich den horrenden Fahrpreis nicht leisten, den ein Taxi um diese Zeit für eine Fahrt nach New York verlangen würde. Zwar hatte Isabella reiche Brüder, einen reichen Vater und eine Schwester, die mit einem Prinzen verheiratet war, aber sie hatte immer Wert darauf gelegt, es allein zu schaffen.


  Damit würde sie jetzt nicht aufhören.


  Sie drehte den Schlüssel im Schloss und begann, sich auszuziehen. Mit spitzen Fingern hielt sie Rock und Kostümjacke hoch.


  Anna würde die Sachen bestimmt nicht zurückhaben wollen. Das Gleiche galt für die Bluse.


  Kurz entschlossen stopfte Izzy alles in den Abfalleimer des riesigen Bads. Die Seidentapeten an den Wänden ließen an goldene Reisfelder denken. Die Wanne war so groß, dass sie auch als Hausboot herhalten könnte, und in der Duschkabine könnte man eine Party feiern. Zumindest hätten zwei Personen viel Platz darin … ein Mann und eine Frau.


  Ein Mann mit schwarzem Haar und dunkelblauen Augen, breiten Schultern und schmalen Hüften, langen Beinen und … und dem markanten Kinn mit der kleinen Narbe.


  Mit gerunzelter Stirn zog Isabella auch BH und Slip aus. In Schubladen und Schränken fand sie alles, was sie brauchte: Shampoo, Seife, Zahnpasta und – bürste und große flauschige Handtücher.


  Sie schnupperte an einem Seifenstück. Mmm, Vanille. Ob jedes Seifenstück nach Vanille roch? Nein, es gab mehrere Düfte zur Auswahl – Zitrone, Jasmin, Lavendel, Rose. Izzy entschied sich für Zitrone, ihren Lieblingsduft. Dann drehte sie den Verschluss einer kleinen Shampooflasche auf. Auch Zitrone. Perfekt. Mit einem wohligen Seufzer trat sie unter die Dusche und drehte das Wasser auf.


  Ob Matteo den Duft von Zitrone auch mochte?


  Völlig unwichtig. Sie mochte den Duft, allein das zählte. An dem Mann war sie nicht interessiert. Sie war nicht auf der Suche nach einem One-Night-Stand. Und selbst wenn sie es wäre … Matteo war nicht an ihr interessiert.


  Natürlich, er hatte sie geküsst, aber man musste nicht unbedingt sexuell erfahren sein, um zu wissen, dass ein Kuss eben nur ein Kuss war. Sie hatte vier Brüder und oft genug Gesprächsfetzen ihrer Unterhaltungen aufgefangen. Manchmal küsste ein Mann eine Frau nur deshalb, weil er es konnte. Wenn ein attraktiver Mann einer attraktiven Frau begegnete …


  Nur war sie keine attraktive Frau. Sie sah nicht schlecht aus, aber auch nicht umwerfend … mittelmäßig eben.


  Würde Matteo eine mittelmäßige Frau küssen wollen? Wenn er sie jetzt sah, die nassen Locken, die Haut glitzernd mit Wassertropfen, die Spitzen ihrer Brüste zu harten Perlen aufgerichtet wegen des kühlen Wassers …


  Oder weil sie sich vorstellte, wie Matteo mit ihr in der großen Duschkabine stand?


  Isabella fuhr sich mit der Seife über die Haut.


  Sein nackter Körper an ihrem Rücken … sie, wie sie sich an ihn lehnte, seine Hände an ihren Brüsten, seine Lippen, die ihren Nacken liebkosten … sein Knie, das sich zwischen ihre Schenkel drängte … seine langen schlanken Finger, die suchten, fanden, streichelten …


  Die Seife glitt ihr aus der Hand. Hastig hob Isabella sie auf, spülte sich ab und drehte energisch das Wasser ab. Eingewickelt in ein großes Badelaken, tappte sie ins Zimmer zurück.


  Was war nur los mit ihr? Sie dachte nicht an nackte Männer. Niemals. Es war albern, und außerdem hatte sie andere Dinge zu tun. Wie zum Beispiel das demolierte Kostüm und die schmutzige Bluse wieder aus dem Abfall zu fischen. Sie hatte nichts anderes zum Anziehen, und die Viertelstunde, von der Matteo gesprochen hatte, musste bald vorüber sein.


  Als es an der Tür klopfte, schwang sie abrupt herum. „Ja?“


  „Ich bin’s.“


  Ihr Herz hämmerte wild. „Ich weiß.“ Wie geistreich! „Ich meine, ich bin gleich fertig.“


  „Ich habe ein paar Sachen, die Sie anziehen können.“


  Von wegen, er hatte noch keine weiblichen Gäste gehabt! „Danke, aber ich brauche keine …“


  „Doch, brauchen Sie. Es sei denn, Sie ziehen den ‚Schlamm-Look‘ vor. Soll ja dieses Jahr ganz groß rauskommen.“


  Sie lachte. Leise, damit er es nicht hörte. Und sah an sich herab. Das Badelaken steckte fest unter ihren Achseln und bedeckte sogar ihre Knie. Wenn sie schwimmen ging, zeigte sie deutlich mehr Haut.


  „Gut, wenn Sie Ihre eigenen Sachen wieder anziehen wollen, dann …“, kam es von der Tür.


  Izzy öffnete sie einen Spalt. Rio sah ein Auge, einen halben Mund, ein paar nasse Locken und eine nackte Schulter. Sein Mund wurde trocken. Er räusperte sich und zwang sich, den Blick auf ihr Gesicht zu richten. „Ich … äh … habe Ihnen ein paar Sachen gebracht.“


  „Welche Größe?“


  Jetzt blinzelte er. „Wie?“


  „Ich frage mich nur, welche Sachen die Frauen, die nie hier übernachtet haben, vergessen haben könnten.“ Oh Gott, Isabella! Wie kannst du nur so etwas Idiotisches von dir geben? Sollte es sie interessieren, wie viele Frauen er zu sich einlud? Sie war aus reinen Vernunftgründen hier und nicht, um mit ihm zu schlafen!


  „Sieh einer an, Izzy. Sie sind eifersüchtig.“


  „So ein Unsinn! Ich meinte nur …“


  „Ich weiß genau, was Sie meinten. Es sind meine Sachen.“


  „Oh. Natürlich. Das hatte ich mir auch gedacht …“


  Rio drückte die Tür ganz auf. Und bevor Isabella Zeit hatte zu reagieren, beugte er den Kopf und küsste sie.


  Dio, sie schmeckte wunderbar, nach Zahnpasta und Isabella – eine hinreißende Kombination. Als sie aufstöhnte und sich an ihn schmiegte, ließ er die Sachen fallen und schlang die Arme um sie.


  Sie fühlte sich weich und warm an und roch nach Zitronen. Und er begehrte sie, begehrte sie, begehrte sie …


  Er musste seine gesamte Willenskraft aufwenden, um sie loszulassen. Isabella atmete schwer und, merda, er auch.


  „Ich verstehe das nicht“, wisperte sie. „Ich tue so etwas nicht. Wirklich nie. Ich bin nicht …“


  Er küsste sie noch einmal, mit einem Hunger, den er so nie zuvor empfunden hatte. Dann hob er die Sachen auf und reichte sie ihr. „Wir treffen uns in der Küche.“


  Noch ein letzter Kuss, nur ein flüchtiges Berühren der Lippen, dann drehte er sich um und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Auf dem Weg zur Küche fragte Rio sich, was Isabella wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er es ebenso wenig verstand wie sie.


  7. KAPITEL


  Isabellas Knie wollten nachgeben. Was albern war. Warum sollte ein Kuss einem weiche Knie bescheren?


  Trotzdem war es besser, im Sitzen darüber nachzudenken. Also ließ sie sich aufs Bett fallen.


  Ihre Lippen prickelten, ihr Herz raste, und sie bekam kaum Luft. Sie kam sich vor, als wäre sie aus einem schlechten Liebesfilm von der Leinwand ins wahre Leben getreten.


  Na bravo!


  Sie sah auf die Sachen, die Matteo ihr gebracht hatte. Ein Sweatshirt, eine Jogginghose und Socken, so groß, dass sie dem Yeti gepasst hätten.


  Und sie hatte ihn beschuldigt, ihr die Kleidung einer anderen Frau zu bringen!


  Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht. „Albern“ war viel zu harmlos ausgedrückt. Sie benahm sich wie die letzte Idiotin! Warum ließ sie zu, dass er ihr das antat?


  Er tat ihr ja gar nichts an. Gut, er küsste sie und jagte ihr damit jedes Mal prickelnde Schauer über den Rücken, aber sie war genauso schuld daran, schließlich erlaubte sie es ihm.


  Erlauben? Sie ermunterte ihn geradezu und küsste ihn jedes Mal zurück. Die Frage nach dem Warum ließ sich leicht beantworten.


  Sie genoss es, wenn er sie küsste. Sie liebte das Gefühl, wenn er sie hielt und sie an seinen festen Körper presste. Und sie wollte sogar mehr.


  Was völlig untypisch für sie war. Denn sie erging sich nicht in erotischen Fantasien. Nie!


  „Du bist verklemmt. Du analysierst immer alles zu Tode“, hatte Anna mit dem Zartgefühl einer dreizehn Monate älteren Schwester zu ihr gesagt, als sie Teenager gewesen waren. „Entspann dich, und lass es auf dich zukommen.“


  Es war ein guter Rat gewesen. Isabella hatte ihn ausprobiert. Und das Küssen zu mögen gelernt. Zumindest das Küssen mit geschlossenen Lippen. Irgendwann hatte sie die Jungs sogar ein wenig weiter gehen lassen. Hatte ihnen erlaubt, ihre Brüste anzufassen, und mit klinischem Interesse beobachtet, wie das Gesicht vor ihr zu glühen begann und der Atem des Jungen immer schneller wurde.


  Während sie außer Verlegenheit und Scham nichts empfunden hatte.


  Irgendwann hatte sie mit grimmiger Entschiedenheit beschlossen – so wie jemand beschließt, endlich den Termin für die Wurzelbehandlung beim Zahnarzt auszumachen –, dass es Zeit für ihre erste Erfahrung war. Vielleicht wäre das so etwas wie ein Befreiungsschlag.


  Der Mann, mit dem sie geschlafen hatte – ihr Steuerberater –, war wirklich nett gewesen. Hinterher hatte sie ihre Unschuld und ihren Steuerberater verloren. Nach dieser Erfahrung hatte sie beschlossen, Sex und den ganzen Unsinn, der damit zusammenhing, endgültig aus ihrem Leben zu verbannen.


  Bis heute.


  Isabella atmete hörbar aus. „Genug“, sagte sie in den leeren Raum hinein.


  Für alles im Leben gab es eine logische Erklärung, also auch für ihr Benehmen. Sie hatte Hunger, das erklärte schon mal vieles. Vielleicht war sie sogar dehydriert. Nachdem sie etwas gegessen und getrunken hätte, würde es ihr wieder blendend gehen.


  Vorher aber würde sie diesen viel zu großen Jogginganzug anziehen, nach unten gehen und Matteo beim Zubereiten des Dinners helfen – Sandwichs, Suppe, was auch immer. Sie würden essen, sich über banale Dinge unterhalten, alles ganz locker, und anschließend würde sie wieder in dieses Zimmer zurückkommen und sich schlafen legen. Das wäre dann das Ende dessen, was hier vor sich ging.


  Es ging ja nichts vor sich.


  Na schön, vielleicht herrschte tatsächlich eine gewisse erotische Spannung zwischen ihnen. Was an sich schon bemerkenswert war, denn so etwas hatte Izzy bisher noch mit keinem Mann erlebt. Unter den richtigen Umständen könnte Flirten und vielleicht sogar Sex durchaus interessant sein.


  Meinst du nicht eher Sex mit dem richtigen Mann, Isabella?


  „Der Mann hat überhaupt nichts damit zu tun“, sagte sie bestimmt.


  Lügnerin.


  Isabella befahl der Stimme in ihrem Kopf, endlich den Mund zu halten, zog die Tür auf und machte sich auf die Suche nach der Küche.


  In einer Küche fühlte Rio sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Vor allem in dieser Küche.


  Der Architekt hatte den Auftrag gehabt, eine Küche zu planen, die zum Haus passte. Dabei herausgekommen war dieser riesige Raum mit einer Ausstattung, die jedem Sternekoch ein glückseliges Lächeln entlocken würde, ihn aber nur verwirrte, und mit einer Beleuchtung, die Chirurgen sich in ihrem OP gewünscht hätten.


  Er drückte auf Schalter und drehte an Dimmern, bis das Flutlicht auf ein erträgliches Maß gedämpft war, und wünschte, er könnte dasselbe mit seiner Libido tun.


  Dieser Irrsinn muss aufhören, dachte er, als er die Kühlschranktür aufzog. Schließlich hatte er Isabella nicht hergebracht, um mit ihr zu schlafen. Nicht, dass er nicht ständig an Sex mit ihr gedacht hätte, aber er war zu einer Entscheidung gekommen. Es würde keinen Sex geben. Wenn er sie einfach nicht mehr berührte, wäre dieser Vorsatz auch ohne Probleme einzuhalten.


  Er hatte sie nur hierher gebracht, weil sie sonst nirgendwohin konnte.


  Das stimmte nicht ganz. Er hätte sie nach New York fliegen können. Oder eine Limousine mieten können. Aber dann wäre die Katze aus dem Sack gewesen. Und es gab keinen Grund, warum er ihr irgendetwas erklären sollte. Nach dem Frühstück würde er sie nie wiedersehen.


  Wo fand man in einem Kühlschrank für eine sechsköpfige Familie die erwähnten Steaks? Ah, dort! Und im Gemüsefach lagen Maiskolben. Hatte er wirklich erst vor ein paar Stunden mit dem Verwalter gesprochen? Rio schien es eine Ewigkeit her zu sein. Seit Isabella die Auffahrt entlanggestolpert war, schien Zeit eine neue Dimension bekommen zu haben.


  Was allerdings nichts damit zu tun hatte, aus diesen Zutaten ein vernünftiges Dinner zu kochen. Er brauchte etwas im Magen, damit er wieder klar denken konnte. Und sie auch. Etwas Anständiges essen und eine Nacht Schlaf, und morgen sähe das Leben wieder normal aus. Isabella würde nach New York zurückfahren, und er … er wäre wieder Rio D’Aquila. Denn das war er. Nicht Matteo Rossi. Den gab es schon seit Jahren nicht mehr, und das war auch gut so.


  Der Herd hatte einen integrierten Grill. Rio heizte ihn vor, stellte einen Topf Wasser auf und putzte die Maiskolben. Als der Grill heiß genug war, legte er die Steaks darauf, und sobald das Wasser kochte, ließ er die Maiskolben in den Topf gleiten.


  Damit war das Mahl eigentlich schon vorbereitet. Wie gut, dass der Verwalter Steaks besorgt hatte, denn Rios Kochkünste beschränkten sich auf Steaks und Rühreier.


  Matteo Rossi hatte häufiger gekocht: Pasta, Chili, Hamburger und sogar Omeletts. Wenn ein Mann sich selbst versorgen und auf jeden Pfennig achten musste …


  Dio! Wen interessierte das noch? Warum auch nur einen Gedanken daran verschwenden, wenn er heute Hauspersonal hatte, das sich um alles kümmerte?


  Er fand den Wein und entkorkte eine Flasche roten. In Schränken und Schubladen suchte er Geschirr, Besteck und Servietten zusammen, stellte Gläser, Salz- und Pfeffermühle dazu.


  Plötzlich dachte er jäh: Was, zum Teufel, mache ich hier? Reglos blieb er stehen.


  Er betrieb einen Aufwand wie für ein romantisches Dinner, dabei war dieses Essen eine reine Notwendigkeit. Isabella und er waren kein Paar und würden auch nie ein Paar werden. Er musste ihr Bild endlich aus seinem Kopf bekommen, dieses Bild von ihr, eingewickelt in ein Badelaken, die Lockenmähne nass und wild und sexy, die Wassertropfen auf der nackten Schulter …


  „Hi.“


  Rio schwang herum.


  Isabella stand in der Küche. Ihr Gesicht glänzte, ihre Locken waren heillos außer Kontrolle. In seinem Jogginganzug versank sie regelrecht, und die Socken waren die Krönung. Unwillkürlich musste er an Clownschuhe denken.


  Kein Designer-Outfit, keine Fünfhundert-Dollar-Frisur, die die Locken gebändigt hätte, kein penibel aufgetragenes Make-up … einfach nur Isabella.


  Er wollte zu ihr gehen, die ungeschminkten Lippen küssen, seine Finger in die Locken schieben …


  Herrgott, D’Aquila, reiß dich zusammen.


  Als er ihren Gruß nicht erwiderte, lachte sie verlegen. „Ich biete wohl nicht gerade ein Bild für den Vogue-Titel, was?“


  Ein Gentleman würde jetzt sagen: „Im Gegenteil, es ist genau richtig für die Vogue.“ Aber er war kein Gentleman, er war Matteo Rossi, aufgewachsen in einem Waisenhaus, ein einfacher Arbeiter.


  „Nein, nicht unbedingt.“ Er ging zu ihr, als ihr Lächeln wankte. „Du bist viel schöner als jedes Titelbild, cara.“ Und wieder konnte er nicht anders, er küsste sie.


  Ein leichter flüchtiger Kuss nur, dennoch stöhnte er leise. Er wollte mehr. Er wollte alles, und ihre Reaktion sagte ihm, dass es ihr ebenso erging.


  Er schob seine Hand unter ihr Sweatshirt. Sie schnappte leise nach Luft, als seine Finger ihre Brust berührten.


  „Matteo“, wisperte sie.


  Alles in ihm verspannte sich. Er hob den Kopf, starrte wie blind in ihre Augen. Dann zog er die Hand wieder hervor, kehrte ihr den Rücken zu und ging zur Anrichte. Erst als sein Puls sich wieder beruhigt hatte, drehte er sich zu ihr um.


  Sie stand noch immer an der gleichen Stelle, reglos, mit riesengroßen Augen, die Lippen leicht geöffnet. Heißes, verzehrendes Verlangen beherrschte ihn, doch er unterdrückte es und wies mit dem Kopf zu dem Geschirr, das er zusammengestellt hatte.


  „Das Essen ist gleich fertig“, sagte er. „Warum deckst du nicht den Tisch für uns?“


  Er sah, wie sie schluckte. Dann setzte sie ein Lächeln auf, das ebenso falsch war wie seine lässig hervorgebrachte Bitte.


  „Sicher.“


  Als sie sich abwandte und sich dankbar dem Tischdecken widmete, musste er an sich halten, um sie nicht in seine Arme zu reißen und in sein Bett zu tragen.


  Sie aßen. Oder gaben es zumindest vor. Ihr Schweigen wurde nur durch Isabellas höfliches „Das ist gut“ und sein „Freut mich, dass es dir schmeckt“ unterbrochen. Rio schenkte Wein ein, doch nach zwei, drei kleinen Schlucken trank keiner von ihnen weiter.


  Schließlich legte Isabella ihr Besteck ab, tupfte sich mit der Serviette über die Lippen und legte sie neben ihren Teller. „Wie es aussieht, bin ich nicht sehr …“, begann sie.


  „Nein. Ich auch nicht.“


  Sie schob ihren Stuhl zurück, er ebenfalls. Sie standen gleichzeitig auf.


  „Ich helfe dir beim Aufräumen“, sagte sie.


  „Nein, das übernehme ich. Geh schlafen. Du musst erschöpft sein.“


  „Bin ich. Ich … ich …“


  Himmel, sie wirkte völlig verloren. „Isabella …“


  Als sie den Kopf hob, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Es war dumm von mir herzukommen.“


  „Nein. Ich bin der Narr. Ich hätte nicht …“


  „Du warst nur nett und hast einen Streuner aufgenommen. Ich habe mein Willkommen überspannt.“


  „Isabella …“


  „Gleich morgen früh bin ich weg. Ich werde meine Schwester bitten, mich abzuholen. Es ist lächerlich, dass ich sie nicht gleich angerufen habe.“


  „Du brauchst sie nicht anzurufen. Ich kümmere mich um alles.“


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich erlaube nicht, dass du mich den ganzen Weg in die Stadt zurückfährst.“


  „So weit ist es nicht. Zwei Stunden vielleicht, mehr nicht. Ich kümmere mich um dich.“


  „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.“


  „Doch, und ich werde derjenige sein.“


  Isabella spürte, wie es in ihr zu brodeln begann. Das nannte er kümmern? Zuerst brachte er sie mit seinen Küssen um den Verstand, und dann zeigte er ihr die kalte Schulter. Hielt er sie für ein Kind?!


  „Wir sollten dieses Gespräch gar nicht führen“, sagte er in einem so versöhnlichen Ton, dass sie ihn überrascht ansah. „Du bist müde, es ist spät, und …“


  „Und was?“ Sie überbrückte den Abstand zwischen ihnen und baute sich vor ihm auf, bereit zum Angriff. „Meinst du, ich weiß nicht, was los ist? Dem barmherzigen Samariter tut es leid, dass er sich in diese Situation geritten hat!“


  „Welche Situation?“ Warum war sie plötzlich so wütend? „Ich habe doch nur … verdammt, ich weiß nicht einmal, was ich getan habe! Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


  „Keine.“ Sie stieß mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. „Aber dir. Du steckst schon den ganzen Tag mit mir fest, und noch immer bin ich nicht in deinem Bett gelandet, obwohl du dir die größte Mühe gibst.“


  „Die größte Mühe?“


  Sie blinzelte. Hatte sie das tatsächlich gerade gesagt? Er war doch derjenige, der nach jedem Kuss wieder auf Distanz ging. Egal, dachte sie grimmig und preschte weiter vor.


  „Die größte Mühe“, wiederholte sie trotzig, obwohl sie das warnende Funkeln in seinen Augen sah.


  Rio packte ihr Handgelenk. „Verdammt, lass das mit dem Finger! Und verdreh hier nicht die Wahrheit. Wenn ich mich angeblich so krampfhaft bemühe, wie kommt es dann, dass du diejenige bist, die praktisch in mich hineinkriecht?“


  Ihre Augen blitzten vor Wut. „Ich in dich hineinkriechen?! Das soll wohl ein Witz sein!“


  „Als ich dir vorhin die Sachen gebracht habe, wie hast du da reagiert? Ich sage es dir – wie eine rollige Katze hast du reagiert.“


  Ihr Gesicht glühte. „Du …“, erwiderte sie mit bebender Stimme, „bist ein abscheulicher Kerl.“


  „Das muss ich wohl sein“, schoss er zurück. „Denn nur abscheuliche Kerle würden eine Frau ertragen können, die sechs Stunden zu spät zum Termin kommt.“


  „Zwei. Und was geht dich das überhaupt an? Den Termin hatte ich mit deinem selbstherrlichen Boss, nicht mit dir.“


  „Drei, und du weißt nicht das Geringste über meinen Boss.“


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss. Er ist ein eingebildeter, eiskalter Widerling.“


  „Und woher genau weißt du das?“


  „Ich weiß es einfach“, fauchte sie.


  „Na, das ist absolut brillant. Ich weiß es einfach“, ahmte er sie affektiert nach.


  Am liebsten hätte Isabella laut geschrien. Wie hatte sie sich je einbilden können, dass sie ausgerechnet mit diesem Mann schlafen wollte? Er war nicht nur abscheulich, er war ein arroganter Macho, der sich alles so zurechtdrehte, wie es ihm passte!


  Sie standen jetzt Nasenspitze an Nasenspitze voreinander. „Du verkörperst alles, was ich verabscheue“, zischte sie. „Du buckelst vor den Reichen und tanzt nach ihrer Pfeife, nur weil dein Boss zulässt, dass du hier den Bonzen spielst. Sieh dich doch nur an – du isst sein Essen, trinkst seinen Wein … Warum lachst du? Verdammt, wage es nicht, dich über mich lustig zu machen, Rossi!“


  Rio zog sie in seine Arme.


  „Lass mich los“, kreischte sie, doch ihm reichte es jetzt.


  Er küsste sie. Und sie ging augenblicklich in Flammen auf, öffnete die Lippen für ihn, krallte die Finger in sein Hemd und schmiegte sich stöhnend an ihn. Rio wusste, er konnte sich nicht länger einreden, dass er sie nicht wollte.


  Das hier ist das einzig Echte, das einzig Ehrliche, dachte er. Heute Abend war er Matteo Rossi – und zwar mehr, als er je Rio D’Aquila gewesen war.


  Er zog sich ein Stück von ihr zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Isabella, cara mia, bella mia“, raunte er und streichelte ihre Wange. „Sag es. Ich muss die Worte von dir hören.“


  Sie seufzte, und was er in ihrem Seufzer hörte, ließ seinen Herzschlag stocken. „Schlaf mit mir“, murmelte sie dann und schlang die Arme um seinen Nacken. „Bitte, ich will dich so sehr.“


  Rio flüsterte ihren Namen und küsste sie. Und ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch und trug sie durch das stille Haus zu seinem Bett.


  8. KAPITEL


  Der Mond warf silbernes Licht ins Zimmer, ein Bett stand unter einem Oberlicht, das den Blick auf einen sternenübersäten Himmel freigab.


  Rio trug Isabella dorthin und ließ sie behutsam wieder herab. „Isabella“, flüsterte er an ihren Lippen.


  „Matteo“, hauchte sie. Er stöhnte auf, denn so, wie sie seinen Namen sagte, klang er wie sein wahrer Name.


  Er streichelte mit den Daumen die zarte Haut in ihrem Gesicht, und dann küsste er sie.


  Wie er es liebte, sie zu küssen! Er liebte ihre süßen weichen Lippen, liebte die kleinen Laute, die ihr aus der Kehle stiegen. Sex hatte ihm immer Spaß gemacht, von der ersten bis zur letzten Sekunde, aber Isabella zu küssen, war …


  Wie konnte ein simpler Kuss so viel Vergnügen bereiten? Sie schmeckte nach Isabella, nach Wein, nach der Nacht und nach Verlangen.


  Verlangen nach ihm. Allein nach ihm.


  Ganz langsam ließ er seine Hände unter ihr Sweatshirt gleiten. Sie schrie leise auf, als er ihre Brüste umfasste, und da war Rio verloren.


  Im nächsten Moment zog er ihr das Sweatshirt über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen. Er zog sie an sich und setzte eine Spur sanfter Küsse auf ihren Hals. Unter seinen Lippen fühlte er ihren Puls. Zu gern hätte er die harten Brustwarzen mit dem Mund umschlossen, doch Isabella zitterte am ganzen Leib, und er befahl sich, vorsichtig und behutsam vorzugehen, um sie nicht zu ängstigen.


  Doch sie richtete sich auf die Zehenspitzen auf, drängte sich an ihn und rieb sich an ihm.


  „Isabella“, murmelte er rau, „wenn du das tust, dann …“ Stöhnend presste er sie an sich und küsste sie ungestüm. Ihre Leidenschaft stand der seinen in nichts nach.


  Er wollte sie ansehen. Seine Hände glitten zu ihren Hüften … War es noch zu früh?


  Sacht fuhr er mit den Daumen in den Bund der Trainingshose. Isabella lehnte ihre Stirn an seine Brust.


  „Matteo …“, sagte sie, und er wusste, es ging ihr zu schnell.


  Darum nahm er seine Hände von ihren Hüften und umfasste stattdessen ihr Gesicht, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Sie war so schön. So echt. Da war nichts Gekünsteltes. Nur sie. Nur Isabella.


  Er küsste sie, küsste sie so lange, bis sie sich entspannte. Sie war warm und weich in seinen Armen, ihre Haut glatt und seidig wie Satin. Seine Finger strichen über die Seiten ihrer Brüste, und sie erschauerte.


  „Matteo, ich hätte es dir schon eher sagen sollen … ich …“ Sie schluckte und sagte etwas, das die Untertreibung des Jahrhunderts sein musste. „Ich habe das noch nicht so oft gemacht.“


  Dass sie meinte, sich entschuldigen zu müssen, hasste er. Und er verabscheute sich für das primitive Triumphgefühl, das in ihm aufbrandete. Rio war überzeugter Anhänger der sexuellen Gleichberechtigung, und doch wusste irgendein ursprünglicher Teil tief in ihm, dass es etwas Besonderes war, der Mann zu sein, der eine Frau in die Welt der Sinnlichkeit einführen durfte.


  „Erwarte nicht, dass ich … dass ich besonders …“


  Rio versiegelte ihr die Lippen mit einem Kuss. „Ich möchte dir Vergnügen bereiten, das ist alles, was ich erwarte“, murmelte er und schwor sich, genau das zu tun.


  Er liebkoste ihren Hals, bis sie mit einem leisen Seufzer den Kopf in den Nacken warf. Seine Lippen wagten sich immer weiter vor, hin zu ihrer Brust und noch weiter … Sie schrie auf, als er mit ihnen die harte Brustwarze umschloss. Sie schmeckte süßer als alles, was er kannte. Er reizte die aufgerichtete Knospe mit der Zunge, und wieder stieß sie einen Schrei aus, in dem sich Erstaunen, Schock und Erregung mischten.


  Noch einmal ließ er eine Hand zum Bund ihrer Jogginghose wandern. Isabella hielt den Atem an. Unendlich langsam streifte er die Hose an ihren Beinen herunter. Dann zog er Isabella mit einem rauen Stöhnen an sich und hielt sie fest in seinen Armen. Er wollte sie ansehen, doch sie zitterte, und er wusste, es war immer noch zu früh.


  Sein Puls raste. Trotzdem wartete er, wartete, bis sie seufzte. Sie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten und flüsterte seinen Namen.


  Er ließ sie los, nur um sich auszuziehen. Gleich darauf schloss er sie wieder in seine Arme. Das Gefühl von nackter Haut an nackter Haut war so überwältigend, dass er die Augen schloss.


  Isabella schnappte leise nach Luft, als sie den Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß fühlte. „Matteo“, wisperte sie, und in dem einen Wort lagen alle Fragen der Welt. „Ich weiß nicht, ob ich …“


  „Alles ist gut, cara“, murmelte er. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir nicht weh tun, ich schwöre es.“


  Als sie ihn umfasste, hielt er den Atem an. Er beschwor sich, nichts Dummes oder Übereiltes zu tun, doch es kostete ihn alle Willenskraft, sich nicht mit ihr aufs Bett fallen zu lassen, sondern ihr zu erlauben, ihn zu erkunden. Jetzt war er derjenige, der zitterte. Mit allerletzter Kraft klammerte er sich an seine Selbstbeherrschung.


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. „Isabella, Liebling …“


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und gemeinsam fielen sie aufs Bett. Sobald er sich ein wenig von ihr zurückzog, griff sie nach dem Laken, um sich zu bedecken. Es war ungewohnt für sie, sich einem Mann nackt zu zeigen. Aber Rio musste sie ansehen. Sanft hielt er ihre Hände fest und setzte sanfte Küsse auf ihre Finger.


  „Bitte, Isabella, ich möchte dich ansehen“, flüsterte er.


  Bebend holte sie Luft. Und Rio richtete sich auf und betrachtete die Frau, die er mit jeder Faser seines Seins begehrte.


  Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie war mehr als schön, sie war exquisit. Kleine feste Brüste, gekrönt von rosigen Brustwarzen, eine schmale Taille, weiblich gerundete Hüften, ein dunkles Lockendreieck dort, wo ihre Schenkel zusammentrafen.


  Er beugte den Kopf und nahm erst die eine, dann die andere Brustwarze in den heißen Mund. Isabella stöhnte auf und schob die Finger in sein Haar.


  Er rutschte weiter nach unten, liebkoste ihren Bauchnabel, rutschte noch weiter nach unten.


  Sie schnappte nach Luft. „Warte. Du kannst doch nicht …“


  Er konnte. Nichts würde ihn aufhalten. Er wollte ihren Duft einatmen, wollte ihren Geschmack auf seiner Zunge spüren.


  Als er ihre geheimste Stelle fand, stieß sie einen Schrei in die Stille der Nacht. Wie von allein öffneten sich ihre Schenkel, und Rio gab ihr den intimsten aller Küsse.


  „Matteo“, hauchte sie. „Bitte, oh, bitte …“


  Nun konnte er nicht länger warten. Blind vor Verlangen tastete er nach der Schublade des Nachttischchens. Seine Hände zitterten. Es dauerte eine Ewigkeit, bevor er das kleine Päckchen aufgerissen und das Kondom übergezogen hatte. Und die ganze Zeit über beobachtete Isabella ihn und fachte seine Erregung damit nur noch mehr an. Er würde sterben, sollten die Flammen noch heißer lodern.


  Er schob sich zwischen ihre Beine, flüsterte ihren Namen und verharrte am Zentrum ihrer Lust.


  Es war ein köstliches Gefühl. Rio erschauerte. Er, der genau wusste, wie man Sex auskostete und verlängerte, stand kurz vor der Explosion. Es war eine unbeschreiblich süße Qual, sich zurückzuhalten, ihr Gesicht zu beobachten, zu sehen, wie ihre Augen immer dunkler vor Lust wurden.


  Zu fühlen, dass sie bereit war, ihn in sich aufzunehmen.


  Sie hielt ihn fest umschlungen und bog sich ihm entgegen.


  „Nicht“, sagte er. „Wenn du das tust, kann ich nicht …“


  Doch sie hob die Hüften noch weiter an, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Mit einem rauen Stöhnen drang Rio in sie ein. Sie schluchzte leise auf.


  „Tue ich dir weh?“, fragte er besorgt.


  Doch sie beruhigte ihn, indem sie sich ihm fiebrig entgegendrängte. Und er gab alle Zurückhaltung auf und stürzte sich zusammen mit ihr in die Nacht.


  Rio drückte sein Gesicht gegen Isabellas Hals und sog mit jedem Atemzug ihren herrlichen Duft ein – Frau, Seife, Sex. Es war das Köstlichste, was er je erfahren hatte.


  Doch er würde sie erdrücken, wenn er sich nicht bald von ihr rollte. Aber als er sich rührte, hielt sie ihn nur noch fester.


  „Nein, bleib“, wisperte sie.


  „Bin ich nicht zu schwer für dich?“


  „Nein, ich möchte einfach nur …“


  Er drehte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. „Ja, ich auch“, brummte er. Ihr seliger Seufzer erfüllte ihn mit warmer Zufriedenheit. „Fühlst du dich gut?“


  Sie nickte, und ihr Haar floss wie Seide über seine Haut.


  „Sicher? Ich hatte nicht vor, dass es so schnell …“


  Isabella legte einen Finger auf seine Lippen. „Du warst wunderbar.“


  „Wirklich? Nicht, dass ich hier auf Komplimente aus bin … Du bist es, die wunderbar ist, cara.“


  „Du machst mich verlegen.“


  Lächelnd musterte er sie. Es stimmte, im Mondlicht sah er ihre roten Wangen leuchten.


  „Ich weiß, es ist albern, nachdem wir gerade … nachdem wir …“


  „Nachdem wir uns gerade geliebt haben“, beendete er den Satz für sie.


  Sie nickte und zeichnete mit einer Fingerspitze die Linien seines Gesichts nach. „Die Narbe auf deinem Kinn. Woher kommt die?“


  Er zuckte leicht mit den Schultern. „Ich boxe. Nicht professionell“, fügte er schnell hinzu, als er ihre erstaunt aufgerissenen Augen sah. „Nur um mich fit zu halten.“


  „Sehr sexy.“


  „Dein Erröten ist auch sehr sexy.“


  Als sie lächelte, wollte er sie sofort wieder küssen. Und sie lieben. Sie bis an den Rand des Universums treiben.


  Na großartig. Allein wenn er daran dachte, reagierte sein Körper. Ein Lover, der keine Kontrolle über sich hatte. Genau das, was sie nicht brauchte.


  Aber küssen würde er sie zumindest, nur einmal.


  Dem einen Kuss folgte ein zweiter und dann noch einer …


  Isabella schmiegte sich an ihn.


  Stöhnend lehnte er seine Stirn an ihre. „Es ist zu früh …“


  Ihre Hand ging auf Wanderschaft. „Wirklich?“, fragte sie betont unschuldig.


  Cristo, sie neckte ihn! Und er liebte es.


  Zum zweiten Mal tastete Rio nach dem Nachttischchen. Dann zog er Isabella auf sich und drang in sie ein. Sie stöhnte genüsslich auf und biss ihn leicht in die Lippe.


  Dieses Mal war der Rhythmus schneller, härter. Rio beobachtete ihr ausdrucksstarkes Gesicht, während sie sich liebten, und hielt sie fest umschlungen, als sie schließlich erschöpft auf ihm zusammensackte.


  Desorientiert wachte Isabella auf.


  Sie war in einem fremden Zimmer. Es war dunkel, nur am Ende des Raums schimmerte ein Streifen Licht. Der jetzt breiter wurde. Eine große Gestalt stand in der Tür … Isabellas Herz schlug wie verrückt.


  „Isabella?“


  Erleichtert atmete sie aus. „Matteo.“ Schlagartig kehrte alles zurück. Sie war in Rio D’Aquilas Haus, in Matteo Rossis Bett.


  „Habe ich dich erschreckt, Liebling?“


  Sie setzte sich auf und hielt sich das Laken vor die Brust. „Wie spät ist es?“


  Er kam zu ihr, zog das Laken weg und nahm sie in seine Arme. „Kurz nach vier. Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“


  Er roch so gut. Nach Mann und Sex. Und natürlich nach Matteo. Isabella fragte sich, wie seine Haut wohl schmecken würde, wenn sie jetzt leicht an seiner Schulter knabberte. Was er wohl tun würde, wenn sie ihn zu sich ins Bett zog?


  „Woran denkst du?“ Er wickelte sich eine seidige Strähne ihres Haars um den Finger.


  „Äh … dass es eigentlich gut ist, dass ich wach bin. Ich muss so oder so aufstehen.“


  „Warum?“


  Gute Frage. Isabella runzelte die Stirn. Sie hatte mit diesem Mann geschlafen, im übertragenen wie im eigentlichen Sinne des Wortes. Jetzt wollte sie aufstehen, nur weil es vier Uhr morgens war? Und anstatt sich noch ein Mal zu lieben, unterhielten sie sich gesittet?


  Ja, warum also, dachte sie … und kicherte.


  „Isabella Orsini“, sagte Rio streng, drückte sie aufs Bett und legte sich auf sie. „Lachst du etwa?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und kicherte noch lauter.


  „Du lachst. Das ist genau das, was ein Mann hören will, nachdem er eine Frau geliebt hat.“


  „Nein, wirklich, ich …“


  „Doch, du lachst.“ Sein Ton war längst nicht mehr streng, stattdessen zwinkerte er amüsiert. „Ich bin froh.“


  „Ich auch. Es war …“


  „Ja, das war es“, bestätigte er ernst.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich noch rühren kann.“


  „Gut, du sollst dich nämlich auch nicht rühren. Zumindest für eine Weile nicht.“


  Seufzend schlang sie die Arme um ihn. „Matteo?“


  „Mmh?“


  Isabella legte eine Hand an seine Wange. Sie konnte die Bartstoppeln an ihrer Handfläche spüren und musste daran denken, wie großartig sich diese Stoppeln an ihren Brüsten angefühlt hatten. „Alles, was ich je über Sex gedacht habe …“


  „Du meinst, wenn zwei Leute sich lieben“, verbesserte er sie leise.


  „Ja. Ich hätte nie erwartet, dass ich mich danach so … so glücklich fühle.“


  Ihre schlichte Ehrlichkeit ließ sein Herz überfließen. Er drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. Auch er hatte sich nach dem Sex noch nie so gefühlt. Befriedigt? Sicher. Entspannt? Auf jeden Fall. Zufrieden? Definitiv.


  Aber glücklich? Niemals so sehr. Aber „glücklich“ reichte nicht. Was er fühlte, ging viel tiefer.


  Sehr viel tiefer, gestand er sich ein, gab ihr noch einen schnellen Kuss und setzte sich dann auf. „Also gut, der Plan sieht folgendermaßen aus …“


  „Oh Gott, ich hasse Pläne.“ Isabella seufzte dramatisch.


  Rio lachte. „Warum wundert mich das nicht?“


  „Das Planen als solches macht Spaß“, lenkte sie ein, setzte sich ebenfalls auf und schlang von hinten die Arme um seine Hüfte. „Nur mit dem Einhalten habe ich ab und zu Schwierigkeiten.“


  „Nein, wirklich?“ Gespielt verblüfft riss er die Augen auf.


  „Du lachst, aber manchmal geht einfach alles schief. So wie gestern. Erst der Verkehr, dann verfahre ich mich, der Wagen landet im Graben, und, puff, damit platzt der ganze Plan wie eine Seifenblase.“ Sie lächelte. „Aber so schlimm ist das gar nicht. Sonst hätte ich dich nämlich nicht getroffen.“


  Hättest du doch.


  Verdammt, er musste es ihr sagen.


  Bald. Aber vorher …


  Vorher, dachte er und sah auf ihren von seinen Küssen geschwollenen Mund, war da noch sein Plan: zusammen duschen, zusammen frühstücken, zusammen zurück ins Bett.


  „Isabella“, murmelte er heiser, legte sich auf sie und vergaß alles außer der Frau in seinen Armen.


  Vergaß alles, einschließlich des Kondoms.


  Der heraufziehende Morgen färbte den Himmel rosa. Rio wachte allein in seinem Bett auf. Aus dem Bad hörte er Wasserrauschen.


  Isabella, dachte er und lächelte. Sein Lächeln erstarb jedoch, als ihm einfiel, dass er beim letzten Mal, als sie sich geliebt hatten, keinen Schutz benutzt hatte.


  Cristo! So unverantwortlich war er noch nie gewesen. Nur ein Narr forderte das Schicksal heraus. Die Chancen, dass Isabella schwanger wurde, waren dennoch gering. Von einem Mal? Er kannte Paare, die seit Jahren vergeblich versuchten, ein Kind zu bekommen.


  Trotzdem würde er es ihr sagen. Würde sich erkundigen, ob dies gerade die „sichere“ Phase ihres Zyklus war. Ihr sagen, dass er ihr im Falle von Konsequenzen natürlich helfen würde … bei dem, was auch immer getan werden musste.


  Das war eine ernüchternde Vorstellung. Noch ernüchternder allerdings war der Gedanke, dass seine unerfahrene Isabella ihn alles hatte vergessen lassen. Das war vor ihr keiner Frau gelungen, und er wusste nicht, ob ihm das gefiel.


  Das Wasserrauschen hörte auf. Rio stieg aus dem Bett, ging zum Bad und schob leise die Tür auf. Isabella stand vor dem Spiegel, in ein Badelaken gewickelt, und rubbelte mit einem Handtuch ihr Haar trocken.


  Botticelli, dachte er. Venus, die aus dem Meer steigt. Plötzlich war nichts anderes mehr wichtig, als zu ihr zu gehen und von hinten die Arme um sie zu schließen.


  „Guten Morgen.“ Sie lächelte ihm im Spiegel zu.


  „Isabella.“


  Mehr brachte er nicht über die Lippen. Und als sie seinen Namen sagte, hörte es sich aus ihrem Mund wieder gut und richtig an.


  Isabella und Matteo. Zwei Menschen, die der Zufall zusammengeführt hatte. Zwei Menschen, die jetzt ein Liebespaar waren.


  Ein Paar. Bei dem Gedanken überkam Rio ein Gefühl, das nichts mit Sex zu tun hatte, dafür aber alles mit … mit …


  Mit was? Er fand keine Antworten mehr.


  Außer …


  „Ich habe eine Idee“, sagte er.


  Ihr Lächeln wurde strahlender. „Das merke ich.“


  Rio lachte. „Sicher, das auch. Aber ich habe noch eine andere Idee.“


  Isabella drehte sich in seiner Umarmung und legte die Hände auf seine Brust. „Nämlich?“


  „Fahr nicht in die Stadt zurück. Verbring das Wochenende mit mir.“


  „Aber …“


  „Ich möchte dir etwas zeigen. Einen Ort, der mir ganz allein gehört. Ein Geheimnis, das ich nur mit dir teilen will. Bitte, cara, bleib.“


  Ihr fielen unzählige Gründe ein, weshalb sie Nein sagen sollte. Heute war Samstag, und samstags stand sie immer mit ihren Blumengestecken auf dem Markt am Union Square. Samstags ging sie auch immer einkaufen. Außerdem war sie mit Anna zum Lunch verabredet und sollte ihr – Mist! – den Wagen zurückgeben. Das war noch einmal eine ganz andere Geschichte.


  „Isabella, bitte bleib bei mir.“


  Das Badelaken rutschte zu Boden, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm mit einem Kuss antwortete.


  9. KAPITEL


  Isabella erklärte, dass sie die Zubereitung des Frühstücks übernehmen würde.


  „Ich will ja nicht angeben“, sie klimperte mit den Wimpern, „aber ich mache die besten Rühreier der Welt. Und Frühstücksspeck und Toast. Und Kaffee.“


  Als Rio ihr seine Hilfe anbot, wies sie mit ausgestrecktem Arm auf einen Küchenstuhl. „Du setzt sich da hin.“


  Er lachte. Unmöglich zu sagen, wie lange es her war, dass ihm jemand gesagt hatte, was er tun sollte, nicht einmal im Spaß. Und definitiv hatte ihm bisher keine Frau Frühstück gemacht. Nicht, dass sie es ihm nicht angeboten hätten. Aber er hatte immer dankend abgelehnt. Es war Rio viel zu intim, sich von einer Frau Frühstück servieren zu lassen, selbst nach einer gemeinsamen Nacht in seinem Bett.


  Sex war eine Sache, Frühstück eine ganz andere. Das war eine Logik, die nur Männer verstanden.


  „Matteo.“


  Rio blinzelte. Isabella stand mit verschränkten Armen vor ihm und seufzte entnervt.


  „Du sitzt ja noch immer nicht.“


  Er lachte. „Zu Befehl, Ma’am“, sagte er, zog sie in seine Arme und küsste sie. Erst danach setzte er sich.


  Wenn er sich richtig erinnerte, mussten Eier und Speck im Kühlschrank sein. Er nahm sich vor, seinem Verwalter ein großes Dankeschön zukommen zu lassen. Der Mann hatte gestern genau den richtigen Proviant besorgt.


  War das wirklich erst gestern gewesen? Kaum vorstellbar, da er das Gefühl hatte, Isabella schon ewig zu kennen. Er fühlte sich locker und entspannt in ihrer Gegenwart. So hatte er sich noch mit keiner Frau gefühlt.


  Überhaupt mit keinem Menschen.


  Kein Druck, keine Forderungen, kein ständiges Lesen zwischen den Zeilen. Isabella war hier, weil sie mit ihm zusammen sein wollte, und nicht, weil er war, wer er war, oder sie mit dem Hintergedanken spielte, was er für sie tun könnte. Normalerweise wollte jeder etwas von ihm. Er hasste es, auch wenn er inzwischen gelernt hatte, es zu ertragen. Es gehörte eben zu seinem Leben.


  Der gestrige Tag jedoch und erst recht die Nacht hatten nichts mit irgendetwas „ertragen“ zu tun, im Gegenteil. Je öfter er mit Isabella geschlafen hatte, desto größer war sein Verlangen nach ihr geworden, im Gegensatz zu seinen sonstigen Erfahrungen. Das Liebesspiel mit ihr ging weit über das Körperliche hinaus. Er konnte es sich nicht wirklich erklären, vermutete aber, dass es etwas mit … mit Sympathie zu tun hatte. Er war gern mit ihr zusammen, im und außerhalb des Betts.


  Bisher hatte Rio sein Leben als erfolgreich und erfüllt angesehen. Er genoss seinen Status und kostete aus, was er erreicht hatte. Doch jetzt drängte sich ihm der Gedanke auf, dass immer etwas gefehlt hatte. Ein Tag musste nicht unbedingt mit Konferenzen und Businessdeals beginnen und enden, er konnte durchaus auch mit einer Frau anfangen und ausklingen.


  Mit dieser Frau.


  Er runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine einzige Frau zum Zentrum seines Lebens werden sollte, aber …


  „… oder schlabberig?“


  Rio blinzelte. Isabella sah ihn an, eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen. Sie wartete offensichtlich auf seine Antwort.


  „Entschuldige, cara. Was hast du gefragt?“


  „Ob du deine Eier durch oder schlabberig magst?“


  „Schlabberig“, hob er hoheitsvoll an, „gehört mit Sicherheit nicht zu den appetitanregenden Beschreibungen.“


  Sie lächelte. Er liebte ihr Lächeln, es war einzigartig. Sie krauste dabei so süß die Nase.


  „Also gut, ich versuche es anders: Magst du deine Eier hart oder weich?“


  Jetzt war er es, der lächelte. „Mir fallen mehrere Antworten zu dieser Frage ein, aber keine hat auch nur im Geringsten mit Rühreiern zu tun.“


  „Du solltest beim Thema bleiben“, rügte sie ihn gespielt ernst. „Sonst werden wir beide noch den Hungertod sterben.“


  Damit hatte sie vollkommen recht. Von dem Dinner gestern Abend hatten sie kaum etwas gegessen. „Weich, aber auf keinen Fall schlabberig. Und da du schon fragst … den Speck knusprig, den Toast goldbraun und meinen Kaffee schwarz.“


  Sie streckte ihm die Zunge heraus.


  „Ist das eine Einladung?“


  Prompt errötete Isabella. Rio liebte es, wenn sie rot wurde. Gleichzeitig merkte er, dass sie sich in seiner Gegenwart immer mehr entspannte, auch im Bett war ihm das aufgefallen. Er hatte das Gefühl, dass sie sich den Großteil ihres Lebens im Hintergrund hielt, doch nicht bei ihm. Ihm gegenüber war sie von Anfang an forsch aufgetreten, schon als sie die Auffahrt hinaufgehumpelt war. Und jetzt kommandierte sie ihn sogar herum.


  Und war dabei sexy wie die Sünde.


  Bislang hatte Rio immer darauf geachtet, nie mehr als unbedingt nötig von seinen Gespielinnen zu erfragen, und war deshalb regelmäßig als kalt und distanziert abgestempelt worden. Doch von Isabella wollte er alles wissen, angefangen von ihrem Lieblingsbuch bis zu ihrem Lieblingsessen. Er wollte wissen, wie sie als kleines Mädchen gewesen war, warum sie so gern mit den Händen in der Erde wühlte … und vor allem interessierte ihn, weshalb sie in sexueller Hinsicht so unerfahren war.


  Der Chauvi in ihm sonnte sich darin, dass er der erste Mann war, der sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Vorhin wären sie fast nicht aus dem Schlafzimmer herausgekommen. Jedes Mal, wenn Isabella versucht hatte, sich anzuziehen, hatte er ihr das Sweatshirt oder die Jogginghose wieder aus den Händen gerissen und einen Kuss als Lösegeld verlangt. Schließlich hatte er getan, als würde er aufgeben, und ihr gnädig die Trainingshose überlassen, nur um sich mit dem Top davonzumachen.


  Isabella hatte die Hände in die Hüften gestemmt und einen hinreißenden Anblick geboten – die Hose tief auf den Hüften, die nackten Brüste mit den vorwitzig aufwärts gerichteten Spitzen vorgereckt.


  „Ich kann mich nicht anziehen, wenn du mich jedes Mal wieder ausziehst.“ Die Empörung in ihrer Stimme passte überhaupt nicht zu ihrem Lachen. „Und du hast gesagt, du willst mir diesen geheimen Ort zeigen, über den du sonst kein Wort verlierst!“


  Ebenfalls lachend hatte er sie gepackt und für einen dramatischen Kuss über seinen Arm zurückgebeugt. „Überleg doch nur, was du verpasst …“


  Sie hatte aufgestöhnt – Dio, wie sehr er dieses kleine Stöhnen liebte! – und anschließend den Spieß umgedreht und ihm ins Ohr geflüstert: „Genau das, was du auch verpasst.“


  Ihre sinnlich gewisperte Bemerkung hatte ihn dermaßen erregt, dass er beinahe aus dem Zimmer geflohen war, um nicht schon wieder mit ihr im Bett zu landen.


  Isabella wusste es noch nicht, aber sie hatten mehrere Flugstunden vor sich.


  Rio hatte ein paar Anrufe erledigt. Er sagte eine Reservierung ab und hinterließ seiner Assistentin eine Nachricht, dass sie all seine Termine bis einschließlich Mittwoch verschieben solle.


  Jeanne würde schockiert sein. Er war es ja auch.


  Noch nie hatte er auch nur einen einzigen Termin abgesagt. Aber er hatte auch noch nie das Bedürfnis gehabt, tagelang Zeit mit einer Frau zu verbringen. Wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, würden Isabella und er bis einschließlich Mittwoch auf Mustique sein.


  Mustique, die faszinierende Insel in der Karibik. Dorthin wollte er Isabella bringen. Es war ein langer Flug, aber die Sache wert. Sie würde seine Villa lieben.


  Entspannt und voller Vorfreude lehnte Rio sich in seinem Stuhl zurück und sah Isabella zu, wie sie geschäftig in der Küche hantierte. Sie sah großartig aus in dem Jogginganzug, aber er konnte sich vorstellen, dass er Überzeugungsarbeit leisten müsste, damit sie mit ihm auf die Reise ging.


  Es war sechs Uhr morgens, sämtliche Geschäfte hatten noch geschlossen. Für Rio D’Aquila würde eine Boutique natürlich auch um diese Zeit öffnen, doch er war nicht Rio D’Aquila, sondern Matteo Rossi. Und der würde er bleiben, bis der richtige Moment gekommen war.


  Die Villa auf Mustique hatte er von seinem ersten großen Gewinn gekauft. Sein Anwalt hatte ihn damals für ein Wochenende in sein „Versteck“ eingeladen, um das Geschäft zu feiern. Das „Versteck“ stellte sich als Mustique heraus, eine karibische Inselschönheit, die vielen reichen Berühmtheiten ein Refugium bot.


  Damals war Rio noch nicht berühmt gewesen. Er hatte sich nicht vorstellen können, jemals einen solchen Zufluchtsort zu brauchen. Doch die Schönheit der Insel hatte ihn fasziniert, darum hatte er die Villa gekauft.


  Ein paar Jahre später hatte er seinen Namen offiziell von Matteo Rossi in Rio D’Aquila ändern lassen. Sein gesamter Besitz und all seine Immobilien überall auf der Welt gehörten Rio D’Aquila. Nur diese Villa hatte er aus einem unerfindlichen Grund weiterhin auf Matteo Rossi stehen lassen.


  Somit blieb ihm heute zumindest eine Lüge erspart. Trotz Isabellas Anweisung, sitzen zu bleiben, stand er auf, ging zu ihr, schlang die Arme von hinten um sie und knabberte an ihrem Nacken.


  „Vorsicht, der Speck verbrennt noch“, sagte sie, drehte sich aber trotzdem zu ihm um und küsste ihn. Schließlich legte sie atemlos die Hände auf seine Brust und erklärte lachend, er sei wirkungsvoller als alle Diäten, die sie bisher ausprobiert hatte.


  „Warum solltest du eine Diät brauchen?“ Eine der vielen Sachen, die er an ihr lie… die ihm an ihr gefielen, war, dass sie nicht so dünn wie ein Zahnstocher war.


  „Durch Schmeicheleien bekommst du dein Frühstück auch nicht schneller.“


  Wieder krauste sich ihre Nase auf diese bezaubernde Weise.


  Sie würde die Villa lieben.


  Rio hatte noch nie eine Frau mit in die Villa genommen. Das war gut so. Mustique würde ein neuer Anfang sein. Ein Ort, an dem er mit Isabella in ein Restaurant gehen konnte. Wo er sie in den Armen halten und sich mit ihr zu langsamer Musik auf einer kleinen Tanzfläche drehen konnte. Wie ganz normale Menschen. Und in seinem Haus konnten sie sich lieben, wann immer ihnen danach war.


  Und dann … Ein Muskel zuckte auf seiner Wange. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, konnte er ihr alles gestehen.


  Wie hätte er auch ahnen sollen, dass es sich so entwickelte?


  Isabella, seine Isabella, würde es verstehen, da war er sicher. Vermutlich würde sie zuerst rasend wütend werden, aber nach dem ersten Schock würde sie zusammen mit ihm darüber lachen, wie er sich immer tiefer in den Schlamassel gegraben hatte.


  Das würde sie doch, oder?


  „So eine entsetzte Miene, und dabei hast du noch nicht einmal probiert.“


  Rio zuckte zusammen. Isabella stand lächelnd neben ihm, zwei Teller in den Händen. Er nahm sie ihr ab und küsste sie auf die Nasenspitze. „Das sieht perfekt aus.“


  Perfekte Eier, perfekter Frühstücksspeck, perfekter Toast … und die perfekte Frau, dachte er.


  Sie waren schon fast am Flughafen, als Rio Isabella verriet, wie seine „Überraschung“ aussah.


  „Wir fliegen wohin?“ Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  „Nach Mustique. Das ist eine Insel …“


  „In der Karibik. Das weiß ich auch. Aber … ich kann unmöglich von jetzt auf gleich alles stehen und liegen lassen. Ich habe Verpflichtungen.“


  „Was für welche?“


  Genau, welche? Oder anders: Welche Verpflichtung war wichtig genug, um sie davon abzuhalten, mit ihrem Lover auf eine sonnige Insel zu fliegen? Mit ihrem hinreißenden, fantastischen, sexy Lover. „Zum einen bin ich mit Anna zum Lunch verabredet.“


  Rio zog sein Handy aus der Tasche. „Ruf sie an. Sag ihr, dass du es nicht schaffst.“


  „Ich muss ihr auch …“ Isabella schnappte erschreckt nach Luft. „Oh Gott! Ich sollte ihr den Wagen zurückgeben.“


  „Ach, das Auto. Das hätte ich fast vergessen. Kannst du mir sagen, wo du den Unfall gehabt hast?“


  „Nein, nicht wirklich. Moment … da war ein Maisfeld auf der rechten Seite.“


  Das schloss Gott weiß wie viele Kilometer ein! „Irgendetwas Genaueres? Vielleicht ein Haus? Ein Geschäft? Ein Hinweisschild?“


  „Kurz bevor ich im Graben gelandet bin, bin ich an einem Schild vorbeigefahren … ein Männername. Jack. James. Jeffrey.“ Isabella schnippte mit den Fingern. „Jonas! Richtig! ‚Gemüse aus biologischem Anbau‘.“


  „Bestens. Ruf du Anna an, und ich werde …“ Fast hätte er gesagt, meinen Verwalter, „… eine Werkstatt anrufen, damit sie den Wagen abschleppt und repariert.“


  „Aber Anna …“


  Rio stoppte den Geländewagen am Straßenrand, umfasste Isabellas Gesicht und küsste sie innig. „Ich möchte mit dir allein sein, an einem Ort, der mir gehört.“ Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Wenn du das auch möchtest, dann ruf Anna an. Wenn nicht …“ Er holte tief Luft. „Wenn nicht, dann bringe ich dich jetzt gleich in die Stadt zurück.“


  Das Ganze war absolut verrückt, und sie war überhaupt nicht der Typ für verrückte Sachen. Sie war nicht wie Anna, die unbedingt siegen wollte, und sie war auch nicht wie ihre tollkühnen Brüder, die es mit jedem aufnahmen. Sie war Izzy, die es liebte, sich um Pflanzen zu kümmern und sie wachsen zu sehen. Sie war ausgeglichen und fürsorglich.


  Aber sie war auch eine Frau, deren Sinnlichkeit erweckt worden war. Eine Frau, die einen Mann getroffen hatte, der ihren Puls zum Rasen brachte. Das Schicksal hatte ihr ein Geschenk gemacht. Ein solches Geschenk würde sie wahrscheinlich nie wieder erhalten.


  „Isabella?“ Matteo sah ihr in die Augen. „Nehme ich dich mit nach Mustique? Oder bringe ich dich in die Stadt?“


  Nach einem langen Atemzug nahm Isabella das Handy und wählte Annas Nummer.


  Am anderen Ende klingelte es mehrmals, bevor Annas verschlafene Stimme erklang. „Hallo?“


  „Anna, ich bin’s, Izzy.“


  „Izzy? Wie spät ist es?“ Anna war jetzt hellwach, und Isabella konnte direkt vor sich sehen, wie ihre Schwester sich aufsetzte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht’s gut. Ich … ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich nicht zum Lunch kommen kann.“


  „Warum nicht?“ Eine kleine Pause trat ein, danach wurde Annas Stimme härter. „Was ist los, Isabella? Irgendetwas stimmt doch nicht.“


  „Was soll denn los sein? Ich wollte dich nur wissen lassen …“


  Im Hintergrund war Gemurmel zu hören. Isabella verdrehte die Augen. Na toll, jetzt war auch noch ihr Schwager Draco wach.


  „Nein, es ist Izzy“, hörte sie Anna sagen.


  Ihre Finger krallten sich in den Sitz, und sie fühlte Matteos Hand warm auf ihrer.


  „Ich hatte einen Unfall, dein Auto ist ruiniert.“


  „Oh Gott, Izzy! Ich wusste es, du liegst im Krankenhaus! In welchem? Ich komme sofort zu dir!“


  „Anna, du hörst mir nicht zu. Nur dein Auto ist kaputt, ich bin völlig in Ordnung.“


  Rio nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund. „Nicht in Ordnung, sondern perfekt.“


  „Izzy? Wer ist da bei dir? Ein Mann? Izzy, bist du mit einem Mann zusammen?“


  „Ja, bin ich. Seit gestern. Und ich werde das Wochenende mit ihm …“


  „Die Woche“, berichtigte Rio sie. Er hatte keine Lust, schon am Mittwoch wieder in die Stadt zurückzukehren.


  „Ich werde die Woche mit ihm verbringen.“ Isabella stieg aus und entfernte sich etwas vom Wagen, um in Ruhe telefonieren zu können.


  Eine ganze Weile kam vom anderen Ende kein Laut, dann sagte Anna: „Du hast mich immer vor solchen Eskapaden gewarnt, Iz!“


  „Und du hast nie auf meinen Rat gehört“, flötete Isabella zuckersüß zurück.


  „Isabella, verdammt. Wie lange kennst du ihn? Wo hast du ihn getroffen? Was weißt du überhaupt über ihn?! Herrgott, Izzy …“


  „Wo hast du Draco getroffen? Was wusstest du über ihn? Ihr seid keine zwei Stunden nach eurer ersten Begegnung miteinander ins Bett gefallen.“


  „Das werde ich jetzt nicht mit dir diskutieren“, kam es kalt von Anna zurück. „Außerdem war das etwas völlig anderes.“


  „Ach wirklich?“ Isabella lachte.


  „Ja. Ich hatte immerhin einige Erfahrung mit Männern.“ Annas Ton wurde milder. „Das könnte ein schrecklicher Fehler sein, Iz.“


  Isabella sah zum Wagen zurück, zu Matteo. Er hob die Augenbrauen, fragte damit, ob sie ihn vielleicht brauchte …


  Ja, und wie! Sie lächelte ihm zuversichtlich zu und wandte sich wieder ab.


  „Könnte es“, bestätigte sie leise. „Aber ich bin glücklich, Anna, so glücklich war ich noch nie.“


  „Oh Izzy, Liebes! Ich wünsche mir, dass du glücklich bist, aber …“


  „Isabella?“


  Matteo war ausgestiegen und kam auf sie zu. Er bot ihr seine Hand, und lächelnd legte sie ihre Finger in seine.


  „Ich muss Schluss machen, Anna. Wir fliegen nach …“ Matteo beugte sich vor und küsste sie. „… nach Mustique.“


  „Mustique?“, kreischte Anna in die Muschel. „Das ist am anderen Ende der Welt!“


  „In der Karibik, Anna.“


  „Das weiß ich, Iz, Herrgott!“ Anna schwieg kurz, offensichtlich sagte Draco etwas zu ihr. Kurz darauf sprach sie wieder mit Isabella. „Wie heißt der Mann? Und was macht er?“


  „Er heißt Matteo Rossi und ist Verwalter auf Rio D’Aquilas Anwesen in Southampton. Dort habe ich ihn auch getroffen.“


  „Der Verwalter? Oh Gott, Izzy, das hört sich nach einer schlechten Neuauflage von Lady Chatterley an!“


  Isabella lachte. „Irrtum. Es ist eine ganz wunderbare Neuauflage.“ Damit klappte sie das Handy zu. Als Matteo sie wieder küsste, wurde ihr klar, dass sie Anna das Wichtigste gar nicht gesagt hatte.


  Sie war mehr als glücklich. Sie war verliebt.


  10. KAPITEL


  Natürlich war Isabella schon geflogen. Ihre Brüder besaßen ein großes Privatflugzeug, in dem sie schon mitgereist war. Und auch in normalen Linienmaschinen war sie schon mitgeflogen, wenn auch nicht oft.


  Das hier jedoch war etwas ganz anderes. Sie saß auf dem Sitz des Kopiloten in einer schlanken Propellermaschine, und der Pilot war Matteo, ihr Lover.


  Zeit zum Überlegen hatte sie nicht wirklich gehabt. Am Flughafen hatte Matteo mit einem freundlichen Beamten zügig die Formalitäten erledigt und sie dann auch schon zu der Maschine geführt.


  „Gehört das Flugzeug Rio D’Aquila?“, hatte sie gefragt.


  „Es gehört mir“, hatte Matteo geantwortet und sich dann berichtigt: „Ich meine, ich fliege es so oft, dass es sich anfühlt wie meine Maschine. Aber D’Aquila fliegt sie auch.“


  „Und es stört ihn nicht, dass wir sie jetzt benutzen? Nun, von mir weiß er ja nichts, aber …“


  „Nein, es stört ihn nicht. Ich würde es nicht tun, wenn es anders wäre.“


  „Natürlich nicht.“ Isabella legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du magst ihn, nicht wahr?“


  „Ich mag bestimmte Dinge an ihm. Andere Sachen hingegen … da sollte er definitiv etwas ändern. Im Grunde ist er einfach nur ein Mann wie jeder andere auch.“


  Nach einem leidenschaftlichen Kuss ging er für eine gewissenhafte Inspektion einmal um die Maschine herum. Anschließend half er Isabella beim Einsteigen und Anschnallen, setzte ihr die Kopfhörer auf und wandte sich den unzähligen Knöpfen und Schaltern zu, um einmal die Checkliste vor dem Start durchzugehen. Isabella beobachtete ihn fasziniert.


  Was für ein erstaunlicher Mann er doch war! „Ich kenne niemanden, der einen Pilotenschein hat“, sagte sie beeindruckt.


  „Schon als Kind habe ich Flugzeuge geliebt. Als sich mir dann die Chance bot zu lernen, wie man ein Flugzeug fliegt, war ich sofort Feuer und Flamme.“ Das echte Interesse auf ihrer Miene freute ihn. „Damals arbeitete ich in einer Bohrmannschaft auf den Ölfeldern in Brasilien. Der Vorarbeiter hatte eine kleine Propellermaschine.“ Er lachte sie jungenhaft an. „Ich muss den armen Mann mit meinen Fragen entsetzlich genervt haben. Vermutlich sah er keinen anderen Weg, um mich loszuwerden, als mir das Fliegen beizubringen.“


  „Bei dir hört sich das so einfach an – du willst etwas und holst es dir.“


  „Nichts, was wirklich von Bedeutung ist, lässt sich einfach bekommen. Aber manche Dinge sind die Mühe wert. Und jetzt … lehn dich zurück, und genieß den Ausblick.“


  Natürlich meinte er damit den Blick auf den Erdboden, der sich immer weiter entfernte, doch ihre Augen blieben auf dem Mann neben ihr haften.


  Wenn Anna ihn jetzt sehen könnte, dachte Isabella, hätte sie das „Der Verwalter?“ nicht so abfällig ausgestoßen.


  Na gut, vielleicht nicht abfällig. Anna war kein Snob und hätte sie auch gewarnt, wenn sie mit einem Arzt oder Anwalt weggeflogen wäre. Obwohl … vielleicht hätte Annas Stimme dann nicht so spitz geklungen.


  „Deine Schwester war nicht besonders glücklich, was?“


  Konnte der Mann etwa auch Gedanken lesen? Isabella seufzte. „Nein, nicht besonders.“


  „Verständlich.“ Rio führte ihre Hand an seine Lippen. „Sie macht sich Sorgen um dich.“


  „Ich weiß. Anna ist etwas über ein Jahr älter als ich, aber manchmal könnte man meinen, sie wäre meine Mutter. Dabei habe ich schon eine Mutter. Ich brauche keine zweite.“


  „Du hast also vier Brüder und eine Schwester. Eine ziemlich große Familie.“


  „Habe ich dir das etwa alles erzählt?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich rede zu viel.“


  „Nein.“ Er verfluchte sich im Stillen. Fast hätte er sich verplappert. „Ich bin nur neidisch, das ist alles.“


  „Keine Geschwister?“


  „Keine Familie. Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen.“ Warum erzählte er ihr das? Erst die Ölfelder und jetzt das!


  „Oh, das tut mir leid“, sagte sie mitfühlend.


  „Das muss es nicht“, erwiderte er brüsk. „So ist das Leben eben.“


  „Schon, aber niemanden zu haben …“


  Ich habe dich.


  Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Und das ängstigte ihn halb zu Tode. Er hatte niemanden, wollte niemanden, brauchte niemanden.


  Über die Kopfhörer kam eine Nachricht herein – vom Flugturm in Carolina, wo er zum Auftanken und für einen schnellen Lunch zwischenlanden wollte.


  Grazie Cristo für Unterbrechungen im richtigen Moment!


  Sobald sie wieder in der Luft waren, achtete Rio bewusst darauf, die Konversation nicht in gefährliche Bahnen zu lenken. Also fragte er Isabella, wie sie zum Gärtnern gekommen war.


  Eigentlich eine schlichte Frage. Doch sie zeichnete daraus ein Bild von sich als kleinem Mädchen, das in einem riesigen Haus aufgewachsen war, mit einem Vater, den sie erst abgöttisch geliebt und dann zu verabscheuen gelernt hatte.


  „Ein Despot aus der alten Heimat?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ein Gangster“, erwiderte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Ein don. Weißt du, was das ist?“


  Natürlich wusste er das. Es war unmöglich, in Italien aufzuwachsen und nicht zu wissen, was das bedeutete. Außerdem hatte er den Namen Cesare Orsini häufiger in der Zeitung gelesen und nie in einem guten Licht. Nur hatte er bisher keine Verbindung zwischen diesem Orsini und seinem Freund Dante hergestellt.


  Es musste schwer gewesen sein, in einer solchen Atmosphäre aufzuwachsen, selbst für die Orsini-Brüder. Und erst recht für Mädchen …


  „Meine Brüder haben schon als Teenager mit unserem Vater gebrochen. Für Anna und mich war es schwieriger. Brave italienische Mädchen sagen ihrem Vater nun mal nicht, dass er zur Hölle fahren soll. Unserer Mutter zuliebe haben wir immer so getan, als wüssten wir die Wahrheit nicht. Es hat uns stärker gemacht.“


  Sie lachte traurig, dann wurde ihr Ton leichter. „Aber jetzt sind wir quitt. Anna ist Rechtsanwältin geworden, und sie ist gut. Ich weiß noch, wie unser Vater meinte, er hätte jetzt seinen eigenen consigliere. Da hat Anna sich vor ihm aufgebaut und gefaucht, sie würde eher die Borgias verteidigen als ihn.“


  Rio grinste. „Ich mag deine Schwester schon jetzt. Und du? Wie hast du rebelliert? Warte, sag nichts. Du willst Dinge hegen und pflegen – das genaue Gegenteil von dem, was dein Vater in seiner Welt tut. Und du willst dir die Hände schmutzig machen, aber im wörtlichen, nicht im übertragenen Sinn.“


  „Wow.“ Sie lächelte. „Bist du etwa auch Psychiater und Philosoph?“


  „Ich bin vieles“, antwortete er nach kurzem Überlegen. „Manches davon ist gut, manches eher schlecht. Das wirst du selbst feststellen, wenn du mich erst besser kennst.“ Er räusperte sich. „Ich hoffe, dass in deinen Augen das Gute in mir überwiegt. Und dass du … dass du dir vielleicht etwas aus mir machst.“


  „Ich werde dich immer gernhaben“, flüsterte Isabella.


  Urplötzlich erkannte Rio die Wahrheit.


  Er hatte sich in sie verliebt.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er hatte nie nach Liebe gesucht. Er glaubte nicht an die Liebe. Wie hatte das passieren können? Darauf hatte er keine Antwort, er wusste nur mit absoluter Sicherheit, dass es passiert war. Er hatte sich Hals über Kopf in eine Frau verliebt, die ihn für einen anderen Mann hielt, als er war.


  Sag es ihr. Sag es ihr …


  „Du bist dran.“


  Abrupt sah er zu ihr. „Wie bitte?“


  „Etwas von dir zu erzählen.“


  Unmöglich. Nicht solange sie in der Luft waren. Wenn er ihr seine Lüge beichtete, dann wollte er sie in die Arme ziehen können, wollte sie halten und küssen und ihr begreiflich machen, dass es nicht wichtig war, ob er sich Rio oder Matteo nannte, weil es ein und derselbe Mann war.


  „Ich möchte etwas von dem kleinen Waisenjungen erfahren“, bat sie leise. „Und wie er zu dem Mann geworden ist, der du heute bist.“


  Rio nickte. Kein Mensch kannte bisher seine Geschichte, aber ihr würde er alles sagen. Wenn es so weit war, würde sie sicher sein können, dass er sie bei den wirklich wichtigen Dingen nie angelogen hatte.


  Also erzählte er ihr, wie er aus dem Waisenhaus weggelaufen war und auf den Straßen von Neapel gelebt hatte. Er beschrieb ihr die ungeschönte Wahrheit. Von den Laden- und Taschendiebstählen, von den Autos, in die er eingebrochen war, um Wertsachen zu entwenden. Er erzählte nüchtern und emotionslos, suchte keine Entschuldigungen. Und je mehr er erzählte, desto mehr fragte er sich, ob er nicht einen Fehler machte.


  Was würde Isabella von ihm halten, wenn sie die Details aus seiner Jugend kannte? Doch es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Sie hatte ein Recht darauf, alles über Matteo Rossi zu erfahren – und wie er zu Rio D’Aquila geworden war.


  „Mit siebzehn erwischte mich die Polizei. Ich kam mit einer harmlosen Strafe davon, aber ich wusste, sobald ich volljährig wäre, würde das anders sein. Darum habe ich mich auf einem Frachter versteckt und bin in Brasilien gelandet. Ich war völlig abgebrannt und hatte grässliche Angst. Tausendmal dachte ich daran, auf einem Schiff anzuheuern und wieder nach Hause zurückzufahren. Aber ich hatte kein Zuhause, zu dem ich hätte zurückkehren können. Darum bin ich schließlich an Bord gegangen – um noch einmal bei null anzufangen. Eine neue Welt, ein neues Leben, ein neues Ich.“ Er lachte gepresst. „Nun, was denkst du, cara? Eine traurige Geschichte wie aus einem schlechten Film?“


  „Ich denke“, erwiderte sie sanft, „dass du ein verängstigter, mutiger und ganz erstaunlicher Junge gewesen sein musst.“ Sie nahm seine Hand. „Du hast getan, was du tun musstest, und du hast dir ein neues Leben aufgebaut.“


  Unendliche Erleichterung erfasste Rio. „Ich bin froh, dass du das so siehst.“


  „Wie ist es in Brasilien mit dir weitergegangen?“


  „Ich habe eine Entscheidung getroffen: Ich wollte so viel wie möglich lernen. Angefangen habe ich mit Portugiesisch und Englisch. Ich belegte alle möglichen Abendkurse – Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte, Wirtschaft. Wählerisch war ich nicht. Da ich vorher nichts im Kopf gehabt hatte, gab es viel Raum zu füllen. Und ich nahm jeden Job an, den ich finden konnte: Frachthelfer, Bauarbeiter, dann die Ölfelder. Ich verdiente etwas Geld, investierte es und machte mehr Geld. Es stellte sich heraus, dass ich ein Talent … zum Organisieren hatte.“


  „So wie du auf dem Anwesen alles organisierst.“


  Sein Magen verkrampfte sich. „So ungefähr, ja.“


  „Wie hast du Rio D’Aquila getroffen?“


  Noch musste er vorsichtig sein. „Erinnerst du dich an den Neuen Markt, die riesigen Aktiengewinne mit dem E-Commerce? Ich habe da mitgespielt und in ein paar Firmen investiert. Und …“


  „Und du hast alles verloren.“ Sie seufzte. „Ja, ich erinnere mich noch.“


  Er hatte nichts verloren, im Gegenteil. Er hatte vernünftige Investitionen getätigt und Millionen verdient, doch das konnte er ihr nicht sagen.


  „Und dabei hast du D’Aquila kennengelernt?“


  „Genau.“ Es war die reine Wahrheit. Eines Morgens hatte er in den Spiegel geschaut, sich von Matteo Rossi verabschiedet und Rio D’Aquila begrüßt. Und er hatte nie wieder zurückgeblickt.


  Bis heute.


  „Er hat dir den Job als Verwalter angeboten.“


  „Richtiger wäre es, zu sagen, ich verwalte eine ganze Reihe von Dingen für ihn.“


  „Du magst ihn.“


  „Ich … äh … wir kommen ganz gut miteinander zurecht.“


  „Ist er nett?“


  Gute Frage. „Ich glaube, er will nett sein, aber er steht unter großem Druck.“


  „So schlimm kann er nicht sein. Immerhin sitzen wir in seinem Flugzeug. Aber die Villa, zu der wir fliegen, die gehört dir, oder?“


  „Ganz allein mir“, bestätigte er ohne Zögern. „Ich habe sie vor Langem gekauft – sie war das erste Zuhause, das ich je hatte. Das hat mir eine Menge bedeutet“, brummte er. „Und es würde mir noch mehr bedeuten, wenn sie dir auch gefällt.“


  „Ich werde sie bestimmt lieben.“ Wie sollte sie das Haus nicht lieben, wenn sie den Besitzer doch von ganzem Herzen liebte?


  Am späten Nachmittag landeten sie auf Mustique. Isabella war überwältigt. Blauer Himmel, bauschige Wolken, endlose weiße Strände, üppig grüne Vegetation. Die Farben aus dem Paradies, dachte sie.


  Mit einem alten Jeep fuhren sie über eine enge Straße in den Dschungel, bis sie auf eine Lichtung kamen, auf der ein elegantes weißes Haus stand.


  Matteo fuhr bis vor den Eingang. Das Herz sackte ihm bis in die Knie, als er sagte: „Das ist es.“


  „Oh Matteo …“


  „Gefällt es dir?“


  „Gefallen?“ Sie warf sich ihm an den Hals. „Es ist wunderschön! Wie ein Gemälde von … wie heißt er noch?“


  „Gauguin?“


  „Genau!“ Sie lachte entzückt.


  „Sì.“ Er grinste. „Das dachte ich auch, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Möchtest du …“


  Isabella war längst aus dem Jeep gesprungen, die Wangen glühend vor Begeisterung. Rio folgte ihr. Als er sie eingeholt hatte, nahm er ihre Hand.


  „Danke.“ Sie drehte sich zu ihm. „Danke, dass du dieses wunderbare Geheimnis mit mir teilst.“ Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Rio bekam kaum noch Luft. Ihr den Pool, den Strand und das Meer zu zeigen, konnte warten. Viel wichtiger war es, sie in die Villa zu tragen und sie zu lieben.


  Sie ein allerletztes Mal als Matteo Rossi zu lieben. Danach würde er das größte Risiko seines Lebens eingehen.


  Er würde Isabella sagen, dass er sie getäuscht hatte. Und dass er sie von ganzem Herzen liebte.


  Tausende von Meilen entfernt marschierte Anna Orsini Valenti im Hinterzimmer des Pubs, den ihre Brüder in SoHo besaßen, wie ein gereizter Tiger auf und ab. Dass das überhaupt möglich war, bewies, wie vorsorglich die anderen Abstand von ihr hielten.


  Denn ganze acht Leute – Anna, ihr Mann und drei ihrer Brüder mit ihren Frauen – hatten sich in das kleine Büro gepfercht.


  The Bar war eine urige Kneipe, die Rafe, Dante, Falco und Nick vor Jahren gekauft hatten, um ihre Stammkneipe zu erhalten, als die Nachbarschaft immer hipper und teurer geworden war.


  „Zum x-ten Mal, Anna, was ist eigentlich los?“ Die Frage kam von Rafe, der als Antwort einen vernichtenden Blick von seiner Schwester erhielt.


  „Zum x-ten Mal, Rafe, das sage ich dir, wenn wir alle hier sind.“


  Falco wurde ebenfalls ungeduldig. „Wo bleibt Dante?“


  „Er und Gabriella sind auf dem Weg“, erklärte Anna.


  „Und Izzy?“


  „Izzy kommt nicht.“


  Die Tür ging auf. Dante Orsini und seine Frau quetschten sich in den kleinen Raum. Ein Blick auf Dantes grimmige Miene und Gabys vom Weinen geschwollene Augen reichte, und der gesamte Orsini-Clan verfiel abrupt in Schweigen.


  „Dann schieß los“, forderte Rafe Anna auf.


  Sie holte erst einmal tief Luft. „Izzy hat mich heute früh angerufen.“


  „Und?“, fragte Nick.


  „Um Bescheid zu sagen, dass sie übers Wochenende wegfährt.“


  „Und?“, fragte nun auch Rafe.


  „Sie hat von Southampton angerufen.“


  „Southampton auf Long Island? Was wollte sie dort draußen?“, erkundigte sich Falco.


  Anna sah zu Dante, der sich nervös räusperte.


  „Sie ist zu einem Bewerbungsgespräch rausgefahren. Für eine Gartengestaltung. Wir … ich habe ihr den Termin besorgt.“


  „Es ist meine Schuld“, Gabriella Orsini legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. „Ich hielt es für eine einmalige Chance. Ein wirklich großer Auftrag …“


  „Nein, ich trage die Verantwortung, Liebling“, beruhigte Dante seine Frau leise.


  „Herrgott“, knurrte Falco, „könnten wir endlich zum Punkt kommen?“ Seine wunderschöne Frau Elle fasste nach seiner Hand und drückte seine Finger.


  „Ich habe Rio D’Aquila überredet, Izzy mit auf die Bewerberliste für die Begrünung seines Anwesens zu setzen“, erklärte Dante.


  „Rio D’Aquila?“ Nick zog die Augenbrauen in die Höhe. „Smarter Typ. Viel Geld. Macht in Frachtunternehmen, Reedereien, Öl, Computer …“


  „Er macht auch in Frauen“, murmelte Rafe und erntete dafür einen Ellbogenstoß von Chiara Orsini. „He, das ist allgemein bekannt“, verteidigte er sich.


  „Stimmt“, bestätigte Dante gepresst. „Viel Geld, viele Frauen, wenig Herz.“


  „Na und?“, kam es von Nick. „Der Typ muss doch kein Anstandsattest vorlegen, damit Iz für ihn arbeiten kann, oder?“


  Anna funkelte ihn an. „Izzy ist gestern mit meinem Auto zu ihm rausgefahren. Sie hatte irgendeinen Unfall.“ Als jeder im Raum erschreckt nach Luft schnappte, fügte sie hastig hinzu: „Nein, ihr ist nichts passiert, es geht ihr gut, aber …“


  „Aber?“


  „Sie hat einen Mann getroffen und mir gesagt, dass sie übers Wochenende mit ihm wegfährt.“


  Schweigen senkte sich über den kleinen Raum.


  „Wow“, murmelte Falco.


  „Unsere Izzy?“, fragte Nick ungläubig.


  „Sie verbringt das Wochenende mit einem Mann?“, vergewisserte sich Rafe.


  Die Brüder sahen einander fassungslos an.


  „Na ja“, lenkte Rafe ein, „sie ist ein großes Mädchen … Ich meine, wir sollten uns für sie freuen. Ja, wir sollten uns für sie freuen.“


  „Sein Name ist Matteo Rossi“, ließ Anna verlauten.


  „Wer ist das?“, fragte Nicks Frau Alessia.


  „Das habe ich sie auch gefragt. Und sie hat mir erklärt, dass Rossi als Verwalter auf D’Aquilas Anwesen in Southampton arbeitet.“


  „Ein Verwalter?“


  Allgemeines Räuspern im Raum.


  „Also, ich bitte euch, wir sind doch alle keine Snobs“, warf Falco schließlich ein.


  „Nur weiß ich, dass D’Aquilas Verwalter Bill Foster heißt.“ Dantes Bemerkung ließ das Schweigen drückend werden.


  „Was heißt das jetzt?“, fragte Nick gefährlich leise. „Ist Izzy entführt worden?“


  „Schlimmer. Matteo Rossi und Rio D’Aquila sind ein und derselbe Mann“, setzte Dante die anderen ins Bild.


  Rafe schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“


  „Matteo Rossi ist Rio D’Aquila, verdammt! Anna rief mich an und sagte mir, dass Izzy mit einem fremden Mann das Land verlässt …“


  „Das Land verlässt?“, wiederholte Falco fassungslos.


  „Das Ganze gefiel ihr nicht und mir auch nicht. Ich wollte mich mit D’Aquila in Verbindung setzen, um ihm ein paar Fragen über diesen Rossi zu stellen. Aber ich habe ihn nicht erreicht. Also beschloss ich, mich selbst darum zu kümmern, und habe den Privatdetektiv, der schon häufiger für uns gearbeitet hat, auf Rossi angesetzt.“


  „Und?“, erkundigte sich Falco.


  „D’Aquila heißt in Wirklichkeit Matteo Rossi. Er ist es, mit dem Izzy unterwegs ist. Er hat ihr weisgemacht, er wäre der Verwalter. Der Himmel allein weiß, welche Lügen er ihr noch aufgetischt hat. Und jetzt ist sie Gott weiß wo mit ihm.“


  Das Schweigen war jetzt nicht mehr drückend, sondern aggressiv. Isabella, ihre süße, liebenswerte Isabella, die sich um jede Blume sorgte, die Pflanzen aus den Mülltonnen der gesamten Nachbarschaft holte und wieder gesund pflegte … Isabella, das Nesthäkchen, das sie alle anbeteten, verführt von einem Mann, dem der Ruf eines herzlosen Bastards vorauseilte … verführt und getäuscht von einem Kerl, der vorgab, ein anderer zu sein …


  „Aber warum?“, fragte Draco.


  Das wusste keiner. Ein bösartiger Scherz? Ein schlechter Witz? Sie debattierten. Diskutierten. Brachten Vermutungen und Vorschläge vor. Doch in einer Hinsicht waren sie sich einig: Ihre Izzy brauchte sie.


  „Ich weiß, wo sie sind“, verkündete Anna. „Auf Mustique.“


  Eine Stunde später hob der Orsini-Jet von der Startbahn ab.


  11. KAPITEL


  Um kurz vor acht scheuchte Isabella ihren Liebhaber aus dem Schlafzimmer.


  Sie hatten geduscht – zusammen, und so hatte es natürlich länger gedauert. Matteo war rasiert und angezogen. Das schwarze Poloshirt schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine breite Brust und betonte seine Schultern, sodass Isabella ihn am liebsten gleich wieder auf die zerwühlten Laken gedrückt hätte. Doch er hatte einen Tisch in einem Restaurant reserviert. So wie er achselzuckend „ein kleines Restaurant“ gesagt hatte, vermutete sie, dass es sich um etwas wesentlich Schickeres handelte.


  Gleich nach ihrer Ankunft hatte Rio ein paar Sachen zum Anziehen für Isabella liefern lassen: ein Kleid, T-Shirts, Shorts, Sandalen. Nach anfänglichem Protest, dass er viel zu viel für sie ausgab und sie wenigstens die Hälfte der Kosten übernehmen wollte, hatte sie schließlich nachgegeben. Sie war mit willensstarken, stolzen und manchmal arroganten Brüdern aufgewachsen. Matteo besaß die gleichen Eigenschaften, darum hatte sie schließlich entschieden, sich von ihm verwöhnen zu lassen. Zumindest für eine Weile.


  Ehrlich gesagt … es war ein wunderbares Gefühl, von einem Mann wie ihm verwöhnt zu werden.


  Darum ließ sie sich von ihm auch schwungvoll zu einem dramatischen Kuss verführen, bevor sie ihn auf die Terrasse hinausschickte.


  „In einer Viertelstunde bin ich fertig.“


  Ihr umwerfend sexy Lover verdrehte die Augen. „Wer’s glaubt, wird selig.“


  Sie lachte, er lachte zurück, stahl sich noch einen schnellen Kuss und verschwand dann durch die großen Glastüren.


  Isabella wollte absolut perfekt für ihn aussehen und plante einen grandiosen Auftritt.


  Wie viele Frauen hatten ihn wohl schon warten lassen, während sie sich zurechtmachten? Legionen, dachte sie und warf das Badelaken aufs Bett. Ein Mann wie Matteo musste die Frauen bestimmt mit dem Besen abwehren … Nein, sicher erledigte er das sehr viel netter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er anders als freundlich und ehrenhaft mit anderen umging.


  Dafür musste sie sich schließlich nur vor Augen halten, wie ehrlich er zu ihr gewesen war. Die meisten Menschen würden die Dinge, die er ihr von sich erzählt hatte, garantiert verschweigen. Und dazu kam noch, dass er so großzügig, zärtlich und sexy war, wie ein Mann nur sein konnte.


  Er war ein moderner Prinz Charming – und er gehörte ihr. Zumindest heute Abend und für die nächsten Tage.


  Plane nicht zu weit voraus, Isabella.


  Nein, natürlich nicht. Aber die Möglichkeit bestand immer, oder nicht? Wozu waren Märchen überhaupt gut, wenn nicht ab und zu eines wahr wurde?


  Die gelieferten Kleider lagen auf einem kleinen Sofa. Es waren wunderschöne Sachen. Matteo hatte wirklich an alles gedacht. Nun, an fast alles. Make-up war keines dabei, aber sie trug ohnehin selten Make-up. Außerdem strahlten ihre Augen und ihr Teint von dem ausgiebigen Liebesspiel mit ihm, und ihre Lippen wirkten voll und rot von seinen Küssen.


  Slips lagen dabei, aber kein BH.


  Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Dann würde sie dieses Kleid, diesen Hauch von Seide, der sie an schillernde Schmetterlingsflügel erinnerte, wohl ohne tragen müssen.


  Ihre Brüste würden sich an dem feinen Stoff reiben, wenn Matteo sie in seine Arme zog, und wenn er ihr süße Komplimente ins Ohr flüsterte, könnte er sehen, welche Wirkung er auf sie hatte …


  Bebend stieß Isabella die Luft aus. Erstaunlich, allein der Gedanke an ihn erregte sie.


  Das Kleid passte, als wäre es für sie gemacht, ihre Schuhgröße hatte Matteo auch richtig geraten. Sie kämmte ihre Locken und dankte dem Schicksal, dass die Mähne sich wenigstens ein Mal bändigen ließ.


  Keine Frau auf dem ganzen Planeten konnte auch nur halb so glücklich sein wie sie.


  Eine Viertelstunde, hatte Isabella gesagt. Aus Erfahrung wusste Rio, dass damit bis zu über einer Stunde gemeint sein konnte. Doch knapp fünfzehn Minuten später gingen die Terrassentüren tatsächlich auf. Er drehte sich um und …


  Mein Gott, dachte er in mehr als einem halben Dutzend Sprachen, wie schön sie ist!


  Das schwarze Haar fiel ihr in seidigen Locken über Schultern und Rücken, ihre Augen strahlten heller als das Sternenlicht, und das Kleid …


  Dio, das Kleid!


  Über die Jahre musste er für seine Geliebten Tausende für Designerkleider ausgegeben haben. Dieses Kleid hier hatte ihn einen lächerlichen Bruchteil der sonstigen Summen gekostet, dennoch war er sicher, dass sämtliche Modemagazine sich darum reißen würden, es auf der Titelseite bringen zu können. Doch es war ja gar nicht das Kleid, das so besonders war, sondern seine unglaublich süße, sexy Isabella.


  Ihr Lächeln wankte ein wenig. „Nun, was denkst du? Wie sehe ich …“


  Er riss sie in die Arme und küsste sie. Sie gab einen dieser kleinen Seufzer von sich, die ihn jedes Mal halb verrückt machten, und erwiderte den Kuss mit so ehrlicher Leidenschaft, dass er glaubte, seine Welt würde kopfstehen.


  Ein Kuss war nicht genug. Selbst wenn sie wieder ins Bett fallen würden, wäre es nicht genug, weil …


  Weil er sie liebte.


  Diese Erkenntnis erfüllte sein ganzes Wesen. Er liebte sie mit jeder Faser seines Seins, mit allem, was er war und je sein würde. Er liebte sie … und es wurde höchste Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.


  „Liebling“, sagte er leise, „Isabella mia …“


  „Ich möchte heute Abend schön für dich sein“, flüsterte sie.


  „Du bist mehr als schön, Liebling.“


  „Meinst du?“


  „Ich weiß es.“


  So wie er plötzlich wusste, dass alles, was er ihr zu sagen hatte, noch warten konnte. Dieser Abend gehörte allein ihr. Der perfekte Abend. Ein Paar, das zu einem romantischen Dinner ausging, das sich auf einer kleinen Tanzfläche eng umschlungen zur Musik drehte … Dann würde er sie nach Hause bringen und eine Reise antreten, gegen die jene Fahrt auf dem rostigen Frachter damals erholsam anmutete.


  Er würde seine Seele und sein Herz vor der Frau, die er liebte, entblößen. Und er konnte nur beten, dass sie ihm seine Lügen verzeihen würde.


  Isabella schwindelte vor Glück.


  Ein goldener Mond stand am Himmel, nachdem die Sonne wie ein Feuerball am Horizont in der türkisblauen See versunken war. Die Luft war lau und erfüllt vom Duft exotischer Blüten.


  Matteo fuhr zu einem Restaurant, das auf einer Klippe über dem Meer lag, und das Rauschen der Wellen erzählte von uralten Geheimnissen.


  Die Szenerie war faszinierend, genau wie der Mann an ihrer Seite. Er war alles, was eine Frau sich erträumen konnte. Das galt nicht nur für sein Aussehen, auch wenn sie zugeben musste, dass sie ein geradezu übermütiger Stolz erfüllte, als sie das Restaurant betraten und die weiblichen Gäste Matteo mit schmachtenden Blicken folgten.


  Er sieht atemberaubend aus, und er gehört allein mir.


  Vielleicht ergab es mehr Sinn, wenn sie sagte, dass sie allein ihm gehörte. Oh, wenn er doch nur ihr gehören wollte!


  Solche Gedanken waren gefährlich, das wusste sie. Sie hatten eine Beziehung, die auf Sex beruhte, auch das war ihr klar. Aber …


  Aber vielleicht, nur vielleicht, fühlte Matteo mehr für sie? Eigentlich musste er das. Wie sonst sollte er es fertigbringen, ihr das Gefühl zu geben, das Zentrum seines Universums zu sein?


  Der Oberkellner geleitete sie zu dem reservierten Tisch. Matteo hielt den Stuhl für Isabella, legte die Hände auf ihre Schultern und streichelte mit den Daumen leicht über ihren Hals. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und er sah es.


  „Ich werde große Schwierigkeiten haben, meine Finger von dir zu lassen“, raunte er ihr ins Ohr.


  „Gut“, flüsterte sie zurück und sah das glühende Flackern in seinen Augen.


  Er bestellte für sie beide. „Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, cara?“


  Und sie, die immer aufbrauste, wenn einer ihrer Brüder es wagte, ihr beim Barbecue am vierten Juli ungefragt ein Hot Dog oder einen Hamburger zuzubereiten, erwiderte lächelnd: „Nein, natürlich nicht.“


  Das Mahl war köstlich, der Service hervorragend. Und mit Matteo hier zusammenzusitzen … Es gab keine Worte, die ausreichten, um es zu beschreiben.


  Sie aßen, unterhielten sich, lachten. Zwischen den Gängen führte Matteo sie auf die kleine Tanzfläche, zog sie an sich und wiegte sich mit ihr zu langsamer Musik. Isabella seufzte selig und schlang die Arme um seinen Nacken. Sie fühlte seine Erregung und genoss das Wissen um ihre Macht. Sie konnte sein Begehren nach ihr schüren, einfach indem sie ihn umarmte.


  Es passierte jedes Mal. Sie tanzten – oder gaben vor zu tanzen. Ihre Körper rieben sich aneinander, bis sie beide halb wahnsinnig vor Verlangen waren.


  Irgendwann stöhnte Isabella leise. „Matteo, bring mich ins Bett.“


  Er fasste ihre Hand, warf einige Geldscheine auf den Tisch, zog sie zur Tür hinaus und zum Wagen. Dann fuhr er wie der Teufel persönlich, nahm die Kurven mit einer Geschwindigkeit, vor der sein Verstand ihn dringend warnte, doch es ging ihm nur noch darum, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.


  Vor der Villa bremste er ab und war schon auf ihrer Seite, noch bevor sie die Wagentür komplett geöffnet hatte.


  „Isabella“, sagte er nur, und mit ihrem Namen drückte er alles aus, was ein Mann brauchte und wollte.


  Sie schmiegte sich an ihn. Er küsste sie, liebkoste ihren Hals … Und klammerte sich an den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.


  „Isabella, Liebling … wir müssen reden.“


  „Nicht jetzt“, wisperte sie bebend, schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter. Als sie ihn voll fiebriger Leidenschaft küsste, vergaß Rio alles. Er wusste nur noch, dass er sie brauchte. Sofort.


  Er hob sie hoch und trug sie durch das dunkle Haus ins Schlafzimmer. Dort angekommen, rissen sie einander die Kleider vom Leib und fielen taumelnd zusammen aufs Bett.


  Für alles andere war auch hinterher noch Zeit.


  Isabella schreckte aus einem traumlosen Schlaf auf. Ein Geräusch hatte sie geweckt – ein Wagen, der die schmale Straße zur Villa heraufkam.


  Wo war Matteo? Sie lag allein in dem großen Bett.


  Ein mulmiges Gefühl überfiel sie. Sie stand auf, griff nach dem Baumwolltuch, das am Fußende des Betts lag, und wickelte es um sich. Auf bloßen Füßen tappte sie aus dem Schlafzimmer.


  „Matteo?“, wisperte sie. „Matteo, wo bist du?“


  Sie zuckte zusammen, als eine Hand nach ihr fasste. „Langsam, Liebling. Ich bin hier.“


  Ihr Herz klopfte wie verrückt. Gleich darauf tauchte Matteo aus dem Schatten des Korridors auf. Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, sie konnte sehen, dass er außer einer Jeans nichts trug.


  Zitternd stellte sie sich neben ihn. „Das ist ein Auto, oder? Wer …“


  „Ich weiß es nicht.“ Wer würde um diese Zeit zur Villa kommen? Auf der Insel gab es so gut wie keine Verbrechen, aber unerwartete Dinge konnten immer passieren …


  „Matteo, ich habe Angst.“


  „Vermutlich ist es gar nichts. Beschwipste Kids oder jemand, der die falsche Abbiegung genommen hat.“ Er legte eine Hand an Izzys Wange. „Geh wieder ins Schlafzimmer, und verschließ die Tür.“


  „Nein, ich lasse dich nicht allein.“


  Das Motorengeräusch erstarb. Eine Wagentür wurde zugeschlagen, dann eine zweite.


  „Isabella“, drängte Rio, „schließ dich im Schlafzimmer ein!“


  „Nein. Was auch immer passiert, ich will bei dir sein, Matteo.“


  Sein Herz floss über. „Izzy, Liebling …“


  Draußen trommelte jemand mit der Faust gegen die Haustür. „Aufmachen!“, brüllte eine Stimme.


  Auf dem Tisch neben der Tür stand eine Holzstatue. Keine sehr gute Waffe, aber die einzige in Reichweite.


  „Isabella“, zischte Rio, „geh ins Schlafzimmer …“


  Bum! „Du verdammter Mistkerl!“ Bum! „Mach endlich die Tür auf!“ Bum! „Sonst trete ich sie ein!“ Bum bum!


  Isabella versteifte sich. Nein, das war doch unmöglich!


  „D’Aquila, du hinterhältiger Bastard!“, brüllte Dante Orsini vor der Schwelle. „Ich will meine Schwester holen! Und wenn ich das Haus deshalb in Schutt und Asche legen muss, werde ich es tun!“


  „Das ist mein Bruder! Was tut er hier?“, fragte Isabella fassungslos.


  „D’Aquila!“ Die Tür bebte unter einem weiteren Faustschlag.


  „Isabella, du musst mir jetzt zuhören“, sagte Rio heiser.


  „Mein Gott, er hält dich für Rio D’Aquila! Da kommt mein Bruder, um seine kleine Schwester aus den Klauen des großen bösen Rio D’Aquila zu retten, dabei …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, Matteo. Ich schäme mich richtig. Ich weiß nicht, warum …“


  „Isabella!“ Als sie an ihm vorbeigehen und den Schlüssel umdrehen wollte, packte Rio sie an der Schulter. „Mach die Tür nicht auf.“


  „Warum nicht? Dante hat alles missverstanden. Ich muss nicht gerettet werden. Er hatte überhaupt kein Recht, herzukommen, denn du bist ja nicht …“


  „Aber das ist es ja gerade! Ich bin Rio D’Aquila.“


  Sie starrte ihn an, und er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihre Lippen formten ein stummes Nein.


  Rio fluchte und wollte nach Isabella greifen, doch sie wich taumelnd vor ihm zurück. Cristo, die Zeit lief ihm davon! Das Hämmern an der Tür hatte aufgehört, doch er war nicht dumm genug zu glauben, dass Dante Orsini aufgegeben hätte.


  Ihm blieben nur wenige Momente, um zu erklären, dass das, was als Farce begonnen hatte, zur wichtigsten Angelegenheit in seinem Leben geworden war.


  „Es stimmt, ich bin Rio.“


  Die Augen weit aufgerissen, schüttelte Isabella wild den Kopf. „Nein, bist du nicht. Du bist sein Verwalter, Matteo Rossi.“


  „Matteo Rossi ist mein richtiger Name. Obwohl … auch nicht wirklich. Es ist der Name, den man mir im Waisenhaus gegeben hat. Später habe ich den Namen Rio D’Aquila angenommen. Isabella, Liebling … verdammt, es ist alles so kompliziert.“


  Tränen rollten ihr über die Wangen. „Warum hast du mich angelogen? Warum hast du mich denken lassen …“


  Aus dem Schlafzimmer drang das Klirren von Glas. Dante Orsini hatte die Terrassentür eingeschlagen. Rio blieben nur noch Sekunden.


  „Ich weiß es nicht. Aus einer Laune heraus … ein harmloser Scherz …“


  „Ein Scherz.“ Ihre Lippen waren vollkommen blutleer.


  „Wir kannten uns nicht … und hätten uns wahrscheinlich nie wiedergesehen. Aber dann …“


  Dante stürzte sich auf Rio und versetzte ihm einen Kinnhaken. „Mistkerl!“, schrie er.


  Rio taumelte zurück, doch sein Blick blieb auf Isabella haften. „Ich wollte es dir sagen, hundertmal. Selbst heute Abend habe ich es versucht.“


  „Ein Scherz“, hauchte sie matt, und ihr Herz zerbrach in tausend Scherben. „Vorzugeben, jemand zu sein, der du nicht bist. Mir zu sagen, wir wären in seinem Haus, wenn es in Wahrheit dein Haus ist.“


  „Isabella, ich flehe dich an …“


  „Du hast mit mir geschlafen und …“


  Ihr Schluchzen unterbrach ihren Satz. Rio stöhnte auf, wollte nach ihr greifen, doch Dante stieß ihn zurück.


  „Iz, Anna wartet draußen“, knurrte Dante. „Sieh zu, dass du aus diesem Haus rauskommst, geh zu Anna, und warte im Wagen.“


  „Nein“, rief Rio, „geh nicht. Lass mich erklären …“


  „Das hast du bereits“, flüsterte Isabella. „Eine Laune, ein harmloser Scherz.“


  „Ich wollte dir die Wahrheit sagen.“


  „Wann? Bevor du mich verführt hast? Oder hinterher?“


  Noch einmal versetzte Dante Rio einen wütenden Schwinger. Rio, der Boxer, hätte Izzys Bruder mit einem einzigen Haken zu Boden strecken können, doch er heulte nur vor Schmerz und Wut auf.


  Wut auf sich selbst.


  „Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, cara. Es war falsch und feige von mir, es nicht längst zuzugeben, aber …“


  Doch Isabella hörte nicht mehr zu, das sah er. Sie kämpfte, um ihre Fassung zurückzuerlangen, und nie hatte sie schöner ausgesehen, stolz und würdevoll wie eine Königin. Sie war bereits dabei, ihn hinter sich zu lassen.


  „Orsini, gib uns fünf Minuten“, bat Rio verzweifelt.


  „Nicht in diesem Leben“, knurrte Dante. „Iz, wir gehen. Komm, Kleines, hak dich bei mir unter, und …“


  „Schon amüsant“, sagte Isabella kalt. „Ich dachte, ich wäre die Einzige, die spielt.“


  „Was?“


  „Der Verwalter.“ Sie lächelte kühl. Wenn sie die nächsten Minuten durchstand, konnte sie sich einreden, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen war. „Ich muss gestehen, ich habe unser kleines Intermezzo genossen. Aber hätte ich vorher gewusst, wer du bist, hätte ich mich überhaupt nicht mit dir eingelassen.“


  Der Mann, den sie als Matteo kannte, kniff die Augen zusammen. Gut. Sie würde das Messer noch tiefer rammen und dann die Klinge langsam drehen.


  „Ich meine, ich kenne genügend Männer wie Rio D’Aquila, Männer mit Geld und Macht.“ Sie konnte nur hoffen, dass ihr Lächeln nonchalant und nicht gequält wirkte. „Doch Männer mit Schweißtropfen auf der Haut und Dreck unter den Fingernägeln, so ein richtiger Mann wie Matteo Rossi …“


  „Izzy“, mischte sich ihr Bruder leise ein, „Kleines … geh zu Anna.“


  „Dante kann es bestätigen.“ Sie legte die Hand auf den Arm ihres Bruders und hoffte, dass er ihre Lüge nicht platzen lassen würde. „Ich bin lange nicht so unschuldig, wie du glaubst.“


  „Iz …“, brummte Dante rau.


  „Ich wollte mal was anderes, und Matteo Rossi war anders. Es hat Spaß gemacht.“ Sie flehte, dass ihre Stimme nicht brechen würde. „Allerdings hast du mich angelogen, und dafür werde ich dich für den Rest meines Lebens verachten.“


  Rio war blass geworden. Isabella sah ihren Bruder an.


  „Dante, lass ihn in Ruhe, er ist die Mühe nicht wert“, erklärte sie und schaffte es irgendwie aufrecht und gerade bis zur Haustür, dann umfing sie auch schon die kühle Nachtluft.


  „Izzy, oh Izzy“, sagte jemand.


  „Anna“, wisperte Isabella, warf sich in die offenen Arme ihrer Schwester und brach in haltloses Schluchzen aus.


  12. KAPITEL


  Isabella kniete im Garten der Penthouse-Wohnung ihrer Schwester und zupfte Unkraut und verwelkte Blüten.


  Der Schweiß lief ihr in Strömen über den Rücken, ihre Schultern schmerzten, und die Übelkeit, unter der sie seit gut zwei Wochen litt, ließ sie leicht schwindeln. Aber sie würde sich nicht von einem simplen Virus aufhalten lassen, nicht wenn sie so viel zu tun hatte.


  Der Sommer in New York konnte die Hölle sein. Die Stadt ächzte unter der Hitze, die sich in den Wolkenkratzerschluchten staute. Autofahrer wie Fußgänger waren gereizt und litten.


  Und die Pflanzen litten auch. Isabella versuchte ständig, ihren Kunden das klarzumachen.


  „Pflanzen sind lebende Wesen. Ab und zu brauchen sie Nahrung, und wenn es keine Kakteen sind, darf man das regelmäßige Gießen nicht vergessen, vor allem nicht im Sommer.“


  Sie verteilte hübsche kleine Kalender mit Pflegetipps, und wenn der Sommer kam, schickte sie fröhliche E-Mails mit der Erinnerung: gießen, gießen, gießen.


  Manche kapieren es einfach nicht, dachte sie missmutig. Bei der momentanen Hitzewelle klingelte ihr Telefon unablässig. Meine Hortensien sterben! Wissen Sie noch, der Busch mit den seltsamen Blättern? Die sind alle braun und fallen ab! Und dann war da noch ihre absolute Lieblingsbeschwerde: Wir sind nicht sehr glücklich mit Ihnen, Miss Orsini. Sie haben gesagt, diese Pflanzen halten ewig!


  Nichts hält ewig, hatte sie dem verärgerten Kunden geantwortet, weil der letzte Beschwerdeanruf einfach ein Beschwerdeanruf zu viel gewesen war.


  „Mist“, murmelte sie und setzte sich in die Hocke.


  Lächerlich. Selbst nach vier Wochen hörte oder sah sie zufällig etwas, und prompt tauchte das ganze grässliche Intermezzo mit Rio D’Aquila wieder vor ihrem inneren Auge auf.


  Schnaubend fasste sie sich an den schmerzenden Rücken. Das grässliche Intermezzo. Was für ein guter Titel für einen Horrorfilm. Intermezzo Horribilis. Sie lachte, aber dann formte sich ein Kloß in ihrer Kehle, und ihr Lachen veränderte sich zu einem leisen, wirklich erbärmlichen Klagelaut.


  „Izzy, was tust du hier?“


  Mit einer schmutzigen Hand beschattete Isabella die Augen und sah auf. Vor ihr stand Anna, kühl und frisch in einem eleganten Kostüm. „Anna, du bist zu Hause!“


  „Es ist nach sechs. Selbst Anwälte wissen, wann ihr Arbeitstag zu Ende ist. Was machst du da überhaupt?“


  „Wonach sieht es denn aus? Ich rette deine Gänseblümchen.“


  „Es sieht aus, als wolltest du dir einen Sonnenstich holen. Herrgott, komm rein! Den Gänseblümchen geht es gut, das hast du letzte Woche selbst gesagt.“


  „Letzte Woche. Und hast du dich seitdem um sie gekümmert? Hast du sie gedüngt und gegossen?“


  „Draco hat das gemacht.“


  „Niemand hat es gemacht. Also wirklich, Anna …“


  „Wirklich, Izzy, genug ist genug. Steh auf, und komm mit rein.“


  „Wenn du mich nett bittest, tue ich es vielleicht. Ich bin kein Kind mehr, Anna. Ich weiß, du meinst es gut, aber …“ Isabella seufzte. „Vergiss es. Ich bin gleich fertig, dann komme ich.“


  „In letzter Zeit bist du wirklich nur noch kratzbürstig, Iz.“


  „Ich bin nicht kratzbürstig“, fauchte Isabella, fing sich aber gleich wieder und stieß zischend die Luft aus. „Ich will einfach nur deine Blumen nicht sterben lassen, okay?“


  „Und deshalb suchst du dir den heißesten Tag des Jahres aus, um ihnen eine Maniküre zu verpassen?“


  „Das ist keine Maniküre, und außerdem ist es der erste Tag, an dem ich Zeit habe. Ich muss mich ja ständig mit den anderen Idioten herumschlagen.“


  „Den anderen Idioten?“ Anna verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gehöre also auch zu den Idioten? Wirklich nett.“


  „Entschuldige. Du hast recht, ich sollte für heute Schluss machen.“


  „Gut. Komm, wir holen uns etwas Kaltes zu trinken und … Izzy!“ Anna packte nach Isabellas Arm, als ihre Schwester schwankte. „Mein Gott, du bist weiß wie ein Laken!“


  „Es geht schon wieder. Die Sonne. Ich bin einfach nur zu schnell aufgestanden.“


  Den Arm stützend um Isabella geschlungen, führte Anna ihre Schwester in den klimatisierten Wohnraum. „Setz dich. Ich bringe dir ein Glas Wasser.“


  Isabella gehorchte. Der Raum drehte sich, und der Magen saß ihr praktisch in der Kehle. Sie beugte den Kopf zwischen die Knie und atmete mehrere Male tief durch.


  Also gut, sie müsste wegen des Virus, den sie sich eingefangen hatte, wohl doch zum Arzt gehen. Denn es war ein Virus, ganz bestimmt. Es durfte nichts anderes sein.


  „Hier.“ Anna drückte ihr ein Glas Wasser mit Eiswürfeln in die Hand.


  Isabella nippte vorsichtig daran. In den letzten Tagen hatte sie feststellen müssen, dass ihr Magen nicht einmal einen Schluck Wasser akzeptierte, wenn sie sich so fühlte wie jetzt.


  „Besser?“


  „Ja, danke.“


  „Nur gut, dass ich früh nach Hause gekommen bin. Sonst wärst du immer noch da draußen in der Sahara, um Gänseblümchen zu retten.“ Anna musterte ihre jüngere Schwester. „Du siehst miserabel aus.“


  „Vielen Dank auch.“


  „Ich sag dir, was wir machen: Du gehst duschen, ich leihe dir etwas Sauberes zum Anziehen, und dann genehmigen wir uns ein Glas Wein, während wir auf Draco warten. Du bleibst in jedem Fall zum Abendessen. Es gibt gedünsteten Heilbutt und … Izzy?“


  Bei Annas Worten war Isabella abrupt aufgesprungen. Sie schaffte es gerade noch ins Bad. Dort würgte sie herzzerreißend und übergab sich.


  Sie spülte sich den Mund aus und wusch sich Gesicht und Hände. Ihr abschließender Blick in den Spiegel war nicht sehr ermutigend. Ihre Wangen hatten nicht einen Hauch von Farbe mehr, ihre Locken standen wüst ab. Aber das Schlimmste lag noch vor ihr: Sie musste Anna unter die Augen treten.


  Nach einem tiefen Atemzug öffnete sie die Badezimmertür. Mit grimmiger Miene und verschränkten Armen stand Anna davor.


  „Du bist schwanger.“


  Isabella versuchte sich ohne großen Erfolg an einem Lachen. „Was du immer gleich denkst!“


  „Du bist schwanger“, wiederholte Anna.


  „Ich sagte doch …“


  „Ich hab’s gehört, und es war nicht: ‚Nein, ich bin nicht schwanger.‘ Dieser verlogene Mistkerl hat dir ein Kind angehängt!“


  „Er hat mir gar nichts angehängt! Ich bin erwachsen und für mich allein verantwortlich.“


  „Verdammt, sag mir endlich, ob du schwanger bist!“


  „Weder ist das hier ein Gerichtssaal, noch stehe ich im Zeugenstand!“


  „Soll heißen?“


  „Das heißt …“ Isabella ließ die Schultern sacken. „Ich weiß es nicht.“


  „Wie kannst du so etwas nicht wissen? Ist deine Periode ausgeblieben? Warst du beim Arzt? Hast du einen Schwangerschaftstest gemacht? ‚Ich weiß es nicht‘ ist einfach keine Antwort auf die Frage, ob du schwanger bist!“


  „Doch, ist es … wenn man ein Feigling ist.“


  „Oh Iz …“


  „Siehst du, genau deshalb wollte ich dir nichts sagen. Dieses ‚Oh Iz‘ – als ob ich immer noch dreizehn wäre und gerade deinen Lieblingsnagellack umgestoßen und über deinen Lieblingspulli gegossen hätte!“


  „Izzy, Liebes …“


  „Und dann dieser Ton, dieser mitleidige Blick! ‚Izzy, Liebes‘ – mit anderen Worten: ‚Izzy, du unfähige kleine Versagerin, was hast du jetzt schon wieder angestellt?‘“


  Anna warf die Hände in die Luft. „Das habe ich nie …“


  „Und noch etwas: Ich heiße Isabella.“


  Böse starrten die Schwestern einander an.


  „Wir müssen reden.“ Es war Anna, die das gereizte Schweigen brach.


  Isabella nickte und folgte Anna in die Küche. Mit einem Glas Wasser für Isabella und einem Glas Wein für Anna setzten sie sich an den Tisch.


  „Um eines von vornherein aus dem Weg zu schaffen …“, hob Anna an. „Ich habe dich immer für intelligent, talentiert und absolut selbstständig gehalten, okay?“


  Stumm malte Isabella Kringel mit ihrem Wasserglas auf den Tisch.


  „Du bist meine kleine Schwester und …“


  „Ich bin deine Schwester.“ Isabella schaute auf. „So wie du meine Schwester bist. Ich liebe dich abgöttisch, aber …“


  „Aber du bist längst erwachsen, und es wird höchste Zeit, dass ich das kapiere“, beendete Anna den Satz.


  „Exakt.“ Isabella lächelte plötzlich. „Außer wenn ich nicht so viele erwachsene Sachen habe wie du und mir deine Kleider und dein Auto leihen muss.“ Ihr Lächeln erstarb.


  „Was uns wieder zum Anfang zurückbringt“, meinte Anna sanft und nahm ihre Hand. „Willst du es mir erzählen?“


  Isabella zögerte, schluckte … und dann sprudelte alles aus ihr heraus. Wie sie an jenem Tag im Stau gestanden hatte, wie sie sich verfahren hatte. Wie sie im Graben gelandet war, den Rest des Wegs hatte laufen müssen und drei Stunden zu spät zum Termin gekommen war.


  „Und D’Aquila hat dich erwartet“, warf Anna grimmig ein.


  „Ich wusste nicht, wer er war. Er war einfach nur ein Mann.“ Ein umwerfend aussehender Mann mit bloßem Oberkörper … Isabella räusperte sich. „Wir haben uns unterhalten. Er war …“


  „Unhöflich und unverschämt.“


  „Nein, er war charmant. Und lustig. Und dann …“


  „Hat er dich verführt.“


  Geküsst hat er mich, und, Gott, was war das für ein Kuss! „Nein. Ich bin wieder gegangen. Er kam mir nach, weil es schon stockfinster war. Er hat mir angeboten, mich zum Bahnhof zu fahren.“


  „Was er natürlich nicht gemacht hat, dieser miese …“


  „Doch, hat er. Nur fuhren um diese Uhrzeit keine Züge mehr.“


  Anna schnaubte. „Wie konntest du einer solchen Lüge aufsitzen?“


  „Es war wahr, Anna, der Bahnhof war geschlossen, ich war doch selbst da. Also hat er mir angeboten, dass ich über Nacht bleiben könne.“


  „Und dann hat er dich verführt.“


  „Er hat mich in ein Gästezimmer geführt und mir etwas zum Anziehen gebracht, weil dein Kostüm völlig schmutzig und zerrissen war – das tut mir übrigens immer noch leid.“


  „Vergiss das Kostüm“, winkte Anna ab. „Ich wette, er hat zu Hause noch jede Menge Sachen von all den anderen Frauen, denen er angeboten hat, über Nacht zu bleiben.“


  „Nein, er hat mir einen seiner Jogginganzüge gegeben. Dann sind wir in die Küche gegangen …“


  „Natürlich! Männer wie er lieben es, wenn die Frau an den Herd gekettet ist.“


  „Anna“, warf Isabella ein, „könnte es sein, dass du ein wenig voreingenommen bist? Er hat für uns gekocht. Nur haben wir nicht viel gegessen, weil …“


  „Weil er dich verführt …“


  „Herrgott! Wirst du mich endlich ausreden lassen?! Aber du hast recht, an dem Punkt kam die Verführung ins Spiel. Nur kann ich nicht sagen, wer wen verführt hat.“


  Anna starrte ihre Schwester schockiert an. „Izzy. Ich meine, Isabella. Sag nicht, dass du dich verantwortlich fühlst. Er hat dich verführt. Du weißt doch gar nichts über Sex. Er dagegen …“


  „Er wusste alles“, wisperte Isabella. „Und es war … es war wunderbar.“


  Instinktiv ergriff Anna Isabellas Hand. „Isabella“, ihre Stimme klang streng, „du vergisst, dass er dich entführt hat.“


  Isabella lachte.


  „Na schön, vielleicht nicht entführt, aber er hat dich von allem weggelotst, an dem du dich orientieren und in Sicherheit hättest fühlen können.“


  „Bei ihm habe ich mich so sicher gefühlt wie nie zuvor in meinem Leben. Wenn er mich in den Armen gehalten hat, dann habe ich mich gefühlt, als ob … Weißt du, was ich damit sagen will?“


  Natürlich wusste Anna es. Sie musste nur an ihren Mann denken, und sie verstand. Um genau zu sein … sie begriff alles. Ihre Schwester hatte sich Hals über Kopf in eine Ratte verliebt.


  „Ja, ich weiß es“, antwortete sie leise. „Doch du vergisst, dass er dich angelogen hat. Er hat vorgegeben, ein anderer zu sein. Er ist Rio D’Aquila und hat behauptet, er wäre Matteo Rossi.“


  „Er ist beides. Matteo Rossi ist der Name, den sie ihm im Waisenhaus gegeben haben. Kannst du dir vorstellen, wie es sein muss, in einem Waisenhaus zu leben?“


  Ansatzweise. Ihr Mann war auf einem Internat gewesen, doch so, wie Draco ihr die Zeit dort geschildert hatte, konnte es keine großen Unterschiede zwischen diesem Internat und einem Waisenhaus geben.


  „Er hat mich nie angelogen, Anna. Nicht bei den Dingen, die wichtig sind. Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, dann …“


  „Ihr hattet genug Zeit: drei Tage.“


  „Zwei. Und zwei Nächte. Und an unserem letzten Abend hat er ständig gesagt, dass wir über etwas Wichtiges reden müssen. Aber ich wollte nichts hören, ich wollte einfach nur seine Arme um mich fühlen. Weil ich … weil ich … weil ich ihn liebe.“


  Als Isabella zu weinen begann, schlang Anna die Arme um sie. „Ach Kleines“, murmelte sie.


  „Ich werde ihn immer lieben. Und dabei hatte ich das Gefühl, dass auch er anfing, mehr für mich zu empfinden. Hätte ich ihn doch nur ausreden lassen und Ja gesagt, als er Dante um fünf Minuten allein mit mir bat. Hätte ich doch nur nicht gelogen. Ich werde seinen Gesichtsausdruck nie vergessen, als ich ihm all die schrecklichen Dinge gesagt habe.“


  „Welche schrecklichen Dinge?“


  „Ich war so verletzt. Darum habe ich behauptet, dass ich jede Menge Erfahrung mit reichen Männern hätte und nur mit ihm geschlafen habe, weil ich glaubte, er wäre ein Mann, der gesellschaftlich unter mir steht.“


  „Oh Iz!“


  „Ich habe gesehen, wie sehr ihn das getroffen hat. Seine Gefühle, seinen Stolz, sein männliches Selbstwertgefühl. Kennst du das mit dem männlichen Selbstwertgefühl?“


  Anna dachte an ihren Mann, den sie für einen Eisprinzen gehalten hatte, und sie dachte an ihre vier Brüder … und daran, wie zerbrechlich ein männliches Ego war.


  „Oh Iz!“


  Isabella richtete sich auf und schniefte. „Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.“ Sie lachte brüchig, und dann fielen sich die beiden Schwestern weinend in die Arme.


  So fand Draco sie, als er nach Hause kam.


  „Was ist los?“, fragte er sofort besorgt. Seine Frau antwortete ihm, dass er es niemals verstehen würde.


  Auf sein Drängen hin versuchte sie dennoch, es ihm zu erklären. Isabellas mögliche Schwangerschaft ließ sie allerdings aus. Aber sie hatte recht gehabt, Draco verstand kein Wort.


  Er verstand nur, dass Männer in solchen Momenten absolut hilflos waren. Weshalb er nach dem Telefon griff und Dante anrief.


  13. KAPITEL


  Die vier Orsini-Brüder saßen zusammen mit ihrem Schwager in ihrer Stammnische in The Bar.


  Sie hatten sich getroffen, um ein Problem zu besprechen, nur wollte keiner es als Erster anpacken. Also bestellten sie Hamburger und Bier. Die Hamburger blieben unangerührt, während das Bier allgemeinen Zuspruch fand.


  Das Schweigen am Tisch war ohrenbetäubend.


  Irgendwann standen Rafe und Falco auf, weil sie am Gang saßen, räumten die kalten Hamburger und die leeren Biergläser ab und kamen mit flüssigem Nachschub von der Theke zurück.


  Dante nutzte das als eine Art Signal. „Okay, bringen wir es hinter uns.“


  Nick nickte. „Verdammt richtig. Meiner Meinung nach steht Izzy noch immer unter Schock. Sie braucht Zeit, um sich zu erholen.“


  „Da stimme ich dir völlig zu“, pflichtete Rafe ihm bei. „Wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat …“


  „Das ist eure Meinung.“ Dante räusperte sich. „Anna allerdings glaubt, dass wir alle überreagiert haben könnten.“


  Vier Augenpaare starrten ihn ungläubig an.


  „Von wegen, wir haben viel zu schwach reagiert“, widersprach Falco. „Wir hätten alle nach Mustique fliegen und D’Aquila eine anständige Abreibung verpassen sollen. Es ist noch nicht zu spät dafür.“


  Nick hob abwehrend die Hand. „He, wir haben abgemacht, ihn in Ruhe zu lassen. Izzy zuliebe. Sie hat gesagt, sie will vergessen, dass er existiert.“


  „Hat sich daran etwas geändert?“, erkundigte sich Rafe.


  Dante hob fragend die Schultern. „Anna hat mit Izzy über alles gesprochen. Draco hat die letzten Minuten mitbekommen.“


  Sein Schwager nickte.


  „Und? Was hat Izzy zu dir gesagt?“, wollte Falco wissen.


  Draco lachte bitter. „Habt ihr schon mal versucht, eine Frau dazu zu bringen, euch etwas zu erzählen, wenn sie euch nichts erzählen will?“


  Verstehendes Seufzen und Nicken in der Runde.


  „Dann sag uns wenigstens, welchen Eindruck Izzy auf dich gemacht hat. Glaubst du, sie trauert diesem Typen nach?“


  Langsam ließ Draco den Blick durch die Runde schweifen. Er war von seinen Schwägern als einer der ihren akzeptiert worden, und er betrachtete das als Ehre. Sie waren alle willensstarke, intelligente Männer, die ihre Frauen anbeteten, so wie er seine Frau anbetete. Und bis gestern Abend war er der gleichen Meinung wie sie gewesen – nämlich, dass man den Mann, der Isabella das Herz gebrochen hatte, teeren und federn sollte.


  Doch gestern Abend hatte er das Gesicht seiner Schwägerin gesehen. Und was seine Frau ihm später berichtete hatte, hatte ihm ebenfalls zu denken gegeben.


  Er hatte Ähnliches durchgemacht. Auch er war überzeugt gewesen, dass die Frau, die er liebte, ihn verachtete. Damals war er hierher, in The Bar, gekommen, um die Orsini-Brüder davon zu überzeugen, dass er Anna liebte und immer lieben würde, ganz gleich, was sie ihm antun würden.


  „Draco? Was denkst du?“, fragte Nick.


  „Ich denke, Isabella liebt Rio D’Aquila oder Matteo Rossi oder wie immer er sich nennt.“


  „Du willst wohl sagen, dass sie für ihn schwärmt“, korrigierte Rafe ihn. „Ist doch verständlich. Sie ist praktisch noch ein Baby und …“


  „Sie ist eine erwachsene Frau“, widersprach Draco. „Den Punkt hat sie Anna deutlich klargemacht. So deutlich, dass Anna sich noch immer entschuldigte, Izzy nicht wie eine Erwachsene behandelt zu haben, als die beiden mich aus dem Zimmer gescheucht haben.“


  „Anna hat sich entschuldigt?“ Dante grinste. „Das hätte ich zu gern gesehen.“


  „Trotzdem …“, sagte Falco. „Selbst, wenn Izzy sich einredet, dass sie den Bastard liebt … er bleibt ein Bastard. Und hat er sich etwa bei Iz gemeldet? Nein. Also …“


  „Es stimmt, er hat sich nicht gemeldet“, erklang da eine raue männliche Stimme neben dem Tisch. „Er war zu beschäftigt damit, seine Wunden zu lecken und seinen Stolz wieder aufzurichten.“


  Verdutzt drehten alle fünf die Köpfe zu dem Mann, der vor der Nische stand. Er war groß, genau wie sie. Breit gebaut, so wie sie. Dunkles Haar, ebenfalls wie sie. Und er trug einen maßgeschneiderten Anzug, wie sie alle. Jeder am Tisch wusste sofort, wer der Mann war.


  Falco sprang auf. „D’Aquila“, knurrte er.


  Rio nickte. Jetzt standen auch die anderen auf und schoben sich aus der Nische.


  „Was hast du hier zu suchen?“, fragte Dante kalt.


  „Ich will mit euch reden.“ Cristo, fast konnte man das Adrenalin in der Luft riechen. Jeder Muskel in Rio spannte sich an.


  „Nach hinten.“ Nick wies mit dem Kopf zur Tür am anderen Ende des Raumes.


  Die fünf bildeten einen Halbkreis um Rio und schoben ihn auf die Tür zu. Der Gang zur Schlachtbank, dachte er und wusste, dass er damit der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  Wenn Isabellas Brüder und der andere Mann, in dem er einen Finanzguru mit Adelstitel erkannte, ihm das Fell gerben und anschließend blutend auf dem Hinterhof, auf den die Tür vermutlich hinausführte, liegen lassen wollten, dann war es wohl nicht zu ändern.


  Er hatte es verdient.


  Doch hinter der Tür lag kein Hof, sondern ein kleiner Raum. Rio erhielt einen leichten Stoß in den Rücken, die Tür wurde ins Schloss geschlagen. Als er sich umdrehte, sah er sich fünf Männern mit grimmigen Mienen gegenüber.


  „Das ist also dieser Rio D’Aquila“, knurrte einer der Männer.


  „Vielleicht zieht er ja den anderen Namen vor“, höhnte ein anderer.


  „Ist das wichtig?“, fragte der dritte.


  „Nein“, kam es vom vierten. „Denn wie immer er sich nennt, der Schmerz, den er gleich zu spüren bekommt, bleibt derselbe.“


  „Erst schlagen, dann fragen?“ Rio nickte. „Auch gut. Nur lasst mich wenigstens so lange bei Bewusstsein, dass ich euch erklären kann, weshalb ich gekommen bin.“


  Es hatte drei Wochen gedauert, bis Rios Wut sich gelegt hatte. Und noch eine weitere, bevor er sich erlaubt hatte, den Schmerz zu registrieren. Dann endlich, vor zwei Tagen, hatte sich sein Verstand zurückgemeldet.


  Er nahm Isabella nicht ab, dass sie nur wegen seiner schmutzigen Fingernägel mit ihm geschlafen hatte oder weil er gesellschaftlich unter ihr stand. Das passte einfach nicht zu seiner Isabella. Sie hatte auch nicht nur so getan, als wäre sie sexuell unerfahren. Und selbst wenn sie erfahren gewesen wäre … das spielte alles keine Rolle.


  Er liebte sie. Und sie liebte ihn. Nichts anderes zählte.


  Sie waren nur deshalb nicht zusammen, weil er sich wie ein Volltrottel verhalten hatte. Sie musste ihm eine zweite Chance gewähren.


  Muss sie? fragte eine hämische kleine Stimme in seinem Kopf. Überleg doch mal, wie sehr du sie verletzt hast. Sie muss gar nichts.


  Rio war schier wahnsinnig geworden. Bis ihm heute Nachmittag eine Idee gekommen war: ein Erfolg versprechender Plan, um das Herz einer Frau zurückzuerobern.


  Er war sofort zu Tiffany’s gefahren. Jeden Tag ein Geschenk. Diamanten, Rubine, Saphire, mit einer Karte, auf der er ihr seine Liebe erklärte. Welche Frau könnte da widerstehen?


  Isabella.


  Die Erkenntnis hatte ihn getroffen, während er die Auswahl an Anhängern und Ohrringen begutachtet hatte. Lauter exquisite, wunderschöne Stücke, aber nichts, was seine Isabella beeindrucken würde. Also hatte er der Verkäuferin gedankt, vage gesagt, er würde sich lieber noch ein wenig umsehen, und war durch den Laden geschlendert, in der Hoffnung, dass ihm noch etwas Besseres einfallen würde.


  Ein Paar stand vor einer Vitrine, und Rio hörte die Unterhaltung zufällig mit.


  „Eines Tages, Liebling“, sagte der Mann zärtlich zu seiner Frau, „werde ich dir alles aus dieser Vitrine schenken. Ich liebe dich so sehr, dich und unser Baby.“ Dabei strich er seiner hochschwangeren Frau über den gewölbten Leib.


  Unser Baby … Dio, wie hatte er die Nacht vergessen können, als er Isabella ohne Schutz geliebt hatte? Vielleicht war sie schwanger von ihm!


  Rio vergaß alle Pläne und rief stattdessen seinen Anwalt an. Innerhalb einer Stunde hatte er die Information, die er brauchte: die Adresse der Kneipe, die Dante und seinen Brüdern gehörte und in der sie sich regelmäßig am Freitagabend trafen.


  Heute war Freitag, und so stand er nun hier vor Isabellas vier Brüdern und – das hatte er inzwischen begriffen – Annas Mann.


  Sie alle sahen aus, als wollten sie ihm jeden Moment an die Gurgel gehen. Er verübelte es ihnen nicht, nur sollten sie ihn nicht umbringen, bevor er ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Zumindest einen Teil davon. Dass Isabella schwanger sein könnte, würde er nicht sagen, das war allein eine Sache zwischen ihr und ihm.


  „Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es“, forderte Falco. „Bevor wir dich windelweich prügeln.“


  Rio holte tief Luft. „Ich liebe Isabella.“


  Vier der Männer lachten, nur Dante, sein ehemaliger Freund, kniff die Augen zusammen.


  „Und das sollen wir einem Lügner glauben?“, höhnte Rafe.


  „Ich habe gelogen, als ich behauptete, ein anderer zu sein. Es war absolut idiotisch, aber …“


  Fluchend trat Nick einen Schritt vor, doch Dante hielt ihn zurück. „Lass ihn ausreden“, sagte er.


  „Ich hielt es für harmlos. Ich hatte nie vor, mich mit eurer Schwester einzulassen.“


  „Einzulassen also, was?“, sagte Nick eisig. Nun traten alle einen Schritt vor.


  „So war es anfangs“, gestand Rio tonlos. „Doch es wurde sehr schnell mehr. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen … und hätte sie ihr auch gesagt, aber … ich hatte Angst, sie zu verlieren.“


  „Interessante Geschichte. Lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Du willst mit unserer Schwester ins Bett, also belügst du sie. Dann verliebst du dich in sie … und belügst sie weiter“, fasste Dante zusammen.


  Rio sah ihn an. „Ich wollte es ihr an dem Abend sagen, als du aufgetaucht bist. Ich habe dich um fünf Minuten Zeit mit ihr allein gebeten, erinnerst du dich?“


  „Die hat er dir nicht gegeben. Tja, Pech“, spottete Nick.


  „Nein, hat er nicht. Und dann hat Isabella Dinge gesagt …“


  „Oh, hat sie deine Gefühle verletzt?“, fragte Dante sarkastisch.


  „Ich bin nicht stolz darauf, dass ich … dass ich das tatsächlich geglaubt habe. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht wahr ist.“


  „Wenn es stimmt, was du sagst, warum bist du dann hier und nicht bei Izzy?“, wollte Draco wissen.


  „Geboren wurde ich in Italien, aufgewachsen bin ich in Brasilien. In beiden Kulturen gibt es noch immer Menschen, die es für richtig halten, zuerst zur Familie der Frau zu gehen, die man heiraten will, um sie darüber zu informieren.“


  Aus irgendeinem Grund sahen die Orsini-Brüder zu ihrem Schwager, der nickte, als wäre dies ein Konzept, das Sinn für ihn ergab.


  „Du hörst dich verdammt sicher an, D’Aquila“, sagte Rafe.


  „Ich bin sicher. Ich liebe Isabella, und sie liebt mich.“


  In einem anderen Kreis wäre so viel Arroganz sicherlich auf Erstaunen gestoßen, hier jedoch erntete sie nur zustimmendes Geraune.


  „Wir lieben uns. Ihr solltet euch besser gleich an die Vorstellung gewöhnen.“


  Dante hob die Augenbrauen. „Sieh einer an …“ Dann streckte er die Hand aus. „Dann los, geh zu ihr.“


  Nacheinander schüttelte Rio allen die Hände.


  „Sollte unsere Izzy dich hinauswerfen, sehen wir uns wieder. In dem Fall wird das nächste Treffen allerdings nicht so glimpflich für dich ausgehen“, verabschiedete Falco sich von ihm.


  Alle sechs Männer grinsten, dann drehte Rio sich um und lief aus dem Zimmer.


  Isabella fühlte sich völlig zerschlagen. Sie saß auf dem Sofa in ihrem kleinen Wohnzimmer. Die nackten Füße hatte sie auf den niedrigen Tisch vor sich gelegt.


  Gestern Abend auf dem Nachhauseweg von Anna hatte sie sich in einer Nachtapotheke ein halbes Dutzend Schwangerschaftstests besorgt. Und heute Morgen hatte sie endlich den Mut gefunden, sie zu machen.


  Jetzt war sie genauso schlau wie vorher.


  Laut zwei Testresultaten war sie nicht schwanger, drei zeigten eine Schwangerschaft an … und das eine Stäbchen war ihr vor lauter Aufregung in die Toilette gefallen. Also hatte sie ihren Gynäkologen wegen eines Termins angerufen. Nein, nicht in zwei Wochen, sondern heute, hatte die neue Izzy mit fester Stimme verlangt. Die alte Izzy hatte nach einem kurzen Zögern ein höfliches „bitte“ hinzugefügt.


  Trotzdem wusste sie noch immer nicht mehr. Ihr Arzt hatte gemeint, sie könnte schwanger sein oder auch nicht. Die definitive Antwort würde frühestens am Montag aus dem Labor zurückkommen.


  Und dabei war der Freitag noch nicht einmal vorbei! Stöhnend lehnte Isabella den Kopf zurück. Vor ein paar Tagen hatte sie sich noch geweigert, die Möglichkeit einer Schwangerschaft überhaupt in Betracht zu ziehen, und sich darauf versteift, dass sie sich einen Virus eingefangen hatte. Jetzt wusste sie nicht, wie sie die nächsten achtundvierzig Stunden durchstehen sollte.


  Sie brauchte unbedingt Klarheit, schließlich musste sie eine Entscheidung treffen – ob sie ein mögliches Baby zur Adoption freigeben wollte oder ob vielleicht ein Abbruch infrage kam.


  Dabei kannte sie die Antwort bereits.


  Sie würde ihr Baby behalten und das winzige neue Leben, das sie und ihr Lover erschaffen hatten, mit aller Macht lieben. Ihr verlogener Lover …


  Matteo war Geschichte. Wenn sie jetzt an ihn dachte, dann war er Rio für sie, ein stolzer, starker Mann, der sich aus dem Nichts eine Existenz aufgebaut hatte.


  Doch im Grunde war es gleich, welchen Namen sie ihm gab. Sie hatten beide eine Lüge gelebt, und jetzt … jetzt waren sie füreinander verloren.


  Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle. „Ich liebe ihn“, wisperte sie, „ich werde ihn immer lieben.“


  Ihr Handy klingelte. Sie wischte sich die Augen und sah auf das Display. Anna. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, mit jemandem zu sprechen. Sie würde Anna später zurückrufen, wenn sie sich wieder gefangen hatte und nicht wegen eines Mannes heulte, der sich längst bei ihr gemeldet hätte, wenn er sie wirklich lieben würde.


  Jetzt klingelte es auch noch an der Tür. Natürlich, Anna hatte angerufen, während sie die vier Stockwerke zu Isabellas Wohnung hochgegangen war. Was jetzt? Sollte sie öffnen oder nicht?


  Wieder ertönte die Klingel, dieses Mal anhaltend und aufdringlich. Typisch Anna, immer so ungeduldig! Mit einem Seufzer stand Isabella auf.


  „Verstehst du den Wink mit dem Zaunpfahl denn nicht?“, murmelte sie auf dem Weg zur Tür. „Wenn jemand nicht auf seine Wohnungsklingel reagiert, dann heißt das, er will keinen Besuch.“


  Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Im Hausflur stand nicht Anna, sondern Matteo … Rio … die Liebe ihres Lebens, groß und atemberaubend attraktiv und … wütend?


  Isabella runzelte die Stirn. Warum war er wütend?


  Sie hätte ihn gern gefragt, doch da hatte er sie schon bei den Schultern gepackt und schüttelte sie.


  „Verdammt, Isabella …“


  Und dann küsste er sie.


  So hatte Rio das nicht geplant. Auf der Taxifahrt hatte er sich alles, was er Isabella sagen wollte, genau zurechtgelegt. Dass er hinsichtlich seines Namens gelogen hatte, aber nicht hinsichtlich seiner Gefühle. Dass er sie liebte und sie ihn liebte … und außerdem hatte sie auch gelogen!


  Aber die Realität hatte all seine Pläne zunichtegemacht. Seine Isabella lebte in einer Nachbarschaft, die man – wohlwollend ausgedrückt – als bunt bezeichnen konnte. Das Gebäude, in dem sie wohnte, war völlig heruntergekommen, und bis er endlich in der vierten Etage angelangt war, kochte es vor Wut in ihm.


  Als Isabella dann auch noch erst eine Türkette abnehmen und diverse Schlösser drehen musste, bevor sie die Tür überhaupt öffnen konnte, und schließlich blass und mager vor ihm stand, da war er so wütend auf sich selbst, weil er ihr nicht längst die Wahrheit gesagt hatte, dass er nichts anderes tun konnte, als sie zu küssen.


  Nachdem sie sich zuerst kurz wehrte, schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss.


  Rio brauchte seine gesamte Willenskraft, um die Lippen von ihrem Mund zu lösen. „Du bist die Liebe meines Lebens“, murmelte er und wartete.


  Zum ersten Mal seit Jahren wartete Rio D’Aquila. Und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Isabella endlich lächelte.


  „So wie du die Liebe meines Lebens bist.“


  Die Eisschicht um sein Herz schmolz. „Isabella, mia bella. Vergib mir. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt.“


  „Wenn ich dir das glauben soll“, ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, „wirst du mich küssen müssen, bis ich es dir glauben kann.“


  „Ich liebe dich“, wiederholte er rau. „Nur deshalb hatte ich solche Angst, dir die Wahrheit zu sagen. Ich dachte, du würdest mich hassen …“


  „Das habe ich auch“, murmelte sie zwischen den Küssen. „Und darum habe ich meine eigenen Lügen erfunden. Aber jetzt sage ich die Wahrheit: Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben.“


  „Kannst du das wiederholen?“


  Sie tat es, und er legte die Hände um ihr Gesicht.


  „Willst du mich heiraten, Isabella?“


  Ihre Augen schimmerten vor Glück, sie lächelte strahlend … doch dann erlosch ihr Lächeln. „Frag mich am Montag noch mal.“


  „Warum?“


  „Am Montag …“ Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Absolut! Sie würde ihn nie wieder anlügen. „… erfahre ich, ob ich … ob ich schwanger bin oder nicht. Vielleicht änderst du ja deine Meinung, wenn …“


  „Glaub mir, Liebling“, sein Lächeln raubte ihr den Atem, „wenn du noch nicht schwanger bist, werden wir zusehen, dass du so schnell wie möglich schwanger wirst. Ich wünsche mir sehnlichst eine kleine Isabella in unserem Leben.“


  Sie lachte befreit. „Vielleicht wird es aber auch ein kleiner Rio. Oder ein Matteo. Apropos … wie soll ich dich nennen?“


  Rio lächelte. „Nenn mich ‚Liebe meines Lebens‘. Denn so werde ich dich nennen.“


  EPILOG


  Man war sich allgemein einig, dass Isabella die schönste Braut der Welt war, so wie ihre Schwägerinnen es vor ihr gewesen waren.


  Sie trug ein langes Kleid aus elfenbeinfarbener Spitze, den Hochzeitsschleier ihrer Mutter und ein antikes Diamantdiadem, das Anna in einem kleinen Laden in Greenwich Village entdeckt hatte.


  „Da stand dein Name drauf“, meinte Anna, als sie das Diadem vorsichtig in Isabellas dunkle Locken steckte.


  Die Schwestern lächelten einander an, fielen sich in die Arme und schluchzten gleichzeitig los.


  Überhaupt wurde auf der Hochzeit viel geweint, wie Rio bemerkte.


  „So ist das eben, wenn sechs Schwestern zusammenkommen“, meinte Rafe trocken. Doch jeder wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnten, dass Anna und Isabella, Gabriella und Elle, Alessia und Chiara sich nicht nur wie angeheiratete Verwandte, sondern wie wirkliche Schwestern fühlten.


  Sie alle standen Isabella bei der Trauung als Brautjungfern zur Seite, so wie Raffaele, Falco, Nick, Dante und Draco als Trauzeugen neben Rio standen.


  Sie nannten ihn Rio, weil Isabella ihn jetzt nur noch so nannte. Es war schließlich sein offizieller Name, der auch viel besser zu ihm passte als der, den man ihm im Waisenhaus gegeben hatte.


  Nach der Trauungszeremonie in der kleinen Kapelle in Greenwich Village fuhr die Hochzeitsgesellschaft zum Empfang in der Stadtvilla der Orsinis, die mit überquellenden Blumenkörben aus Isabellas Geschäft dekoriert war. Ein klassisches Quartett spielte, die Büfetttische bogen sich, und der Champagner floss in Strömen. Allerdings hatte einer der Orsini-Brüder – vielleicht war es dieses Mal auch Draco gewesen – ein paar Flaschen eisgekühltes Bier auf die Feier geschmuggelt.


  Isabella dagegen trank Mineralwasser. Sie erwartete tatsächlich ein Baby, und auf ihrem Gesicht strahlte das glückliche Leuchten einer Schwangeren.


  Die Feier neigte sich dem Ende zu, die geladenen Gäste verabschiedeten sich. Als nur noch die Familie übrig war, stellte sich Cesare Orsini zum Erstaunen aller ans Mikrofon.


  Ihr Vater, der don, hatte bisher auf keiner Hochzeit eine Rede gehalten, sondern war diskret im Hintergrund geblieben, wofür seine Kinder ihm dankbar waren. Niemand von ihnen machte sich Illusionen darüber, was er war, niemand außer ihrer Mutter Sofia. Und nur ihrer Mutter zuliebe hatten sie auch alle den Schein aufrechterhalten.


  Als der don sich räusperte, zogen die Männer ihre Frauen automatisch schützend enger an ihre Seiten. Die Orsini-Enkel, von denen es inzwischen sechs gab, waren längst von ihren Nannys ins Bett gebracht worden und schliefen selig und sicher.


  „Es ist ein glücklicher Tag.“ Cesare hob sein Champagnerglas auf das Brautpaar. „Isabella, deine mama und ich wünschen dir und deinem Mann alles Glück der Welt.“


  „Danke“, sagte Isabella steif.


  Cesare lächelte listig. „Kannst du dir vorstellen, wie es ausgegangen wäre, wenn ich dir nicht verboten hätte, zu dem Bewerbungsgespräch zu fahren?“


  Überrascht starrte Isabella ihren Vater an. „Wie bitte?“


  „Ach, meine geliebten Söhne und Töchter, ihr wisst alle gar nicht, wie viel ihr mir bedeutet.“


  „Da hat er recht“, knurrte Falco leise.


  „Und ihr wisst nicht, wie sehr ich euch respektiere. Keiner von euch ist in meine Fußstapfen getreten – dafür bin ich unendlich dankbar.“


  Leises Gemurmel erfüllte den Raum.


  „Als junger Mann habe ich von Kindern geträumt, die mich und eure mama stolz machen, und genau das habt ihr getan. Wir sind sehr stolz auf euch.“ Cesare räusperte sich erneut. „Ihr habt eure Karrieren und eure Partner weise gewählt. Ihr seid glücklich, das ist alles, was wir uns für euch gewünscht haben.“ Er streckte die Hand nach seiner Frau aus. Sofia stellte sich neben ihn und ergriff lächelnd die Hand ihres Mannes. „Eure mama hat euch etwas zu sagen.“


  Als Cesare Sofias Hand an seine Lippen führte, wurde das Raunen lauter. Mit tränenfeuchten Augen ließ Sofia den Blick über ihre Kinder und deren Partner schweifen. Später würde Isabella sagen, dass sie selbst wie eine Braut ausgesehen hatte.


  „Euer papà hat bereits gesagt, wie sehr wir euch lieben und euch für eure Wahl zu leben respektieren.“ Sie sah ihren Mann an. „Ich wünsche mir für euch, dass ihr das gleiche Glück erfahrt, das euer Vater und ich erleben durften.“


  Das Erstaunen im Raum war nahezu greifbar. Erklärte ihre stille Mutter tatsächlich gerade ihre Liebe zu ihrem Gangster-Ehemann?


  „Es muss schwer zu verstehen sein, aber … ich weiß, was euer Vater ist. Und obwohl ich das Leben, das er wählen musste, verabscheue, so liebe ich ihn doch von ganzem Herzen. Ich habe immer gehofft, dass auch ihr diese Liebe finden werdet.“ Ihr Blick wanderte über die Gesichter ihrer Kinder. „Doch wir … ich begann irgendwann, mir Sorgen um euch zu machen.“ Sofia wandte sich an ihren Mann. „Cesare, willst du es ihnen erklären?“


  Cesare Orsini legte den Arm um seine Frau. „Eure mama sah mit Sorge, dass unsere Söhne es sich viel zu bequem in ihrem Junggesellendasein eingerichtet hatten. Und unsere Töchter waren noch schlimmer.“


  Alle Orsini-Geschwister bekamen plötzlich rote Wangen.


  „Also haben wir uns umgehört“, fuhr Cesare fort. „Und wir haben überlegt, welche Situation das Interesse welches unserer Kinder wecken könnte. Anschließend haben wir euch auf verschiedene Missionen geschickt, in der Hoffnung, sie könnten vielleicht euer Leben ändern.“


  Ihre stille Mutter und ihr Gangster-Vater als Amor?


  „Kann das überhaupt stimmen?“, flüsterte Isabella, und Rio zog seine Braut in die Arme.


  „Ich habe dich gefunden, oder etwa nicht, bella mia? Ich glaube, in der Liebe ist alles möglich.“


  „Unser Segen soll euch und eure Kinder immer begleiten“, schloss Cesare bewegt. „Und jetzt, per favore, möchten eure mama und ich mit allen unseren Kindern tanzen, bevor dieser wunderbare Tag zu Ende geht.“


  Das Quartett spielte auf, und der gesamte Orsini-Clan strebte auf die Tanzfläche.


  Es war Anna, die es als Erste bemerkte.


  „Himmel, das ist die Titelmelodie aus dem ‚Paten‘!“, rief sie.


  Alle hörten ihren Ausruf, und jeder lachte.


  „Jetzt“, flüsterte Isabella ihrem Bräutigam zu, und lachend hob Rio seine Frau hoch und trug sie unter dem Jubel seiner neuen Familie in die Nacht hinaus.


  – ENDE –


  
    
  


  Chaos, Kinder, Sehnsuchtsküsse


  1. KAPITEL


  Schlecht gelaunt lag Daniel Riverton auf dem Sofa, und eine der Lieblingsphrasen seiner Mutter ging ihm durch den Sinn: Das Getrappel kleiner Füße …


  Sie kannte seine zynische Einstellung zu Romantik, hatte maßgeblich dazu beigetragen. Dennoch gab sie die Hoffnung nicht auf, eines Tages seine Kinder im Arm wiegen zu dürfen. Auch aus diesem Grund überhäufte sie ihn mit Textnachrichten, allein zweiundzwanzig an diesem Tag. Insgeheim verfluchte er denjenigen, der ihr das Texten beigebracht hatte.


  Ruf mich an. Es ist dringend. Weichst du mir etwa aus?


  Hätte sie in den vergangenen Tagen im selben Apartment wie er gewohnt, direkt unter Nummer 602, Harrington Place, würde sie sich bestimmt keine Enkel mehr wünschen.


  Um drei Uhr morgens war das Getrappel noch immer nicht verstummt. Wieso schliefen die Kinder, zu denen die Füße gehörten, nicht längst? Sie waren zu Hochform aufgelaufen, als er nach einem anstrengenden Arbeitstag in der Hoffnung auf eine Nacht ungestörten Schlafs nach Hause zurückgekehrt war. Erst hatten sie ein Bett, das direkt über seinem stand, als Trampolin benutzt, und er war um zwei Uhr morgens entnervt auf die Couch im Wohnzimmer ausgewichen. Das Getrappel war ihm jedoch gefolgt. Die kleinen Nervensägen tobten erneut über seinem Kopf herum, der Kristalllüster an der Decke schwankte besorgniserregend.


  Zum Glück war sein Aufenthalt in dem Apartment in einer altmodisch von Fliederbüschen eingefassten Jugendstilvilla in einem vornehmen Stadtteil Calgarys befristet. Es war ihm wie eine glückliche Fügung erschienen, als sein bester Freund Kevin Wilson, ein international anerkannter Fotograf und der Besitzer von Wohnung 502, für drei Monate nach Übersee reisen musste. Er hatte ihm das Apartment als Ausweichquartier angeboten, für die Zeit, in der sein eigenes elegantes, absolut schalldichtes Loft renoviert wurde. Daniel hatte dankbar zugegriffen, zumal er sich auf diese Weise für eine Weile vor den Nachstellungen seiner Mutter sicher fühlte.


  Sein Loft befand sich im selben Gebäude wie seine Firma River’s Edge, er war der einzige ständige Bewohner im Haus, was er in Zukunft wahrhaft zu schätzen wissen würde.


  Eine ehemalige Geliebte, Raumausstatterin von Beruf, hatte ihn zur Renovierung überredet. Dass ihn mit Angelica nichts Dauerhaftes verband, hatte Daniel von Anfang an gewusst, ihre pfiffigen Vorschläge für seine Junggesellenwohnung hatten ihm jedoch gefallen.


  Zahlreiche Beschwerden wegen nächtlicher Ruhestörung seinerseits waren bei der Hausverwalterin Mrs. Bulittle auf taube Ohren gestoßen. Sie hielt ihn für einen kinderfeindlichen Querulanten. Beim jüngsten Telefonat hatte sie schnippisch auf Kevins lautstarke Partys verwiesen.


  Wir sind wirklich zu beneiden, dachte Daniel, häufiger Gast bei diesen Partys. Kevin und er waren Mittdreißiger, ungebunden und darauf bedacht, nichts an diesem Zustand zu ändern. Zum Leidwesen ihrer Mütter.


  Wo wohnst du, während dein Loft umgestaltet wird? Ich kann dich nirgends erreichen. Behandelt man so seine Mutter?


  Mir geht’s gut, Mom. Ich habe lediglich viel zu tun.


  Er hängte noch einige Herzen an die SMS. Texten war praktisch, fand er. Mit einfachen Mitteln ließ sich Nähe vortäuschen, die man nicht empfand. Übermannten ihn deswegen Schuldgefühle, sandte er seiner Mutter Blumen.


  Seit ihrer letzten Heirat lebte sie in Montreal, daran hatte auch ihre jüngste Scheidung nichts geändert. Ansonsten hätte sie gewiss in seinem Büro kampiert, bis sie seine Adresse herausgefunden hatte.


  Mit seiner Firma River’s Edge, die Software für die Ölindustrie entwickelte, hatte Daniel sich innerhalb kurzer Zeit einen Namen geschaffen und ein Vermögen angehäuft. Mittlerweile investierte er auch in Immobilien und in vielversprechende junge Unternehmen. Er war es nicht gewöhnt, von einer Hausverwalterin kurzerhand abgefertigt zu werden. „Hier sind Name und Telefonnummer der Dame aus 602. Reden Sie selbst mit ihr“, hatte sie bei seinem letzten Anruf gesagt und aufgelegt.


  Bei dem Telefonat mit der Wohnungsinhaberin Patricia Marsh hatte Daniel schreien müssen, um sich über den Lärm im Hintergrund verständlich zu machen. Gehetzt und erschöpft wirkend, hatte die Frau sich entschuldigt. Ihre Nichten aus Australien seien zu Besuch, die Zeitverschiebung machte ihnen zu schaffen. Sie arbeitete daran, das zu ändern.


  Ohne großen Erfolg, wie es schien. Seit vier Tagen – vier Nächten – hielt der Krach nun schon an.


  Als plötzlich Ruhe einkehrte, lauschte er angespannt, wann das Getöse von Neuem beginnen würde.


  Genieße die Pause, ermahnte er sich und schloss die Augen. Er brauchte seinen Schlaf. Am Morgen würde er ein Geschäft abschließen, dem monatelange, intensive Vorbereitung vorausgegangen war. Er musste hellwach und bei klarem Verstand sein. Statt zu schlafen, horchte er jedoch angespannt in die Stille hinein wie ein Soldat, der auf die nächste Salve wartet.


  Fünf Minuten vergingen. Zehn. Fünfzehn. Nach einer halben Stunde Ruhe fing er an, sich in Sicherheit zu wiegen. Das Pochen in seiner Stirn ließ nach, er begann sich zu entspannen.


  Morgen ziehe ich ins Hotel, bis die Kinder fort sind, beschloss er. Vor einigen Jahren hatte eine auswärtige Geschäftspartnerin ihn in ein exklusives kleines Boutiquehotel am Ufer des Bow River eingeladen. Dort gab es ausgedehnte Joggingpfade, auf denen er vor der Arbeit laufen konnte.


  Die Augen fielen ihm zu.


  Trixie Marsh schlug die Augen auf. Sie hatte geschlafen und genoss das herrliche Gefühl der Entspannung. Es hielt nicht lange an.


  Es war finster, sie fühlte sich desorientiert.


  Die Zwillinge, schoss es ihr durch den Kopf. Seit der Ankunft ihrer vierjährigen Nichten hatte sie kaum mehr geschlafen.


  Als ihre Zwillingsschwester Abby ihre Töchter Molly und Pauline überraschend bei ihr einquartiert hatte, hatte Trixie sich gefreut. Sie wollte mit den Kindern mit Fingerfarben malen und mit Knete spielen, im Park mit ihnen herumtoben und ihnen Gutenachtgeschichten vorlesen, um so ein wenig Anteil an einem Leben zu erhaschen, nach dem sie sich sehnte und wie sie es aus ihrer Kindheit kannte: Familie und Gelächter, Geborgenheit und Zusammenhalt.


  Ihre Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie gerade ihr letztes Jahr an der Highschool absolvierte. Von da an schien ihr der Traum umso rascher zu entgleiten, je entschlossener sie ihn verfolgte.


  Ihre Nichten malten jedoch lieber Wände an als Papier und Gesichter und ihre Katze. Knete gehörte offenbar zu ihren Leibgerichten und hinterher bestaunten sie begeistert ihre farbenfrohen Exkremente.


  Die Mädchen hörten nicht auf sie und tobten nachts durch ihr Apartment, sodass sich der Bewohner unter ihr beschwerte. Es konnte sich dabei aber unmöglich um den Daniel Riverton handeln, seine Stimme wirkte dennoch ausgesprochen sexy.


  „Es reicht“, sagte sie laut. Plötzlich fiel ihr ein, dass es Nacht war – und still. Die Worte aus ihrem Mund klangen seltsam erstickt. Es steckte etwas zwischen ihren Lippen, das sich anfühlte wie der buschige Schwanz ihrer Perserkatze Freddy. Sie versuchte, es wegzuwischen.


  Erst jetzt merkte sie, dass sie die Arme nicht bewegen konnte. Auch die Beine nicht. Sie war gefangen! Panik erfasste sie.


  Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Molly hatte sie aus großen, braunen Augen unschuldig angeblickt und gesagt: „Das ist unser Lieblingsspiel. Mummy spielt es oft mit uns. Du setzt dich auf den Stuhl, und Pauline und ich wickeln dich mit Klopapier ein.“


  Ein harmloses Spiel, hatte Trixie gedacht, und eins, das keinen Lärm verursachte. Womit sie nicht gerechnet hatte, war der geradezu hypnotisierende Effekt ihrer schweigend um sie herumgehenden Nichten, die ihre kleinen Zungen konzentriert zwischen die Lippen geschoben hatten. Auch ihre Erschöpfung hatte sie unterschätzt und die Erleichterung über das ruhige Spiel.


  Woher hätte sie wissen sollen, dass Toilettenpapier fest wie Stahl war? War es wirklich nur Toilettenpapier? Der Knebel in ihrem Mund fühlte sich an wie die Füllwatte, die sie beim Quilten benutzte.


  Verzweifelt versuchte sie, ihre Glieder zu bewegen. Sie waren stramm an den Stuhl gefesselt.


  Erschrocken überlegte sie, was passieren könnte. Ein Szenario war beunruhigender als das nächste. Sie würde sterben! Vor ihrem inneren Auge lief ihr Leben ab: Abby und sie in identischer Kleidung beim Plätzchenbacken mit ihrer Mutter, sie beide unterm Weihnachtsbaum … dann das Klopfen an der Tür. „Es tut uns leid, ein Unfall …“ Abbys Hochzeit und deren Umzug nach Australien, die Einsamkeit, die Trixie seither empfand.


  Als Miles, ihr erster und bislang einziger Freund, anbot, dass sie zu ihm zog, hatte sie begeistert zugestimmt. „Ich kümmere mich um dich“, hatte er versprochen. Sie hatte geglaubt, keine andere Wahl zu haben.


  Dann hatte er sie verlassen und ihr erneut keine Wahl gelassen.


  Einen Augenblick lang malte sie sich aus, wie er hereinstürmte, sie rettete, seinen Irrtum eingestand und ihr ihren Traum zurückgab.


  Trixies Augen wurden tränenfeucht. In der Vergangenheit hatte sie es anderen überlassen, ihre Träume zu verwirklichen oder eben nicht. Sie hatte alles widerspruchslos akzeptiert.


  Wollte sie nun kampflos sterben? Nein! Diesmal würde sie aufbegehren, mit aller Kraft. Es ging nicht um sie allein, auch ihre Nichten waren in Gefahr. Handelte sie nicht rasch, könnten sie alle umkommen!


  Energisch begann sie, mit dem Stuhl hin und her zu wackeln. Es dauerte eine Weile, dann fiel er mit lautem Knall um.


  Peng! Eine Explosion, dachte Daniel. In der Wohnung über ihm. Der Lüster über seinem Kopf schaukelte bedenklich. Hastig sprang er vom Sofa auf. Sein Herz klopfte wild.


  Er wartete auf das Getrappel kleiner Füße, doch oben blieb es ruhig.


  Unwillkürlich sträubten sich ihm die Nackenhaare. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas passiert war.


  Ohne zu zögern, stürmte er los, hielt lediglich an der Wohnungstür inne, um Schuhe anzuziehen und sich den Schlüssel zu schnappen. Dann eilte er durchs Treppenhaus eine Etage höher.


  Vor der Tür zu Apartment 602 zögerte er. Hätte er zuerst einen Notruf absetzen sollen? Aber was hätte er schon sagen können? Dass er einen Knall gehört hatte?


  Einen Moment lang blieb er vor der Tür stehen und lauschte. Die Stille war gespenstisch, sein Gefühl von Gefahr verstärkte sich. Er klopfte. Und da war es wieder – das Getrappel kleiner Füße. Sonst nichts. Nicht die Stimme einer Erwachsenen, die die Dinge unter Kontrolle hatte.


  Er klopfte noch einmal, lauter diesmal, mit Nachdruck.


  Nach einer ganzen Weile und weiterem Fußgetrappel bewegte sich die Tür. Sie glitt einen Spalt weit auf, bis die Sicherheitskette spannte. Niemand war zu sehen. Erst als er den Blick senkte, entdeckte er sie: zwei identische, ernste Gesichtchen, tränenverschmiert und mit etwas Rotem. Hoffentlich war es Saft! Die Kleinen sahen skeptisch zu ihm hoch.


  „Ist eure … Mom da?“


  „Mom ist fort“, sagte eins der Mädchen mit ausgeprägtem australischem Akzent. Es wollte gerade die Tür schließen, als er sich erinnerte.


  „Tante! Ist eure Tante Patricia da?“


  „Sie heißt Trixie.“


  Daniel hätte beinahe entnervt aufgegeben, da vernahm er ein haarsträubendes Geräusch aus dem Apartment, ein dumpfes Wimmern.


  „Holt eure Tante an die Tür“, bat er. Es fiel ihm schwer, den richtigen Ton zu treffen, streng und freundlich zugleich, Gehorsam gebietend, ohne Angst einzuflößen.


  Die Mädchen sahen einander an. „Sie ist tot“, behauptete eine der beiden.


  „Sperrt die Tür auf. Sofort.“ Daniel versuchte, sein Handy aus der Hemdtasche zu ziehen, und bemerkte, dass er kein Hemd trug. Bis auf die karierte Pyjamahose und seine besten Schuhe war er nackt.


  „Bitte!“ Betteln fühlte sich ungewohnt an, als spräche er durch Zuckerwatte. Um den Effekt zu steigern, lächelte er, so nett er konnte.


  Eins der Mädchen erwiderte sein Lächeln, während das andere sich auf die Zehenspitzen stellte und versuchte, die Sicherheitskette zu erreichen. „Ich komm nicht dran.“


  Ehe sie die Tür schließen konnte, befahl er: „Aus dem Weg. Geht weit weg, ganz nach hinten.“


  Sie wichen zurück, Daniel holte Anlauf und warf sich mit der Schulter gegen das Türblatt. Die dünne Kette zerbrach, die Tür sprang weit auf und prallte mit lautem Knall an einen Garderobenschrank.


  In der Wohnung war es dunkel. Eine buschige graue Katze schoss aus dem Schrank hervor und miaute beleidigt. Seltsam flauschiges weißes Material bedeckte den Fußboden zentimeterhoch und schwebte hinter der Katze her, die in eins der Schlafzimmer davonlief.


  „Patricia?“, rief er. „Patricia Marsh? Ich bin’s, Daniel Riverton aus dem Apartment unter Ihnen.“


  Erneut ertönte das seltsame Geräusch. Die Wohnung hatte denselben Schnitt wie seine, er konnte sich leicht orientieren. An der Küche vorbei eilte er durch den kurzen Flur ins Wohnzimmer. Bei jedem Schritt stob eine weiße Wolke um seine Füße auf.


  Die Kinder, dem Anschein nach eineiige Zwillinge, waren ihm vorangegangen und hatten sich auf ein Sofa am Fenster gesetzt.


  Er knipste das Licht an. „Habt keine Angst“, versuchte er sie zu beschwichtigen.


  Das hätte er sich sparen können. Die Kleinen sahen ihn trotzig an, nicht ängstlich. Sie mochten zwischen vier und fünf Jahre alt sein und trugen identische weiße Nachthemden – das Einzige an ihnen, das unschuldig wirkte. Die schwarzen Lockenköpfe waren verfilzt. Als eine von ihnen die Hand hob, war diese blutrot. So rot wie die Flecken in ihrem Gesicht. Genüsslich leckte sie sie ab.


  „Wo ist eure Tante?“


  Um ihn herum herrschte Chaos, es sah aus, als hätte es geschneit. Überall lag weißer Flaum, bedeckte den Boden oder schwebte knapp darüber. Bei näherem Hinsehen bemerkte Daniel zahlreiche Briefumschläge auf dem Fußboden.


  In dem Alkoven, der auch in seinem Apartment als Esszimmer diente, lag ein Stuhl auf dem Boden, an dem eine Mumie befestigt war. Der Anblick war so surreal, dass er sich verwundert die Augen rieb.


  Die Mumie wimmerte.


  Daniel eilte hin und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Durch einen schmalen Schlitz in Augenhöhe der Mumie sahen ihm schöne veilchenblaue Augen entgegen. Sie waren von langen dunklen Wimpern umkränzt, die vor Tränen glitzerten. Unwillkürlich fluchte er, wie man es vor Kindern nicht tun sollte, selbst wenn sie Ähnlichkeit mit den übelsten Raufbolden aus Oliver Twist aufwiesen.


  Das Erste, was Trixie von Daniel Riverton erblickte, waren seine Schuhe. Kein Anblick hätte sie mehr erfreuen können.


  Mit teuren Schuhen kannte sie sich aus. Jahrelang hatte sie vor reichen Männern gekniet, während sie die Säume der von ihrem damaligen Arbeitgeber Bernard Brothers handgefertigten Hosenbeine absteckte. Miles war Mitglied der Familie des renommiertesten Herrenausstatters von Calgary.


  Gerade noch hatte sie sich ausgemalt, von Miles gerettet zu werden. Die Realität war jedoch weitaus besser. Er konnte ihrem Retter nicht das Wasser reichen. Miles war ein ganz normaler junger Mann, Daniel Riverton dagegen war … alles andere als gewöhnlich.


  Seine Augen waren blau wie der tiefste Ozean, sein besorgter Blick ließ ihr den Atem stocken. Er verkörperte perfekt den edlen Ritter in schimmernder Rüstung.


  „Weinen Sie nicht. Alles wird gut.“


  Seine Stimme war ebenso umwerfend wie seine Augen: wohlklingend dunkel, eine Spur rau und unglaublich sexy. Dass er einer der vielversprechendsten Geschäftsmänner von ganz Kanada war, war ihr in diesem Moment egal. Er war ihr Retter in der Not, was ihn in ihren Augen geradezu unwiderstehlich machte.


  Schon schob er die Arme unter ihren Körper. Durch die Fesseln aus Toilettenpapier und Füllwatte konnte sie seinen frischen, sauberen Duft riechen und seine festen Armmuskeln spüren. Mühelos richtete er sie mitsamt dem Stuhl auf.


  Ihr schwindelte, einen Moment lang musste sie die Augen schließen. Sobald sie sie wieder aufschlug, würde sie ein realistischeres Bild von ihm bekommen, dachte sie. Ihr erster Eindruck bestätigte sich jedoch. Bei seinem Anblick lief ihr erneut das Wasser im Mund zusammen.


  Er war ein Prachtexemplar von Mann und ihr Retter vor dem sicheren Tod. Kein Wunder, dass sie sich leidenschaftlich zu ihm hingezogen fühlte.


  „Weinen Sie nicht. Sie sind in Sicherheit.“


  Etwas Schöneres hatte sie nie zuvor gehört. In Sicherheit!


  Seit der Ankunft ihrer Nichten hatte Trixie sich nicht mehr sicher gefühlt. Nicht mehr, seit Miles sie verlassen und ihren Traum vom glücklichen Leben zu zweit zerstört hatte.


  Nie würde sie vergessen, wie ihr Ex die neuen Seidengardinen im Schlafzimmer betrachtete und sagte: Das ist nicht das, was ich will.


  Was willst du denn, hatte sie gefragt, während er seine Siebensachen zusammenraffte, und hatte ihn angefleht zu bleiben.


  Es war nicht einfach gewesen, sich ans Singledasein zu gewöhnen und ihr eigenes Geschäft aus dem Boden zu stampfen. Sie hatte sich so einsam und verlassen gefühlt wie nach dem Tod ihrer Eltern. Dennoch versuchte sie, die positiven Seiten ihrer Unabhängigkeit zu genießen.


  „Sie sind bei mir sicher“, wiederholte Daniel.


  Eine unabhängige Frau hätte bei diesen Worten nicht so erleichtert sein dürfen. Als Trixie seine Hände auf ihren Schultern spürte, glaubte sie, durch die vielen Schichten hindurch etwas wahrzunehmen, das über Kraft und Zuversicht hinausging.


  Krampfhaft rang sie um Fassung, konnte aber nicht aufhören zu weinen. Beim Anblick ihrer Nichten auf dem Sofa strömten ihre Tränen noch schneller. Sie hatte sie in Gefahr gebracht!


  „Sie sehen aus wie das Michelin-Männchen“, scherzte Daniel Riverton.


  Vermutlich brachten ihn ihre Tränen aus dem Konzept. Am Telefon hatte er nicht den Eindruck eines Mannes erweckt, der damit umgehen konnte. Auch da war sie den Tränen nahe gewesen.


  „Kennen Sie es? Es besteht ganz aus Reifen.“


  Trixie schniefte und schluckte, da es ihr nicht möglich war, sich die tropfende Nase zu putzen. Wegen ihrer Hilflosigkeit stiegen ihr erneut Tränen in die Augen.


  „Oder wie der Keksjunge, der kichert, wenn man ihn in den Bauch pikst.“ Er lächelte matt.


  Trixie hatte beide Figuren bislang niedlich gefunden. Bei der ersten Begegnung mit einem überaus attraktiven Mann mit ihnen verglichen zu werden, war dennoch eine Demütigung.


  Daniel Riverton betrachtete sie nachdenklich. Er schien zu überlegen, wo er beginnen sollte, die Fesseln zu lösen.


  Ein Klatschblatt hatte ihn kürzlich als begehrtesten Junggesellen von Calgary bezeichnet, doch das war Trixie einerlei. Nach dem Debakel mit Miles war sie nicht auf der Suche nach einem Mann. Dennoch … Er trug noch nicht einmal ein Hemd. Seine nackte Brust mit der glatten, sonnengebräunten Haut befand sich direkt in ihrem eingeschränkten Blickfeld.


  In diesem Moment begann er die Fesseln neben einem ihrer Ohren zu lösen. „Das ist fester, als es aussieht“, murmelte er.


  Durch die dicken Gewebeschichten hindurch sog Trixie seinen köstlich markanten Duft ein.


  „Holt mir eine Schere“, befahl er den Kindern.


  „Wir dürfen keine Schere …“


  Das musste Molly sein, die treibende Kraft hinter jedem Unfug, den die Zwillinge anstellten.


  „Heute schon.“


  „Bist du etwa mein Boss?“ Molly gab sich widerspenstig wie immer.


  „Und ob ich das bin!“


  Sie sah ihn aufsässig an, schien zu begreifen, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war, und lenkte ein. Mit Pauline im Schlepptau ging sie davon. Trixie hörte, wie ein Stuhl über den Küchenboden gezerrt und in Schubladen gekramt wurde.


  „Ganz allmählich lüftet sich das Geheimnis. Welche Haarfarbe haben Sie?“, fragte Daniel im Plauderton.


  „Kastanienbraun“, versuchte Trixie zu sagen, ihre Antwort war jedoch unverständlich und sie probierte es erneut.


  „Ah, Braun! Ihre Augen sind blau, daher hätte ich auf Blond getippt. So, da ist ja Ihr Haar. Es hat denselben rötlichen Ton wie Whisky, der in einem Sherryfass gereift ist.“


  Charmeur, dachte Trixie.


  Er plauderte unablässig weiter, als spürte er, dass sie einer Panikattacke nahe war. Gleich darauf verdarb er den guten Eindruck, den er mit dem Kompliment über ihr Haar gemacht hatte.


  „Steht Ihr Haar immer in sämtliche Richtungen ab, als hätten Sie die Finger in eine Steckdose gesteckt? Aua! Elektrisch geladen ist es auch!“


  Erst kürzlich hatte Trixie ihr langes Haar abschneiden lassen, in der irrigen Annahme, ein Kurzhaarschnitt sei pflegeleicht. Nun musste sie es täglich mit einem Glätteisen bearbeiten, wollte sie nicht wie eine Pusteblume aussehen.


  Ihr Haar knisterte vor Spannung, während er weitermachte.


  „Zwischen uns knistert es“, stellte er amüsiert fest.


  Frauenheld, dachte sie. Dass er zwinkerte und neckisch die dunklen Augenbrauen hob und senkte, bestärkte sie noch in ihrer Meinung.


  „Sie haben winzige Ohren“, registrierte er als Nächstes. „Mit Loch, aber ohne Ohrringe. Welche Art Ohrring passt zu Ihnen? Etwas Dezentes, denke ich. Kleine Diamantstecker vielleicht?“


  Mehr als Zirkonia würde sie sich nie leisten können, dennoch fühlte Trixie sich geschmeichelt. Sie beschloss, es als Wiedergutmachung für die Finger-in-der-Steckdose-Bemerkung zu akzeptieren. Dabei war ihr bewusst, dass er die einseitige Unterhaltung zu ihrer Beruhigung aufrechterhielt. Es half.


  „Sie haben einen zarten, reinen Teint, eine niedliche Knopfnase, kein Make-up. Ziehen Sie Puder vor?“


  Wie gut er sich auskannte mit Frauen!


  Endlich war es so weit, die letzten Schichten fielen von ihrem Gesicht, und er betrachtete sie lächelnd.


  „Kein Lippenstift. Den haben Sie auch nicht nötig. Ihre Lippen sind auch ungeschminkt voll und sinnlich. Ich habe mich getäuscht, Sie gleichen weder dem Michelin-Männchen noch dem Keksjungen.“ Er grinste frech. „Das mit der Steckdose stimmt aber.“


  Unwillkürlich wollte Trixie sich übers Haar streichen, ihre Fesseln verhinderten das jedoch. Bei dem Versuch spürte sie einen schmerzhaften Stich in der Schulter.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte er besorgt.


  „In erster Linie ist mein Stolz angeschlagen.“ Ihre Kehle war ausgetrocknet.


  „In erster Linie?“


  „Meine Schulter tut weh.“ Sie musste sich räuspern. „Und ich komme mir unglaublich blöd vor.“ Das war noch milde ausgedrückt. Dass ausgerechnet Daniel Riverton sie in dieser Situation aufgefunden hatte, war ihr wahnsinnig peinlich. Sein Foto war in den vergangenen Monaten auf dem Cover jedes wichtigen Wirtschaftsmagazins erschienen, auch auf dem des Calgary Entrepreneur, den sie nach dem Rauswurf bei Bernard Brothers und der Gründung ihres eigenen kleinen Unternehmens vor einem Jahr abonniert hatte.


  „Was ist eigentlich passiert?“


  Vor wenigen Tagen, bei dem Telefongespräch mit ihm, hatte sie nicht geglaubt, dass er der Daniel Riverton war. Nun ließ es sich nicht länger leugnen. Und nichts, weder sein Foto auf den Titelseiten noch die sexy Stimme am Telefon, hatte sie auf ihn vorbereitet.


  Ein Glück, dass sie an den Stuhl gefesselt war. Nach vier anstrengenden, schlaflosen Tagen mit ihren Nichten, einer Stunde Todesangst sowie heftigen Schmerzen in Schulter und Arm wären ihr bei seinem Anblick sonst vermutlich die Knie weich geworden.


  Er sah umwerfend aus, hatte schlanke, kräftige Arme und einen muskulösen Brustkorb. Die Pyjamahose saß tief auf seinen Hüften und entblößte die Stelle, an der die Linien auf seinem straffen, durchtrainierten Bauch unterhalb des Nabels ein V zu bilden begannen.


  Ihr Mund fühlte sich an wie ausgetrocknet, was allein an der Füllwatte lag, wie sie sich einredete.


  Sein schwarzes Haar sah aus wie frisch vom Friseur gestylt, obwohl er geradewegs aus dem Bett gekommen sein musste. Mit den markanten Gesichtszügen könnte er Modell für das GQ-Magazin stehen oder für einen der Kalender, auf denen gutaussehende Männer neben Feuerwehrautos oder mit Sätteln unterm Arm posierten.


  Miles hatte nie solche Gedanken bei ihr ausgelöst, wie ihr ein wenig schuldbewusst aufging. Er hatte sie auch nie vor dem sicheren Tod bewahrt. Außerdem war er mit dem schütteren roten Haar, dem fahlen Teint, dem Bauchansatz und einer Spur zu kurzen Beinen optisch das Gegenteil von ihrem Retter.


  Daniel hatte hohe Wangenknochen, eine perfekt geformte Nase, einen festen Mund, der nur dank der vollen Unterlippe nicht arrogant wirkte, sowie ein markantes Kinn mit dezenter Kerbe in der Mitte. Der Bartschatten ließ ihn verwegen wirken. Seine unergründlichen blauen Augen waren jedoch sein fesselndstes Attribut.


  Unwillkürlich fragte sie sich, ob das Prickeln, das er bei ihr hervorrief, durch das gewisse Etwas mehr ausgelöst wurde, das Miles abgegangen war.


  In diesem Moment begann Daniel, sie von den restlichen Bandagen zu befreien.


  Die unausweichlichen Berührungen seiner Hände beim Lösen der Fesseln jagten ihr süße Schauer über den Rücken, die sie hartnäckig ignorierte. Stattdessen versuchte sie, sich auf seine Frage zu konzentrieren. Was war geschehen?


  „Ich war total erschöpft“, gestand sie. „Molly und Pauline kommen aus Australien, sie haben die Zeitverschiebung noch nicht verkraftet.“


  „Das ist mir nicht entgangen“, murmelte er grimmig.


  „Nach Ihrem Anruf war ich darauf bedacht, sie leise zu beschäftigen. Später brachte ich sie zu Bett und war gerade erst selbst eingeschlafen, als sie mich weckten. Sie hüpften auf meinem Bett herum, wollten etwas essen und hinterher dieses Spiel spielen, das ihre Mutter ihnen angeblich gestattet. Ich sollte mich dazu auf den Stuhl setzen, sie wollten mich in Toilettenpapier einwickeln. Es erschien mir als harmloses, ruhiges Spiel. Sie hatten sich über den Lärm beschwert.“


  Es zuckte um seinen schönen Mund.


  „Das sollte kein Vorwurf sein.“


  „Da bin ich aber froh! Am Telefon klangen Sie ziemlich Furcht einflößend.“ Das tat er immer noch. „Und unhöflich“, fügte sie hinzu, weil sie sich nicht so leicht kleinkriegen lassen wollte.


  „Das kommt vor, wenn ich nicht genügend Schlaf bekomme. Wie geht Ihre kleine Story weiter?“


  Kleine Story? War er einer von den selbstverliebten, selbstbewussten Männern, die sie nicht leiden konnte? Männer, die wie selbstverständlich das Haar einer Frau mit Whisky verglichen und über ihre Ohrringe spekulierten?


  Allerdings verdankte sie ihm ihr Leben. Allein dafür verdiente er eine Erklärung.


  „Sie sind immer im Kreis um mich herumgelaufen, jede mit einer Toilettenpapierrolle, ganz leise und konzentriert. Es war geradezu hypnotisierend. Ich muss eingenickt sein, immerhin habe ich mehrere Nächte mit ihnen durchwacht, und tagsüber arbeite ich. Als ich aufwachte, war ich gefangen. Ich verstehe nicht, wie Toilettenpapier so fest sein kann. Man sollte meinen, es ließe sich leicht zerreißen. Die beiden haben sich offenbar auch an meiner Quilt-Watte bedient.“


  Trixie merkte, dass er sich mehr auf ihre Befreiung konzentrierte als auf ihre kleine Story, und verstummte. Die Zwillinge kehrten mit einer Schere aus der Küche zurück, und Daniel machte sich über die letzten Fesseln her. Er schien nicht einmal zu merken, dass sie nicht mehr sprach.


  Während er sich über sie neigte, sah sie sich im Raum um. Die Zwillinge hatten tatsächlich Materialien aus ihrem Arbeitszimmer geholt, nachdem sie eingeschlafen war. Seit ihrer Ankunft hatten sie gebettelt, mit dem Schnee spielen zu dürfen, den sie in großen Tüten dort aufbewahrte. Nun bedeckte eine dicke Schicht Füllwatte den Boden.


  Dazwischen lagen Briefe, Bestellungen von Kunden, die sie ungeöffnet auf dem Schreibtisch gestapelt hatte. Trixie stöhnte, und Daniel folgte ihrem Blick.


  „Sie bekommen viel Post.“ Er griff nach einem Kuvert. „Der ist adressiert an Cat in the Hat. Was bedeutet das? Ist das eine Anspielung auf Ihr Haar?“


  „Mein Haar?“


  Er grinste charmant. „Es hat etwas von nasser Katze. Von nasser Katze, die aus einem Hut gezogen wurde?“


  „Sagten Sie nicht, es sähe aus, als hätte ich die Finger in die Steckdose gesteckt?“


  Er betrachtete sie so eindringlich, dass sie rot wurde.


  „Eine nasse Katze, die die Tatze in eine Steckdose gesteckt hat?“


  „So schlimm?“


  „Ich ziehe Sie nur auf.“


  Daniel Riverton neckte sie? Welch seltsame Wendungen das Leben doch nehmen konnte! Es gefiel ihr, von ihm aufgezogen zu werden.


  In ihrer Beziehung zu Miles hatte das spielerische Element gänzlich gefehlt. Das war ihr bislang nicht einmal bewusst gewesen.


  Müde rieb Daniel sich mit der Hand über die Augen. „Nicht nur Sie sind erschöpft.“ Er warf ihren Nichten einen bitteren Blick zu. „Wieso bekommen Sie Post für Cat in the Hat?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“ Einen glücklichen Moment lang malte sie sich aus, wie sie ihm alles erzählte. Wer könnte ihr bessere Tipps geben als ein erfolgreicher Geschäftsmann?


  „Dann erzählen Sie sie mir lieber ein andermal“, blockte er ab. Unter dem Deckmantel aus Charme und Neckerei war er wohl doch arrogant. „Sie sind frei, Ms. Cat in the Hat. Ohne die zahlreichen Gewebeschichten sind Sie geradezu winzig.“ Er ließ Berge von Fesselmaterial zu Boden fallen.


  Sosehr sie es bedauerte, sich auf Nimmerwiedersehen von ihm verabschieden zu müssen, so erleichtert war Trixie über ihre Befreiung. Und über den Morgenmantel, den sie über ihrem Schlafanzug aus knappen Shorts mit noch knapperem Hemdchen trug. Der selbstgeschneiderte Morgenrock mit Teddybärendruck trug zwar auf, bedeckte aber zumindest alles Nötige.


  Vorsichtig begann sie, der Reihe nach ihre Gliedmaßen zu bewegen. Als sie den rechten Arm regte, zuckte sie vor Schmerz zusammen.


  „Tut das weh? Das ist die Seite, auf die Sie gefallen sind. Sie haben hier an der Schläfe auch eine Beule.“ Behutsam betastete er die Stelle.


  Die zarte Berührung löste bei ihr ein süßes Prickeln aus, wie keine Berührung von Miles es je geschafft hatte. Sollte sie ihren Entschluss, dem männlichen Geschlecht auf Jahre hinaus abzuschwören und sich ausschließlich ihrer Firma zu widmen, überdenken? Die Zeit könnte einsam werden – und langweilig.


  Sie könnte etwas versäumen, das sie bislang nicht hatte erleben dürfen. Bei Daniel fühlte sie sich lebendig wie nie zuvor.


  Hatte Miles doch recht damit, mehr zu wollen? Hatte er ihr womöglich einen Gefallen erwiesen?


  Plötzlich fing sie Daniels Blick auf. Er schien ihre Verwirrung zu spüren.


  „Sind Sie sicher, dass Sie alleine zurechtkommen?“


  2. KAPITEL


  Trixie war wütend auf Daniel Riverton und auf sich selbst. Wieso musste er sie ausgerechnet das fragen?


  Seit sie ihren Job verloren hatte, tat sie vor sich und anderen, als wäre sie glücklich mit ihrem Leben als Selbstständige. Mittlerweile ging es jedoch um viel mehr. Neben ihrem Geschäft, ihrem Apartment und sich selbst war sie obendrein für ihre Nichten verantwortlich. Außerdem würde sie ohne dieses herrliche Gefühl auskommen müssen, das seine Berührung bei ihr auslöste.


  Er will wissen, ob du heute klarkommst, sagte sie sich. „Ja, sicher.“ Zum Beweis versuchte sie aufzustehen. Versehentlich stützte sie sich dabei auf ihren rechten Arm – und stöhnte vor Schmerz auf. Ihr wurde übel, sie glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Rasch setzte sie sich wieder.


  Daniel kniete erneut neben ihr nieder und legte eine Hand auf ihren Arm.


  Gegen zwei Arten von Schmerz ankämpfend, schloss Trixie die Augen, den stechenden Schmerz in ihrem Arm sowie die Verzweiflung darüber, den umwerfend attraktiven Mann unter dermaßen ungünstigen Umständen kennengelernt zu haben.


  Behutsam betastete er ihre Schulter. „Ihr Arm könnte gebrochen sein, vielleicht ist auch nur die Schulter ausgerenkt.“


  „Das darf nicht sein! Selbst mit zwei gesunden Armen kann ich die Zwillinge kaum bändigen“, stieß sie aus, ehe sie es verhindern konnte. Erneut schossen ihr Tränen in die Augen.


  Daniel wand sich vor Unbehagen. „Wo ist das Telefon? Ich rufe einen Rettungswagen.“


  „Nein!“


  „Nein?“ Widerspruch kannte er offenbar nicht.


  „Das können Sie nicht tun! Ich meine, ich kann nicht“, protestierte sie.


  „Ich kann und Sie müssen. Das Telefon?“


  Daniel Riverton schien daran gewöhnt zu sein, seinen Willen gegen Widerstand durchzusetzen. So gerne Trixie ihm in dieser schwierigen Situation auch das Kommando überlassen hätte, sie durfte es nicht tun. Schließlich trug sie die Verantwortung für ihre Nichten, für ihre Firma, für ihr Leben.


  „Und die Kinder? Wer kümmert sich um sie, wenn ich ins Krankenhaus fahre?“


  „Können Sie jemanden bitten, bei ihnen zu bleiben?“


  Angewidert sah er zum Sofa hinüber, auf dem die Zwillinge saßen und Erdbeermarmelade aus einem Glas naschten, das sie aus der Küche mitgebracht hatten. Sie tauchten die kleinen Hände tief hinein und leckten die Marmelade von ihren Fingern.


  Trixie hatte das Sofa erst kürzlich aufpolstern und beziehen lassen. Als Verneigung vor ihrem neuen Leben hatte sie weißen Stoff mit aufgedruckten großen rot- und orangefarbenen Mohnblumen gewählt. Während sie den Schaden betrachtete, den die Kinder anrichteten, überlegte sie verzweifelt, wen sie um Hilfe bitten könnte. Ihr Arm schmerzte höllisch, sie musste dringend zum Arzt.


  Ihre beste Freundin wohnte am anderen Ende der Stadt, musste am Morgen zur Arbeit und stand den Zwillingen fast ebenso abweisend gegenüber, wie Daniel Riverton es tat. Sie sind der reinste Albtraum, hatte Brianna gesagt, sich ihren kleinen Sohn geschnappt und das Spieltreffen abgebrochen.


  „Ich weiß niemanden, den ich um Hilfe bitten könnte“, gestand sie kleinlaut.


  „Mrs. Bulittle?“


  Trixie erschauerte. „Meine Zwillingsschwester Abigail wäre entsetzt, wenn ich sie einer Fremden überließe.“


  „Faszinierend“, murmelte er und warf ihr einen Blick zu, der zu besagen schien: Es gibt tatsächlich zwei von deiner Sorte? Dann wandte er sich wieder zu den vor Marmelade starrenden Kindern um. „Da hätte ich keine Bedenken. Sie lassen sich vom hartgesottensten Kerl nicht unterkriegen.“


  Trixie fand das nicht lustig, war jedoch zu schwach, um Einspruch zu erheben. Er hatte ja recht. Gerade wischte sich Molly eine ihrer klebrigen Hände am Sofa ab.


  „Kinder!“ Als keine Reaktion erfolgte, rief sie lauter. „Kinder! Geht an den Tisch.“


  Die kleinen Racker ignorierten sie.


  „Sind sie immer so? Sie wirken ein wenig …“ Daniel suchte nach dem passenden Wort.


  „Frühreif?“, schlug Trixie vor.


  „Hm …“


  „Frech?“


  „Hm …“


  „Lebhaft?“


  „Ja, lebhaft. Wild. Kämmen Sie ihnen nie das Haar?“


  Trixie fühlte sich als komplette Versagerin. „Sie lassen es nicht zu“, verteidigte sie sich. „Abby befindet sich derzeit auf einem Reitausflug durch den kanadischen Teil der Rockies. Ich kann sie nicht erreichen und fragen, ob es stimmt.“


  „Ob was stimmt?“


  „Sie behaupten, niemand als ihr D-a-d-d-y dürfte sie kämmen.“ Sie buchstabierte das Wort. Es laut auszusprechen, hätte bei den Zwillingen einen Anfall ausgelöst.


  „Wie in: ‚Mom spielt dieses Fessel-Spiel immer mit uns‘, was mir ebenfalls unwahrscheinlich erscheint?“


  „Wieso glauben Sie, beurteilen zu können, ob Kinder die Wahrheit sagen?“


  „Weil ich ein Mann ohne Illusionen bin, ein Zyniker. Als solcher habe ich gelernt, Charaktere einzuschätzen. Der Niedlichkeitsfaktor kleiner Kindern wirkt auf mich nicht. Im Gegenteil.“


  Wenn er keine Kinder mochte, war er kein perfekter Mann, so köstlich seine Berührungen sich auch anfühlten. Erleichtert atmete Trixie auf.


  „Wissen Sie, woran Sie erkennen, dass die beiden lügen?“ Er grinste selbstgefällig. „Sie bewegen ihre Lippen.“


  „Jetzt übertreiben Sie aber!“, verteidigte sie ihre Nichten, wohingegen ihre innere Stimme ihm zustimmte. „Sie hätten hören sollen, was passiert ist, als ich versuchte, Mollys Haar zu bürsten. Es klang, als würde ich meine Katze aufspießen.“ Trixie erschrak. „Meine Katze! Steht die Wohnungstür noch offen?“ Sie hatte Angst, Freddy könnte den Tumult zur Flucht nutzen. Seit der Ankunft der Mädchen war er todunglücklich.


  Daniel stand auf und spähte in den Flur hinaus. „Ja, tut sie. Als ich hereingekommen bin, ist die Katze in eins der Schlafzimmer gelaufen, also machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Am besten sehe ich nach ihr.“ Sie versuchte aufzustehen, was eine weitere Schmerzattacke auslöste.


  „Bleiben Sie sitzen, ich gehe.“


  Trixie wollte nicht, dass er ihr Schlafzimmer sah. Die neuen Seidenvorhänge schienen bei Männern einen Fluchtreflex auszulösen. Zumindest bei Miles war es so gewesen. Dennoch ließ sie ihn gehen. Sie musste wissen, wo Freddy war.


  Sie hörte, wie Daniel die Wohnungstür schloss, dann ging er weiter durch den Flur in ihr Schlafzimmer. Das hatte sie erst kürzlich renoviert und eine behagliche Atmosphäre geschaffen, die sie eigentlich liebte. Miles dagegen hatte es in Grund und Boden verdammt, woraufhin sie den Plan gefasst hatte, es wieder umzugestalten. Es sollte zum Spiegelbild ihres neuen Ich werden, Abenteuerlust und Weltoffenheit verkörpern, statt langweilig und bieder zu wirken.


  Die Wandfarbe hatte sie schon gekauft, zum Streichen war sie aber noch nicht gekommen. In ihrem Leben ging es gerade drunter und drüber. Allerdings wünschte sie, Daniel bekäme die neue Version zu sehen. Miles hatte behauptet, das Zimmer sagte viel über sie aus.


  Was Daniel denkt, kann dir gleichgültig sein, sagte sie sich. War es jedoch nicht. Mist!


  Gleich darauf kehrte er ins Wohnzimmer zurück. „Die Katze hat sich unterm Bett verkrochen. Sie ist wütend und sieht aus, als hätte sie eine Tatze in die Steckdose gesteckt.“


  Erleichtert registrierte Trixie, dass er sich ganz auf die Katze konzentriert hatte, statt Informationen über sie zu sammeln.


  „Freddy ist ein Perserkater“, erklärte sie. „Sein Fell muss konsequent gepflegt werden. Leider versteckt er sich seit der Ankunft von Sie-wissen-schon-wem ständig.“


  „Ich verstehe. Wo wir gerade beim Thema sind: Wo ist ihr … Friseur? D-a-d?“, buchstabierte er.


  „In Australien. Meine Schwester und er lassen sich s-c-h-e-i-d-e-n.“ Das war der eigentliche Grund für das aufsässige Verhalten ihrer Nichten, davon war Trixie überzeugt. Die Welt, die sie kannten, zerbrach.


  Die Reise ihre Schwester ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt erschien ihr verdächtig. Sie vermutete, dass Abbys Rückkehr nach Kanada und ihr Trip durch die Berge mit einem Mann zusammenhingen, den sie übers Internet kennengelernt hatte.


  „Sie haben sich gegen die Welt verschworen, die um sie herum zusammenbricht“, erklärte sie, obwohl es Daniel nichts anging.


  „Verschworen? Sie randalieren wie eine Horde Wikinger!“


  An sein Mitgefühl zu appellieren, hatte wohl keinen Sinn. Er besaß keins. Anfangs hätte Trixie ihm elf von zehn möglichen Punkten auf einer Attraktivitätsskala gegeben, inzwischen sollte er deutlich abgesunken sein. Das war er jedoch nicht.


  Ich muss viel oberflächlicher sein, als ich gedacht hätte, ging es ihr durch den Sinn.


  „Die Mädchen sind das perfekte abschreckende Beispiel“, erklärte er. „Wer immer eine Familie gründen will, sollte sie kennenlernen. Es ist klüger, vom Ende her zu denken als vom Anfang.“


  Die Bemerkung war zwar zynisch, entsprach jedoch der Leitlinie von Trixies neuem Leben. Daher nickte sie ernsthaft. „Ich bin ganz Ihrer Meinung.“


  Daniel sah sie verblüfft an, dann lächelte er ausgesprochen sexy. „Irgendwie nehme ich Ihnen das nicht ab.“


  Seine Arroganz ließ sie nach Luft schnappen. Wie konnte er sich anmaßen, über sie zu urteilen? Sie hatten sich erst vor Minuten kennengelernt – unter ungewöhnlichen Umständen. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Weil alles an Ihnen, von der Farbe Ihrer Zehennägel bis zu den Teddybären auf Ihrem Morgenmantel verrät, dass Sie keine Zynikerin sind. Sie lieben Ihre Katze abgöttisch, Ihr Schlafzimmer mit den zarten Farben und Stoffen wirkt ausgesprochen romantisch, und Sie sind wild entschlossen, nur das Beste von den beiden Monstern anzunehmen, die gerade Ihr Sofa ruinieren.“


  Hatte er sich also doch in ihrem Schlafzimmer umgesehen! Und es hatte ihm genauso wenig gefallen wie Miles.


  „Ich dekoriere das Zimmer demnächst neu. Die Farbe habe ich schon im Haus, der Plan hängt am Kühlschrank.“ Sie funkelte ihn wütend an, damit er endlich schwieg.


  Er schien die Warnung nicht zu verstehen. „Sie sind altmodisch, haben sich eine gewisse Unschuld bewahrt und bauen auf das Gute in Ihren Mitmenschen“, fuhr er fort und schauderte, als verabscheute er diese Eigenschaften. Auf ihren Renovierungsplan ging er nicht ein.


  „Sie finden mich langweilig!“, platzte es aus ihr heraus. Hätte sie ihn bloß nicht in ihr Schlafzimmer gelassen.


  „Langweilig?“, wiederholte er verblüfft.


  „Sie betrachten mich als unverbesserliche Optimistin, dabei bin ich eine starke, unabhängige Frau.“


  „Ja, klar.“ Er grinste. „Soll ich raten? Sie haben erst kürzlich einen Rückschlag erlitten. Durch einen Mann. Sie sind desillusioniert und haben Ihre Träume von Babys, Häuschen mit Garten und Hund ad acta gelegt. Vorübergehend.“


  Schockiert rang Trixie nach Luft. Sie brachte keinen Ton über die Lippen. Er hatte ins Schwarze getroffen mit der Beschreibung ihres Lebenstraums, einer Welt, wie sie sie aus ihrer Kindheit kannte und die vielen langweilig erschien.


  Miles war zu denselben Schlüssen gelangt, innerhalb von Jahren, während Daniel Riverton nur Minuten dafür gebraucht hatte.


  Als gewiefter Geschäftsmann konnte er in Menschen lesen wie in offenen Büchern und Situationen haarscharf und mitleidlos einschätzen. Er hatte in fast jedem Punkt recht, nur im wichtigsten irrte er. Ihre Träume waren nicht vorübergehend begraben.


  „Nicht, dass es mich interessieren würde“, schloss er das Kapitel ab, ehe sie etwas entgegnen konnte. „Sehen wir lieber zu, dass Sie zum Arzt kommen.“


  Eins der Kinder strich sich mit marmeladeverschmierter Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und er verzog gequält das Gesicht.


  „Ich kann die Kinder und mich ins Auto verfrachten und selbst zum Arzt fahren falls nötig“, beharrte Trixie auf ihrer Unabhängigkeit.


  „Nicht falls. Und dass Sie fahren können, bezweifle ich.“ Nachdenklich strich er sich durchs Haar, dann fällte er eine Entscheidung, die ihm sichtlich schwerfiel. „Ich fahre Sie.“


  Trixie wollte protestieren, dass das nicht nötig sei, und bewegte dabei versehentlich den rechten Arm. Der Schmerz, der sie durchfuhr, raubte ihr den Atem.


  Daniel nickte. „Sie brauchen Hilfe, ob es Ihnen gefällt oder nicht.“


  „Nicht“, murmelte sie.


  „Ich ziehe rasch ein Hemd über, dann fahre ich das Auto vor die Haustür und rufe von unten an.“


  So leicht wollte Trixie ihm die Zügel nicht überlassen. „Nein.“


  Verblüfft sah Daniel Riverton sie an, als hätte ihm niemand zuvor widersprochen. Zumindest keine Frau, ging es Trixie durch den Sinn.


  Tiefe Befriedigung erfüllte sie, weil ausgerechnet sie, berechenbar und todlangweilig, wie sie war, es geschafft hatte, ihn zu überraschen. Es gefiel ihr so gut, dass sie das Wort wiederholte, mit mehr Nachdruck als zuvor: „Nein.“


  Daniel betrachtete Trixie verdrossen. Er hätte ihr besser nicht verraten, wie er sie einschätzte. Nun war sie sauer und wollte ihm etwas beweisen.


  Sie hätte keinen schlechteren Zeitpunkt dafür wählen können. Und keinen ungeeigneteren Kontrahenten.


  „Nein, ich soll mein Auto nicht vorfahren, oder nein, ich soll kein Hemd anziehen?“


  Wie er es erwartet hatte, errötete sie. Es stand ihr gut. Trotz Beule an der Stirn, Teddy-Morgenmantel und der völligen Abwesenheit von Make-up war sie mit dem kurzen seidigen Haar, den zarten Gesichtszügen und den verlockend vollen Lippen eine ausgesprochen attraktive junge Frau. Ihre veilchenblauen Augen erinnerten ihn an die blauen Vögel, die als Glücksbringer galten.


  Sie war das nette Mädchen von nebenan – mit den entsprechenden Träumen. Träume, die ihn zur Vorsicht mahnten. Und sie war so gar nicht sein Typ, so hartnäckig sie auch beteuerte, seine Meinung zu teilen, dass man Beziehungen vom Ende her denken sollte. Sie wurde ja schon knallrot, wenn sie nur einen Mann mit nackter Brust sah!


  Trixie war eine natürliche, ungekünstelte Frau, die auf ein Happy End hoffte, ohne es sich selbst einzugestehen. Sie verwöhnte Kinder und Katzen und konnte vermutlich gut kochen.


  Die Frauen, mit denen er sich üblicherweise einließ, hatten keinen Hang zur Häuslichkeit, und das war gut so.


  Dass sie ihr Schlafzimmer umgestalten würde, glaubte er ihr ebenfalls nicht. Die zarten, hellen Farben und Stoffe passten perfekt zu ihr.


  Obendrein war sie naiv und leichtgläubig, fiel sogar auf die durchsichtigen Lügen der Kinder herein. An Make-up sparte sie, sie konnte es sich leisten. Seine bisherigen Begleiterinnen hätten einen Teddybären-Morgenmantel nicht mal mit der Kneifzange angefasst und würden auch keine Kinder in Obhut nehmen, erst recht nicht die zwei kaum zu bändigenden Strolche auf der Couch.


  „Nein zu Ihrem Angebot, mich ins Krankenhaus zu fahren. Nicht zu dem Hemd.“ Beim Blick auf seine Brust errötete sie noch stärker. Um ihre Unsicherheit zu überspielen, setzte sie eine strenge Miene auf, was niedlich aussah. „Fahren kann ich zwar nicht, wie Sie korrekt bemerkt haben, aber ich kann ein Taxi rufen.“


  „Okay.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, insgeheim erleichtert, nicht zwei marmeladeverschmierte Kinder in seinem neuen Auto mit den handgenähten, makellos weißen Ledersitzen transportieren zu müssen, die noch nicht einmal mit einem Tropfen Kaffee in Berührung gekommen waren. „Rufen Sie eins. Ich bleibe, bis es hier ist.“


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Gibt es Taxen mit Kindersitzen? Die Zwillinge brauchen welche, sonst dreht meine Schwester durch.“


  „Meiner Meinung nach hat sie das Recht, Ihnen Vorschriften zu machen, aufgegeben, als sie ihre Brut bei Ihnen abgesetzt hat.“


  „Mr. Riverton …“


  „Daniel. Ich finde, wir sollten Du sagen.“ Es war seine Art, ihr mitzuteilen, dass Förmlichkeit keinen Sinn hatte. Sie würden noch für eine ganze Weile aneinandergefesselt sein.


  Sie zögerte kurz und blickte ihm dann entschlossen in die Augen. „Also gut, Daniel. Du kannst gehen. Ich komme schon zurecht.“


  Es fühlte sich seltsam an, als sie seinen Namen aussprach. Hätte er die zarte Barriere, die bislang zwischen ihnen gestanden hatte, besser nicht zerstören sollen? Gerade die Tatsache, dass er kein Hemd trug, wäre ein triftiger Grund gewesen, an altmodischen Benimmregeln festzuhalten.


  Gleich darauf fiel ihm wieder ein, dass Trixie eben erst einen heftigen Schlag auf den Kopf abbekommen hatte. Sie litt Schmerzen, war erschöpft und hatte nicht den Hauch einer Chance, in der gegenwärtigen Situation alleine klarzukommen.


  „Es reicht, Trixie.“


  „Verzeihung?“


  Er ignorierte ihren aufsässigen Blick und schlug den harten Ton an, mit dem er Männer, die Imperien aufgebaut hatten, in die Knie zwang. „Die Zeit für Verhandlungen ist abgelaufen. Wir stehen das gemeinsam durch.“ Hatte er wirklich wir gesagt? Wie in „In guten wie in schlechten Tagen“?


  Wieso ging ihm ausgerechnet jetzt diese Phrase durch den Sinn? Es war eine der grässlichen Redewendungen seiner Mutter, die einen unerreichbaren Traum verfolgte. Beim letzten Telefonat hatte sie geschwärmt: Mit Phil ist es anders. Wir heiraten im Juni. Wirst du mein Trauzeuge sein?


  Als Reaktion darauf war er abgetaucht. Seither schrieb er ihr nur noch kurze Textnachrichten. Er hatte sogar ein Handy angeschafft, das allein für sie reserviert war. Somit würden auf seinem anderen Handy keine wichtigen geschäftlichen Nachrichten in der Fülle ihrer Anrufe und Textnachrichten untergehen.


  „Wir machen es folgendermaßen: Du gibst mir deinen Autoschlüssel. In deinem Wagen befinden sich bestimmt geeignete Sitze für die kleinen Dämonen. Wir nehmen sie mit in die Notaufnahme.“


  Trixies Gesicht war blass vor Schmerz, sie wirkte zu Tode erschöpft. Daniel wandte sich zu den Kindern um.


  „Ihr zwei …“


  „Sie heißen Molly und Pauline.“


  „Hey, Molly und Polly …“


  „Das hörte ihre Mutter gar nicht gern!“


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr zu verstehen geben sollte, wie unwichtig ihm die Meinung der Kindsmutter war, und wandte sich dann wieder den Mädchen zu. „Geht und wascht euch die Marmelade ab.“


  Die beiden starrten ihn verdutzt an.


  „Sofort“, befahl er streng. Sie mussten begreifen, dass mit ihm nicht zu spaßen war.


  Zu seiner Erleichterung gehorchten sie und verschwanden im Bad. Gleich darauf plätscherte der Wasserhahn. Daniel sah, dass Trixie den Mund aufsperrte und ihn anstarrte.


  „Anfängerglück“, sagte sie. „Normalerweise gehorchen sie nicht.“


  „Ich bin es gewohnt, mir Gehör zu verschaffen. Gib mir die Schlüssel. Wo steht dein Wagen?“


  Er sah ihr an, wie sie mit sich rang. Sie wollte ihm beweisen, dass nicht jeder auf ihn hörte, hatte jedoch keine Alternative. Als er ihr beim Aufstehen helfen wollte, schüttelte sie seine Hand verärgert ab. Müde raffte sie sich auf und schlurfte in die Küche. Sie zog einen Schlüssel von einem Haken. „Es ist ein roter Kleinwagen.“


  Irgendwie hatte Daniel geahnt, dass ihr Auto klein und rot war, passend zum Teddybärenmorgenmantel, den pink lackierten Zehennägeln und einem ausgesprochen femininen Schlafzimmer. Seine Gespielinnen fuhren gepflegte, teure Sportwagen. Allerdings empfand er nichts, wenn sie seinen Namen aussprachen.


  „Ich ziehe mir ein Hemd über und fahre vor die Haustür. Kommst du zurecht mit den beiden?“


  „Ja, natürlich.“ Es klang eine Spur beleidigt.


  „Bislang sah es nicht so aus.“


  „Oh!“


  Es machte ihm Spaß, sie zu ärgern. Vorsichtshalber beeilte er sich, zur Tür zu gelangen, ehe sie etwas fand, das sie mit dem gesunden Arm nach ihm werfen konnte.


  Trixie sah Daniel hinterher. Ihr Puls raste, sie ertappte sich dabei, wie sie genüsslich seinen Duft einsog, der noch in der Luft hing.


  Was ist nur los mit dir? Er war arrogant, herrisch, zu selbstsicher. Ein absoluter Traummann, protestierte ihre innere Stimme. Sie ignorierte es.


  Er hatte sie aus einer Notlage gerettet. Nach der Trennung von Miles war sie ohnehin verletzlich. Es war also kein Wunder, dass sie heftig auf ihn reagierte.


  Energisch schüttelte sie den Kopf und ging ins Bad. Ihre Nichten hatten das Waschbecken mit Wasser gefüllt und versuchten, auf einem Stuhl stehend, sich zu waschen. Überall waren Wasserspritzer, auf dem Boden, dem Spiegel, den Schränken. Immerhin hatten sie es geschafft, ihre Hände halbwegs gründlich zu reinigen.


  „Wascht auch das Gesicht“, befahl sie, ehe sie einen Blick in den Spiegel wagte. Sie sah schlimmer aus, als sie erwartet hatte. Ihr Haar stand in wilden Strähnen vom Kopf ab und war durchsetzt mit Fetzen von Toilettenpapier und Füllwatte. Zudem sah sie in dem Teddybärenhausmantel albern aus.


  „Fertig.“ Molly streckte die sauberen Hände zur Begutachtung vor.


  „Das habt ihr gut gemacht. Sucht euch jetzt Kleidung raus und zieht euch an.“


  „Nachts trage ich immer einen Pyjama“, meuterte Molly.


  In Calgary waren selbst die Sommernächte kühl. Trixie wollte ihre Nichten nicht der Kälte aussetzen. Sie überlegte fieberhaft. „Wer zuerst fertig angezogen ist, hat gewonnen.“


  Wie der Blitz verschwanden die Mädchen, und Trixie hatte Zeit, sich ihrem Spiegelbild zu widmen.


  Mit dem verletzten Arm konnte sie weder Make-up auflegen noch ihre am besten sitzende Hose oder die gelbe Leinenbluse anziehen, die ihr Haar kupferrot wirken ließ. Schon der Versuch, aus dem Morgenmantel zu schlüpfen, löste bohrende Schmerzen aus. Sie behielt ihn an und überlegte, wie sie Schadensbegrenzung an ihrem Äußeren vornehmen könnte. Die Möglichkeiten waren begrenzt.


  Mühsam zupfte sie sich Fusseln aus dem Haar, feuchtete eine Bürste unter dem Wasserhahn an und kämmte sich, bis es am Kopf klebte. Besser sah es deswegen nicht aus.


  Sie hatte gerade ihre Versichertenkarte gefunden, als ihr Handy klingelte. Daniel musste ihre Nummer abgespeichert haben, vermutlich um sie anrufen zu können, wenn die Kinder erneut zu viel Lärm veranstalteten.


  „Die Kutsche ist vorgefahren, Prinzessin. Ich komme rauf und helfe dir.“


  „Danke, es geht schon. Wir treffen uns draußen.“


  Im Morgenmantel, mit Pantoffeln an den Füßen, scheuchte Trixie ihre Nichten aus der Wohnung. Um der schlafenden Nachbarn willen versuchte sie, sie zum Stillsein zu bewegen, während sie auf den Aufzug warteten.


  „Was bekomme ich? Ich war als Erste mit dem Anziehen fertig.“ Mollys Stimme hallte laut durch den Flur.


  In diesem Moment glitten die Aufzugtüren auf. In der Kabine stand Daniel. Innerhalb weniger Minuten hatte er sich in einen neuen Menschen verwandelt. Er trug eine Hose mit perfekter Bügelfalte, dazu ein weißes Seidenhemd, wie Trixie mit geschultem Blick erkannte.


  Neben dem eleganten Mann fühlte sie sich noch ungepflegter. Statt sie anzusehen, starrte er jedoch mit weit aufgerissenen Augen ihre Nichten an.


  Ganz auf ihre eigenen Probleme fixiert, hatte Trixie nicht wahrgenommen, wie sie sich ausstaffiert hatten. Sie war froh gewesen, dass sie überhaupt etwas anhatten.


  Molly trug ein pinkfarbenes Ballettröckchen über einer Radlerhose im Leopardenprint. Pauline hatte ein Kleid falsch herum angezogen und es mit bunten Gummistiefeln kombiniert. Daniel trat gerade aus dem Lift, als Molly sich in einem Trotzanfall zu Boden warf.


  „Ich will einen Preis!“


  Er warf ihr, Trixie, einen vielsagenden Blick zu und kniete sich neben das kreischende Kind, statt das einzig Kluge zu tun – in den Aufzug zurückzuspringen und dem Chaos ein für alle Mal den Rücken zu kehren.


  „Was hältst du von einem Eis als Preis?“


  3. KAPITEL


  Schlagartig verstummte Molly. Sie betrachtete Daniel skeptisch. „Echt?“


  „Klar.“


  Er richtete sich auf und zwinkerte ihr zu. Trixie nahm an, es sollte ihr wohl sagen: Von mir kannst du lernen, wie man mit ungezogenen Kindern umgeht.


  „Ich versuche, ohne Bestechung auszukommen“, erklärte sie stolz. Es klang selbst in ihren Ohren scheinheilig.


  „Ich finde, man sollte tun, was funktioniert.“


  Und das tat es. Molly sprang auf und trat widerspruchslos in den Aufzug, während Pauline bewundernd zu Daniel aufblickte.


  „Krieg ich auch ein Eis?“, fragte sie leise.


  „Du hast nicht gewonnen, du Baby!“, ertönte es aus dem Lift. „Du hast sogar das Kleid falsch rum an.“


  „Du bekommst auch ein Eis. Weil du bessere Manieren hast als deine Schwester.“


  Pauline strahlte Daniel glücklich an, während Molly vor sich hin schmollte.


  Als sie im Lift standen, schlang Pauline die Arme um eins von Daniels Beinen und hielt es fest umklammert.


  „Was tust du da?“ Bestürzt und verwirrt sah er auf ihre wilde Lockenmähne hinab.


  „Dich umarmen.“


  „Lass das.“ Er schüttelte das Bein, sie umklammerte es fester.


  „Warum?“


  „Weil ich nicht umarmt werden will.“


  Trixie fing seinen panischen Blick auf. Es gefiel ihr, zu sehen, wie er zum ersten Mal die Ruhe verlor. Du bist unfair, sagte sie sich, schließlich war er ihr Retter. Dennoch kam sie ihm nicht zu Hilfe. Sie amüsierte sich viel zu gut über sein Unbehagen.


  „Versprich ihr doch noch ein E-I-S“, schlug sie zuckersüß vor. „Dann klebt Molly auch gleich an deinen Beinen. Fängst du erst einmal an, mit ihnen zu verhandeln, reicht das Eis der ganzen Welt nicht aus.“


  Er runzelte die Stirn und dachte über ihre Worte nach. Dabei sah er aus wie ein wilder, in die Enge getriebener Krieger, der seine Fluchtchancen abwog. Wie ein Krieger, der mit dem einzigen Problem konfrontiert war, mit dem er nicht zurechtkam: Zartheit, Verletzlichkeit, Unschuld.


  „Lass mich bitte los“, sagte er erneut zu Pauline. „Ich bin kein netter Typ zum Knuddeln, glaub mir.“


  Nein, das bist du nicht, dachte Trixie. Sie hielt ihn für entschlossen, mächtig, charismatisch. Hatte er womöglich auch eine weichere Seite? Und wieso zerbrach sie sich darüber den Kopf, als wäre es das letzte ungelöste Rätsel dieser Erde?


  Als Pauline seiner Aufforderung nicht nachkam, ließ sie ihrer Schadenfreude freien Lauf. „Ich denke, du bist Experte im Umgang mit kleinen Kindern?“, lästerte sie.


  „Das habe ich nie behauptet!“


  „Du glaubst zu wissen, wann sie lügen. Du bist einem Tobsuchtsanfall zuvorgekommen. Vermutlich glaubst du sogar, du könntest ihnen auch das Haar kämmen.“


  „Ich würde mich niemals in eine Situation bringen, in der ich mich um kleine Kinder kümmern muss.“


  „Wünschst du dir denn nicht eines Tages eine Familie?“ Eigentlich war die Frage viel zu persönlich.


  Sein abfälliges Schnauben war Antwort genug. Dass er gleichzeitig jedoch fast unmerklich zusammenzuckte, entging ihr nicht.


  „Ich wüsste gerne, warum du so zynisch über Dinge denkst, die anderen lieb und teuer sind?“


  „Wusste ich es doch!“, triumphierte er. „Du behauptest zwar das Gegenteil, sehnst dich aber insgeheim nach Häuschen, Baby und Hund.“


  Er war scharfsinnig, hatte diesmal den Spieß jedoch lediglich umgedreht, um sich selbst zu schützen, wie Trixie erkannte.


  „Früher wollte ich diese heile Welt.“


  „Aha!“


  „Ich kenne sie aus meiner Kindheit und wollte sie zurückbekommen. Ja, es stimmt. Ein Mann hat mich verletzt. Dass du das erraten konntest, hat allerdings einen Grund.“


  Auf einmal war er ganz still.


  „Ich bin sicher, einer deiner Träume wurde ebenfalls zerstört.“ Trixie hatte eigentlich nicht so viel von sich preisgeben wollen, obwohl er das meiste ohnehin erraten hatte. Und seine Vergangenheit ging sie auch nichts an. Ihre Lebenswege hatten sich nur zufällig gekreuzt.


  Er hatte nichts getan, als ihr zu helfen. Mit dem Selbstbewusstsein und der unerschütterlichen Ruhe, die von ihm ausgingen, überspielte er jedoch nur, was tief in ihm vorging und was er niemanden sehen ließ. Sie wollte ihm lediglich sagen, dass ihr das nicht verborgen blieb.


  Leider hatte sie wenig Erfahrung im Umgang mit Männern. Erschwerend kamen die anstrengende letzte Woche mit den Kindern sowie die aufregenden Ereignisse dieser Nacht hinzu. Ihre Hemmschwelle war gesunken, sie hatte mehr gesagt, als höflich war. Eigentlich müsste sie sich entschuldigen. Sie tat es jedoch nicht, sondern wartete seine Reaktion ab.


  Er betrachtete sie finster, hielt ihren Blick eine Zeit lang fest und wandte sich dann als Erster ab. „Zwei Kugeln Eis, wenn du mich loslässt“, bot er Pauline an.


  Sofort löste sie ihren Griff, doch seine Erleichterung währte nicht lange. Wie Trixie vorhergesagt hatte, hing Molly gleich darauf an seinem anderen Bein.


  „Ich will auch zwei Kugeln“, forderte sie.


  „Meine Güte, sie sind Terroristen!“


  Trixie konnte nicht länger an sich halten und prustete los.


  „Also gut, zwei Kugeln, wenn du sofort loslässt.“


  Molly gehorchte prompt, und er atmete hörbar auf.


  „Du reagierst geradezu allergisch auf Zuneigung“, stellte Trixie fest, die sich köstlich amüsierte.


  „Wir kennen uns noch nicht lange genug für eine Psychoanalyse. In einem Punkt hast du allerdings recht. Ich hatte keine glückliche Kindheit, nach der ich mich zurücksehne. Im Gegenteil.“


  Die Bemerkung war ihm gleich darauf sichtlich peinlich, und als Molly sämtliche Knöpfe drückte, sodass der Lift auf jeder Etage anhielt, schaute er ernsthaft verärgert drein.


  Dank Monster eins dauerte die Fahrt ins Erdgeschoss eine gefühlte Ewigkeit, in der er versuchte, Trixie nicht anzustarren. Sie war wunderschön, lächelte die ganze Zeit über und lachte laut auf, als er die Stirn über Mollys Betragen runzelte. Es klang frisch und frech. Sie amüsierte sich auf seine Kosten.


  Hüte dich vor ihr, schoss es Daniel durch den Kopf. Sie bemerkte Dinge, die andere übersahen. Normalerweise zeigte er von sich nur, was er wollte: geschliffenes Benehmen, Erfolg, Macht. Trixie hatte jedoch erkannt, dass einer seiner Träume zerstört worden war – und er hatte es sogar zugegeben! Sie hatte einen schwachen Punkt getroffen, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte. Einen Ort in seinem Herzen, der immer noch fähig war zu fühlen.


  Einen Augenblick lang gab er sich der Hoffnung hin, Trixie Marsh hätte die Macht, ihn zu retten, so wie er sie gerettet hatte.


  Retten wovor, fragte er sich, überrascht von der Richtung, die seine Gedanken einschlugen. Sein Leben war perfekt! Er hatte Erfolg und besaß mehr Geld, als er sich je erträumt hatte. Frauen umschwärmten ihn, elegantere, klügere Frauen als sie. Er war Eigentümer einer florierenden Firma und eines coolen, ruhigen Lofts.


  In diesem Moment, in dem engen, von Trixies Gelächter erfüllten Lift, erschienen ihm seine Erfolge und sein Liebesleben jedoch ebenso leer wie sein Loft. Als bestünde sein Leben aus einer Ansammlung von Dingen, während etwas wirklich Wichtiges fehlte.


  Was das war, ließe sich womöglich in ihrem Lachen finden, so kam es ihm zumindest in dieser Sekunde vor.


  Als sich gleich darauf die Lift-Tür öffnete, sprang er nach draußen, als wäre ihm ein Rudel Wölfe auf den Fersen. Er lief zum Wagen, den er am Straßenrand abgestellt hatte, und sah sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass Trixie alle Mühe hatte, die Kinder, die in verschiedene Richtungen aus dem Aufzug flitzten, zum Auto zu scheuchen.


  Tief durchatmend machte er kehrt, fing eines der Monster ein und klemmte es sich unter den Arm. Das andere erwischte er an der Hand. Trixie schien sich einen weiteren Lachanfall zu verkneifen.


  Irgendwie schaffte er es trotz der Mädchen, ihr die Beifahrertür zu öffnen. Er hob die Kinder in ihre Sitze auf der Rückbank und schnallte sie an, eine Aufgabe, die sich als unglaublich kompliziert erwies.


  Die Notaufnahme im Krankenhaus war ungeachtet der unchristlich frühen Stunde voller Menschen.


  Ein Monster unter einem Arm, das andere an der Hand, geleitete er Trixie zu einem der wenigen freien Stühle. Er ging zur Aufnahme und kehrte gleich darauf wieder zu ihr zurück. „Die Schwester dort drüben nimmt deine Personalien auf, dann wird sich jemand um dich kümmern.“


  Trixie starrte ihn verblüfft an. „Wie hast du das geschafft? Ich müsste als Letzte drankommen.“


  „Ich habe gedroht, die Kinder unbeaufsichtigt durch den Wartebereich toben zu lassen.“


  Tatsächlich gehörte es zu seinen Stärken, Lösungen zu finden, wo andere nur Hindernisse sahen. Er scheute nicht davor zurück, sein Können – und seinen beträchtlichen Charme – für seine Zwecke einzusetzen. Sein unbeholfener Umgang mit den Mädchen hatte bei der gestressten Schwester Wunder bewirkt, was er ungeniert ausgenutzt hatte.


  „Sieh nach, ob es hier Kinderbücher gibt“, riet Trixie im Fortgehen. „Sie lieben es, wenn man ihnen vorliest.“


  Mit einem Kind im Arm, dem anderen an der Hand, ging er zu einem Zeitschriftentisch, auf dem auch Bücher lagen. Wenig später hielt jedes Mädchen mehrere schmuddelige Bücher im Arm.


  Er führte sie zu drei nebeneinanderstehenden freien Stühlen und setzte sich auf den mittleren. Statt auf ihre Plätze krabbelten die Mädchen auf seinen Schoß. „Ihr sitzt hier.“ Er klopfte auf die Stühle links und rechts von sich. Die Kleinen ignorierten es und schmiegten sich an seine Brust.


  „Das zuerst!“


  „Nein, das!“ Monster eins schubst seine Schwester. Daniel zog einen Kugelschreiber aus der Hemdtasche und malte der Unruhestifterin Molly zur besseren Unterscheidung einen Punkt auf die Nase.


  Als er Trixies Blick auffing, die von der Aufnahme her besorgt herübersah, reckte er einen Daumen in die Luft und hob eins der Bücher hoch, um ihr zu zeigen, dass er die Lage im Griff hatte. Sie hatte ihm die Kinder ihrer Schwester anvertraut, obwohl sie ihn kaum kannte. Zur Sorge bestand jedoch kein Grund. Kein normaler Mensch würde diese Monster stehlen, sie noch nicht einmal geschenkt nehmen! Einen köstlichen Moment lang malte er sich aus, wie sie mit einem Pappschild mit der Aufschrift zu verschenken dasaßen.


  Währenddessen schmiegten sich die Kleinen vertrauensvoll an ihn. Seufzend schlug er eins der Bücher auf. Vermutlich war es mit Keimen verseucht, schließlich befanden sie sich in einem Krankenhaus. Konnte man sich beim Berühren eine ansteckende Krankheit einfangen?


  „Vor langer, langer Zeit“, las er, seinen Ekel unterdrückend, „lebte ein Hase namens Jasper.“


  Die Mädchen lächelten zufrieden und kuschelten sich fester an ihn. Das könnte dein Leben sein, ging es ihm durch den Sinn. Trixies Bemerkung, dass auch einer seiner Träume vernichtet worden war, fiel ihm ein.


  Zum ersten Mal war es passiert, als er etwa im Alter der Mädchen gewesen war. Seine Mutter hatte strahlend verkündet: „Danny, das ist James. Er wird dein neuer Daddy.“


  Daniel war glücklich gewesen, endlich einen Dad zu haben wie andere Kinder auch, der mit ihm zum Angeln ging, ihn zum Hockeytraining brachte, der ihm die Rollschuhe schnürte. Jemand, der ihn nicht irgendwo absetzte mit einem beiläufigen Viel Spaß und einem Luftkuss, weil echte Küsse das Make-up ruinierten.


  Hastig verdrängte er die trüben Erinnerungen. Seit Jahren hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Erst die jüngsten Hochzeitspläne seiner Mutter hatten alles wieder aufgewühlt.


  Die zutraulichen kleinen Monster auf seinem Schoß rückten ein Stück näher. „Stimmt was nicht?“


  Eine klebrige kleine Hand berührte seine Wange. Die Kleine ohne Punkt auf der Nase betrachtete ihn aufmerksam. Da sie gerade die Scheidung ihrer Eltern durchlebte, war sie wohl besonders empfänglich für die Stimmung Erwachsener. Bei ihm war es jedes Mal so gewesen.


  „Nein, Pauline. Alles ist gut.“


  Sie schien sich zu freuen, dass er wusste, welcher Zwilling sie war, und ihm wurde ganz warm ums Herz. Er räusperte sich und las wieder vor, sich der Kinder auf seinem Schoß sehr bewusst, ihrer Wärme, ihres ihm noch unbekannten Duftes. Das Vertrauen, das sie ihm schenkten, hatte er nicht verdient.


  Ein Dutzend Geschichten später beglückwünschte er sich zu seinem Geschick mit den Kleinen. Sie verhielten sich geradezu mustergültig. Gleich darauf war seine Glückssträhne jedoch vorbei.


  „Ich muss Pipi.“


  Missmutig sah er auf den Punkt auf der Nase. Monster eins. Natürlich! „Kannst du nicht noch warten?“


  „Worauf?“


  „Auf deine Tante?“


  „Nein, du Dummer!“


  Perplex sah er sie an. Eine Vierjährige nannte ihn Dummer?


  „Ich auch“, piepste Monster zwei und rutschte unruhig auf seinem Schoß umher.


  In einem Anflug von Panik stellte er die Kinder auf den Boden. Panik? Er sprang zum Vergnügen aus Flugzeugen, unternahm waghalsige Wildwassertouren. Krisen in der Firma bewältigte er mühelos, tätigte Geschäfte in Millionenhöhe und fusionierte Großunternehmen. Wieso sollte er in Panik geraten, weil zwei Kinder zur Toilette mussten?


  Tief durchatmend überlegte er, wie diese neue Herausforderung zu handhaben war. Monster eins nutzte die neugewonnene Freiheit dazu, davonzulaufen. Er erwischte sie eben noch rechtzeitig.


  Gab es hier einen Familienwaschraum wie in manchen Restaurants oder sollte er mit den Mädchen in die Herrentoilette gehen? Und wenn sie gerade benutzt wurde? Beträte er die Damentoilette, könnte ihn das geradewegs ins Gefängnis bringen. Genügte es, wenn er vor der Tür auf die Kinder wartete? Was, wenn sie Hilfe benötigten oder nicht wieder herauskämen? Im Wartezimmer hielten sich wenig vertrauenerweckende Gestalten auf. Der Mann, der den Kopf in die Hände stützte, mochte ein Messer in der Tasche haben, sich vor der Toilette auf die Lauer legen …


  Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  „Ich muss jetzt“, warnte Monster eins. „Sofort!“


  Aus Angst vor einem Unglück suchte Daniel Hilfe beim anderen Geschlecht. Er spürte eine Schwester auf und bezirzte sie mit seinem Charme, bis sie den Kindern in der Damentoilette half.


  Auf dem Rückweg verkündete Monster eins, dass es keine Geschichten mehr hören wollte.


  Daniel hatte ohnehin die Nase voll von sprechenden Hasen, Schildkröten und Giraffen. Auch von kleinen Körpern, die sich vertrauensvoll an ihn schmiegten. Seine Kehle war völlig ausgetrocknet, er brauchte etwas zu trinken. In Ermangelung etwas Stärkerem zog er am Getränkeautomaten im Flur vor dem Wartezimmer ein Mineralwasser. Die Mädchen durften sich ebenfalls Getränke aussuchen. Er musste sie hochheben, damit sie die Münzen selbst in den Schlitz werfen und die Knöpfe drücken konnten, was sie als tolles Abenteuer empfanden.


  Ist das der Grund, aus dem Menschen sich für Kinder entscheiden, überlegte er. Weil man durch sie die Welt mit anderen Augen sah? Die Freude an der neuen Perspektive wurde seiner Meinung nach jedoch mehr als aufgewogen durch Stress: Pipi-Probleme, den Widerstand gegen das Kämmen oder das Fesseln argloser Opfer mit Toilettenpapier.


  Wieder im Wartezimmer, entdeckten die Mädchen eine Kiste voller Spielsachen. Molly mit dem Punkt auf der Nase forderte Daniel zum Mitspielen auf. Sie deutete an, dass sie ein Nein mit einem ihrer Wutanfälle quittieren würde. Also setzte er sich zu ihnen auf den Fußboden. Auf seinem Stuhl, weit weg von der Spielecke, hätte er ohnehin keine Ruhe gefunden. Der seltsame Typ mit dem Messer in der Tasche war den Mädchen zu nahe. Daniel warf ihm einen drohenden Blick zu und half den Mädchen, alle Hygienebedenken beiseiteschiebend, ein Schloss aus Bauklötzen zu errichten.


  Plötzlich richteten sich seine Nackenhaare auf. Er wandte sich um und sah, wie Messer-in-der-Tasche an ihm vorbei zur Tür starrte.


  Dort stand Trixie, leicht schwankend und schielend. Der Morgenmantel klaffte weit auf und war ihr von den Schultern gerutscht über ihren verletzten Arm. Dieser war mit einer Schlinge über einem knappen pinkfarbenen Hemdchen fixiert, das ihn an Pfirsichbaumblüten erinnerte. Ihre wohlgeformten, schlanken Beine wirkten endlos lang. Unwillkürlich musste er schlucken, sein Mund fühlte sich noch trockener an als nach dem Vorlesen.


  Alle Männer im Raum, besonders der mit dem Messer in der Tasche, sahen sie lüstern an. Plötzlich verspürte Daniel den fast übermächtigen Drang, sie zu beschützen. Er warf Messer-in-der Tasche einen drohenden Blick zu, ehe er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte.


  Sie lächelte verträumt, wie eine Frau im heiratsfähigen Alter, die einen Mann beim Spielen mit Kindern ertappt und daraus Schlussfolgerungen zieht. Vermutlich setzte sie ihn gerade ganz oben auf die Liste geeigneter Kandidaten als Vater ihrer Kinder.


  Nicht mich! Angstschweiß trat auf seine Stirn. Hoffentlich interpretierte sie das, was er gleich tun würde, nicht falsch.


  Sie mit seinem Körper vor den Blicken der anderen Männer abschirmend, trat er vor sie hin, ergriff den leeren linken Ärmel ihres Morgenmantels und schob behutsam ihren gesunden Arm hinein. Dann fasste er vorsichtig um sie herum, zog das sperrige Kleidungsstück bis über ihre Schultern hoch und band es mit dem Gürtel fest um ihre Mitte – fast wie eine Zwangsjacke.


  „So ist es besser.“ Zufrieden tat er einen Schritt zurück.


  Trixie reagierte nicht. Als er genauer hinsah, erkannte er seinen Irrtum. Ihr verträumter Blick hatte nichts mit ihm zu tun.


  „Ist das Orangenlimonade?“ Sie deutete auf die klebrige Getränkedose neben Molly. Ihre Aussprache war undeutlich, sie schien gleichzeitig in unterschiedliche Richtungen zu schauen. „Die will ich auch. Dringend!“


  Daniel hätte erleichtert sein sollen, dass sie sich nach Limonade verzehrte statt nach einem Vater für ihre Kinder. Dennoch war er seltsam enttäuscht, dass ihr sehnsüchtiger Blick nicht ihm galt. Rasch verdrängte er den Gedanken, zog im Flur eine Dose aus dem Automaten, öffnete sie und reichte sie ihr.


  Trixie hob sie an die Lippen und schlug dabei versehentlich gegen ihre Zähne. Sie kicherte albern. Dann traf sie endlich ihren Mund, beim Trinken lief jedoch ein Teil der Flüssigkeit über ihr Kinn. „Ich fühle mich wie betrunken.“


  „Das warst du bestimmt noch nie“, murmelte er.


  „Wohl! In der zwölften Klasse, beim Abschlussball. Jemand hat Schnaps in die Bowle gekippt.“


  „Es war also ein Unfall.“


  „Hinterher habe ich Davie Duke geküsst.“ Ihr Blick fiel auf seine Lippen und verweilte dort. Sie neigte sich ihm entgegen.


  Einen Moment lang stand Daniel da wie erstarrt, ehe er entgeistert einen Schritt zurückwich. Sie kippte vornüber, und er musste die Arme ausstrecken, um sie aufzufangen.


  „Du bist süß. Besser als Davie Duke. Um Längen besser als Miles“, murmelte sie, das Gesicht an seiner Brust. „Mehr Männer habe ich nicht geküsst. Davie Duke einmal. Und Miles. Zwei Männer. Das ist nicht genug, oder?“ Nachdenklich starrte sie auf seinen Mund.


  Daniel wurde mulmig zumute. Die Zwillinge an seiner Brust zu spüren, hatte ihn irritiert. Trixie im Arm zu halten, war weitaus gefährlicher. Noch bedrohlicher als die Pipi-Affäre.


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie die Mädchen, die Gunst der Stunde nutzend, an Messer-in-der-Tasche vorbeischlüpften und auf die gläserne Eingangstür zuliefen. Draußen begann es bereits zu dämmern.


  „Einmal probieren“, sagte Trixie, und sein Herz schlug einen Trommelwirbel. Sie drückte sich jedoch von ihm ab und führte mit dem gesunden Arm die Limonadendose an ihre Lippen. Daniel war erleichtert und enttäuscht zugleich.


  Das Getränk färbte ihre Lippen orange, was sie noch voller und wahnsinnig sexy wirken ließ.


  Du küsst keine Frau, die unter Schmerzmitteln steht, ermahnte er sich. Du küsst Trixie Marsh nicht!


  Er drückte sie auf den nächsten freien Stuhl, setzte den Zwillingen nach und erwischte sie, ehe sie aus der Tür waren. „Bleibt hier. Bewegt euch nicht vom Fleck“, befahl er streng, nachdem er sie zu Trixie zurückgeführt hatte.


  „Aye, aye, Captain.“ Sie salutierte und schlug versehentlich mit der Dose gegen ihre Stirn.


  Kopfschüttelnd ging Daniel zu der Schwester am Empfang und bat um ein Gespräch mit Trixies Arzt. Dabei ließ er seine Schützlinge keinen Moment aus den Augen. Nach einer kurzen Unterredung mit dem Diensthabenden wusste er genug. Trixie stand unter starken Schmerzmitteln, die Beule am Kopf könnte auf eine Gehirnerschütterung hinweisen, er sollte auf etwaige Anzeichen achten. Der Arzt drückte ihm eine Liste mit Instruktionen in die Hand.


  Offenbar hielt man ihn für Trixies bessere Hälfte oder auch nur für jemanden, der bereit war, sich um sie zu kümmern. Das würde er wohl tun müssen, sonst behielte man sie im Krankenhaus. Und wer würde dann für Monster eins und zwei sorgen?


  Missmutig überflog er das Merkblatt, zwischendurch immer wieder nach seinen Schützlingen sehend. Er war der Panik nahe, fast wie eben, als die Mädchen Pipi mussten. Mitgefangen, mitgehangen, ging es ihm durch den Sinn. In diesem Zustand konnte Trixie keinesfalls allein bleiben, schon gar nicht mit zwei lebhaften Kindern.


  Sein Blick fiel auf die Uhr an der Wand. Die Nacht war vorüber, es war früher Morgen. In wenigen Stunden musste er im Büro sein, um den Deal mit Bentley über die Bühne zu bringen, nach monatelanger harter Vorarbeit.


  Daniel war ein nüchterner Geschäftsmann, der klare Prioritäten setzte. Arbeit empfand er als Spiel. Er spielte gern und gut und gewann immer. Dass er dennoch wusste, was es hieß, das Richtige zu tun, überraschte ihn.


  Die Schilder ignorierend, die den Gebrauch eines Mobiltelefons im Krankenhaus verboten, zückte er sein Handy. Er erwischte das falsche. Seine Mutter hatte ihm bereits sechs Sprachnachrichten geschickt – Montreal war Calgary um drei Stunden voraus. Er löschte sie ungehört und antwortete mit einem kurzen Text:


  Bin mit Arbeit überlastet. Melde mich demnächst.


  Dabei hatte er gewiss nicht vor, vor der Hochzeit im Juni mit ihr zu reden. Verschämt spähte er zu Trixie hinüber, die seine Lüge bestimmt nicht gutheißen würde.


  Er schob das Handy in die Tasche zurück, zückte das andere und rief seine Assistentin Greta an, ein Organisationsgenie, das auch Unmögliches möglich machte. Er entschuldigte sich für die frühe Störung. „Ich komme heute nicht ins Büro. Sagen Sie Bentley ab.“


  Für einen Moment herrschte Totenstille.


  „Und dann organisieren Sie bitte ein Kindermädchen.“


  „Ein Kindermädchen?“ Greta schien sich zu fragen, ob der erste April war und sie gerade zum Opfer eines Streichs wurde. „Sie scherzen?“


  „Gehöre ich zu den Menschen, die zum Scherzen neigen?“ Etwas zupfte an seinem Hosenbein.


  „Kriege ich jetzt ein Eis?“ Monster eins mit dem Punkt auf der Nase ließ sein Hosenbein los, auf dem Stoff blieb ein orangefarbener Handabdruck zurück. Gleich darauf stellte Monster zwei dieselbe Frage und beide umklammerten wieder seine Beine.


  Trixie stand auf und kam schwankend näher. „Eis! Gute Idee!“


  Zwei Kinder an den Beinen, die sich nicht abschütteln ließen, und eine Frau, die auf ihn zuwankte. Wie hatte sein sonst so ruhiges Leben diese Wendung nehmen können?


  „Ist schon Morgen?“, fragte Trixie, als sie sah, wie hell es draußen war. „Haben wir die ganze Nacht zusammen verbracht?“


  Greta musste es gehört haben, genau wie die Stimmen der Kinder. Sie würde annehmen, dass er bei einer Frau mit Kindern übernachtet hatte. Normalerweise trennte er Firma und Privatleben streng, nur in Ausnahmefällen bat er Greta, in seinem Namen Blumen zu bestellen oder einen Tisch zu reservieren.


  „Einen Augenblick bitte“, entschuldigte er sich bei ihr und legte eine Hand über das Mikrofon. „Das haben wir durchaus, aber anders, als es klingt.“


  Trixie zog einen Schmollmund, was sehr sexy gewirkt hätte – wäre der orangefarbene Ring um ihre Lippen nicht gewesen.


  „Ich will ein Eis“, quengelte Molly.


  „Eis zum Frühstück ist nicht gesund“, verfiel Trixie kurzfristig in die Rolle der verantwortungsbewussten Erwachsenen, um sie sogleich wieder aufzugeben.


  Seltsamerweise überkam Daniel in diesem Moment ebenfalls Heißhunger auf Eis. Zudem reizte ihn der Gedanke, spontan zu handeln. Das letzte Mal war ewig her. „Ein Kindermädchen“, sagte er ins Handy.


  „Warten Sie! Legen Sie noch nicht auf! Ihre Mutter …“


  Seine Mutter war die einzige Schnittstelle zwischen seinem Berufs- und Privatleben, und Greta fiel die undankbare Rolle der Mittlerin zu.


  Abrupt legte er auf, sicher, dass Rettung nahe war. Greta würde ein Kindermädchen auftreiben. Bis dahin musste er lediglich seine Schützlinge nach draußen scheuchen und eine Eisdiele finden, die im Morgengrauen geöffnet hatte.


  Wieso tue ich das, fragte er sich.


  Weil er Frauen in Not gewohnheitsmäßig half. So hatte er es von Kindesbeinen an gehalten, es war für ihn so natürlich wie das Atmen. In den Jahren, in denen er die Scherben hinter seiner Mutter aufgeklaubt hatte, hatte er gelernt, Bedürftigkeit jeglicher Art zu meiden.


  4. KAPITEL


  „Hast du dich je gefragt, warum es eigentlich fassungslos heißt?“, fragte Trixie. Die starken Schmerzmittel hatten ihre letzte Hemmschwelle eingerissen, sie sprach ungeniert aus, was ihr durch den Sinn ging, egal wie albern es sein mochte. Es kostete sie enorme Mühe, nicht auch noch damit herauszuplatzen, was sie über Daniel dachte.


  Das Wort spukte ihr wegen ihrer australischen Nichten im Kopf herum. Sie sagten es immer, wenn sie erstaunt waren. Die Tatsache, dass Daniel Riverton mit ihr und den Zwillingen im Morgengrauen in ihrer Wohnung am Esstisch saß und Eiscreme aß, war absolut verblüffend, wie Trixie fand.


  Glücklicherweise hatte sie ihm trotz ihrer gelösten Zunge bislang nicht anvertraute, wie heiß sie ihn fand. Er gefiel ihr von Minute zu Minute besser, obwohl er Molly einen Punkt auf die Nase gemalt hatte, um sie von Pauline zu unterscheiden, und obwohl er die Kinder Monster eins und zwei nannte.


  Die beiden hatten ihn offensichtlich ins Herz geschlossen. Vom Fenster des Untersuchungsraums aus hatte Trixie ins Wartezimmer sehen können und beobachtet, wie ihre Nichten es sich auf seinem Schoß gemütlich machten, wie er auf die Stühle neben sich klopfte, um ihnen begreiflich zu machen, dass dort ihr Platz sei, woraufhin die Mädchen sich nur umso enger an ihn geschmiegt hatten.


  Die Kinder vermissten ihren Vater und gierten nach männlicher Aufmerksamkeit. Sie hatten die vom Himmel gesandte Gelegenheit, sich an eine starke Brust zu lehnen, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Der Anblick war herzergreifend gewesen: Daniels Unbehagen – das Vertrauen, das die Mädchen ihm entgegenbrachten. Seine Größe und Stärke – ihre Winzigkeit. Sein Zaudern – ihre Begeisterung. Es hatte ihn in Trixies Augen noch unwiderstehlicher gemacht.


  „Fassungslos“, murmelte sie, und er sah sie fragend an. Um sechs Uhr morgens mit ihren ungewohnt schweigsamen Nichten und ihm am Esstisch zu sitzen, einen Becher Chocolate-Caramel-Cookie-Eis zwischen sich, kam ihr wie ein Traum vor. Die weiße Füllwatte auf dem Fußboden, die in dicken Flocken aufwirbelte, sobald jemand auch nur einen Fuß bewegte, verstärkte den Eindruck noch. Eiscreme zum Frühstück konnte nicht gesund sein, im Traum kam es darauf jedoch nicht an. In ihrem benommenen Zustand erschien Trixie die Frage nach den Ursprüngen des Wortes fassungslos von ungemein größerer Bedeutung.


  Ihr war, als stünde sie an der Schwelle zu einem neuen Leben. Einem Leben frei von Verantwortung und Langeweile, einem Leben als spontaner Freigeist, der, ohne mit der Wimper zu zucken, Eis zum Frühstück genoss.


  „Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch keine Gedanken gemacht.“ Daniel leckte seinen Löffel genießerisch ab, was unglaublich sexy aussah.


  „Zunächst einmal wäre zu klären, was Fassung hier bedeutet.“ Im Medikamentenrausch fiel es Trixie unsäglich schwer, sich auf etwas anderes als seinen Mund zu konzentrieren. Dass eine Frau ihres Alters erst zwei Männer geküsst hatte, fand sie todtraurig. „Meinst du, es hat irgendetwas mit anfassen zu tun? Also angreifen?“ Mist! Irgendwie war sie schon wieder bei diesem Thema angelangt …


  Daniel lächelte, was ihren Blick erneut auf seine Lippen lenkte.


  „Greifungslos“, versuchte sie. „Nein, das hört sich seltsam an.“


  „Einen Moment, das haben wir gleich.“ Daniel zog ein Handy aus der Tasche, runzelte die Stirn, betrachtete es, schob es zurück und holte ein anderes hervor.


  „Zwei Handys! Ich bin fassungslos!“, scherzte Trixie.


  „Das eine ist reserviert für eine bestimmte Person“, erklärte er, während er auf dem Display herumtippte.


  Für deine Freundin, überlegte Trixie. Um die Beziehung konnte es nicht gut stehen, er hatte unwillig die Stirn gerunzelt. Allerdings sollte sie sich darüber nicht so freuen.


  „Da haben wir es!“, verkündete er. „Laut Internet leitet sich der Begriff wie Fass von ‚in ein Gefäß füllen, mit etwas bekleiden‘ her. Deshalb auch unfassbar.“


  „Das klingt nicht gerade aufregend.“


  „Die Erklärung geht noch weiter.“ Er scrollte mit dem Daumen nach unten. „Hier heißt es, das Wort stamme ursprünglich schon aus der Ritterzeit: Ohne ihre Rüstung waren die Ritter verletzlich, also fassungslos. Völlig entwaffnet.“


  „Viel besser!“ Trixie konnte sich Daniel mit dem seidigen dunklen Haar und dem Bartschatten auf Kinn und Wangen gut als Ritter – mit und ohne Rüstung – vorstellen. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und die Stoppeln mit den Fingern berührt. Ein Glück, dass einer ihrer Arme durch eine Schlinge ruhig gestellt war und sie in der anderen Hand die Eisschale hielt.


  In seinen blauen Augen glitzerte es amüsiert. Das verstärkte seine Ähnlichkeit mit einem überaus attraktiven Schauspieler, der in der Rolle eines Ritters berühmt geworden war … Sie beschloss, es nicht zu erwähnen.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Schüssel in der Mitte des Tisches, in der Eiscremereste vor sich hin schmolzen. Schokolade und Vanille verliefen ineinander und bildeten interessante Muster. „Das würde sich gut an der Wand machen.“


  „Das Eis?“


  „Die Muster und die Farbverläufe. Es ist ein angenehmes, warmes Braun. Dummerweise habe ich die neue Wandfarbe für mein Schlafzimmer bereits gekauft. Ich werde es schwarz streichen.“


  „Schwarz?“ Verblüfft ließ Daniel den Löffel auf den Tisch fallen.


  „Wusstest du, dass das menschliche Auge mehr als zwei Millionen Farbschattierungen unterscheiden kann?“ In seinen blauen Augen beispielsweise sah sie Nuancen von Saphirblau, Azur, Türkis und Sturmgrau.


  „Du willst dein Schlafzimmer schwarz streichen?“


  „Mit weißen Bordüren.“


  „Schwarze Wände?“ Er schien es nicht fassen zu können.


  Trixie nickte lebhaft. „Passend dazu verwende ich dann nur noch graue Bettwäsche, und als Krönung lege ich ein Zebrafell auf den Boden.“


  Daniel sah sie an, als hätte sie etwas Unanständiges gesagt.


  „Kein echtes“, lenkte sie hastig ein, während ihr allerlei unanständige Dinge durch den Kopf gingen, die sie mit ihm auf dem Zebrafell machen könnte. Sie errötete.


  Daniel sagte nichts, starrte aber plötzlich fasziniert auf sein Eis.


  „Gegenüber vom Bett wird ein weißes Sofa mit Leselampe stehen.“


  Er sah auf, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, was ihn noch unwiderstehlicher wirken ließ.


  „Das passt schon eher zu dir.“


  Trixie runzelte die Stirn. Das langweiligste Element ihres Plans?


  „Welches Ziel verfolgst du mit der Renovierung?“


  „Ich möchte etwas verändern.“ Das klang selbst in ihren Ohren nach einer lahmen Rechtfertigung.


  „Willst du womöglich schlechte Erinnerungen auslöschen?“


  „Das Zimmer soll eleganter und ein wenig dramatisch wirken. Erwachsener. Mein wahres Ich widerspiegeln.“


  Er sah aus, als würde er gleich herausplatzen. Auf ihren warnenden Blick hin verkniff er sich das Lachen.


  Molly und Pauline, von Kopf bis Fuß mit Eiscreme bekleckert, standen auf, gingen zur Couch, kletterten hinauf, kuschelten sich aneinander wie zwei Welpen und schliefen in Sekundenschnelle ein.


  „Eigentlich wollte ich sie heute auf die hiesige Schlafenszeit umstellen“, jammerte Trixie leise, war jedoch dankbar für die Ablenkung.


  „Tu das besser ein andermal.“


  „Wenn sie in der Nacht wieder herumtoben, beschwert sich der Nachbar unter mir.“


  „Ich habe gehört, er zieht vorübergehend in ein Hotel.“


  „Wirklich? Tut mir leid, dass das nötig ist.“


  „Kein Problem.“


  „Ich muss auch ins Bett. So müde und schlapp wie jetzt war ich noch nie. Es geht aber nicht, ich muss auf die Mädchen aufpassen. Mist!“


  „Keine Sorge, ich habe alles im Griff.“


  Das hatte er schon einmal gesagt, bevor sie unter Medikamenten gestanden hatte. In ihrem benommenen Zustand fühlte es sich sogar noch besser an.


  Plötzlich wurde Trixie alles zu viel. Sie war körperlich und seelisch am Ende, es hatte sie ihre letzten Kraftreserven gekostet, den Impuls zu unterdrücken, ihm ihre geheimsten Gedanken anzuvertrauen. Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen sich nicht zurückhalten, so fest sie auch mit dem Handrücken rieb. Schon fiel die erste, die nächste folgte.


  „Was ist los?“ Bestürzt sprang Daniel auf, kam um den Tisch herum und kniete sich neben ihren Stuhl.


  „Du glaubst nicht, dass ich mein Schlafzimmer schwarz streichen werde“, wimmerte sie.


  „Deswegen weinst du nicht. Was quält dich?“


  „Hast du eine feste Freundin?“


  „Das ist der Grund?“ Er sah sie verblüfft an.


  „Nein. Das Handy …“


  „Das ist für meine Mutter reserviert.“


  „Für deine Mom? Wie süüüß.“


  „Wenn du wüsstest … Also, warum weinst du?“


  „Ich glaube, ich war zu lange allein mit meinen Problemen.“ Mehr wollte sie nicht verraten. Dann erwies sich die Verlockung, sich einem Mann anzuvertrauen, der ein Telefon extra für seine Mutter reservierte, doch als zu groß. Er war zwar ein Fremder und nur aufgrund der Umstände bei ihr und sie sollte ihm ihre Sorgen nicht aufbürden, dennoch platzte alles aus ihr heraus, ehe sie sich Einhalt gebieten konnte.


  „Ich versuche, die Erinnerung an meinen Ex-Freund auszulöschen. Wir haben hier zusammengelebt“, gestand sie. „Meine Eltern starben, als ich fast mit der Highschool fertig war. Ein Studium konnte ich mir nicht leisten, dazu fehlte mir das Geld. Dann hat meine Schwester einen Australier geheiratet und ist mit ihm fortgezogen.


  Ich fand eine Stelle bei Bernard Brothers und blieb dort acht Jahre. Ich habe den Job geliebt. Meine Mutter hatte mir bereits als Kind das Nähen beigebracht.“


  „Die Maßschneiderei für Herren an der Eights Avenue?“


  Trixie nickte. „Sie haben mich gefeuert, ist das zu glauben? Miles hat mich betrogen, und ich werde an die Luft gesetzt!“


  „Miles?“, vergewisserte Daniel sich.


  Sie nickte. „Wir waren verlobt. Miles war der erste und einzige feste Freund, den ich je hatte. Wir waren seit meinem achtzehnten Geburtstag ein Paar. Maxwell Bernard ist sein Vater.“ Tränen strömten über ihre Wangen, und sie fragte sich, ob man ihr in der Notaufnahme ein Wahrheitsserum eingeflößt hatte.


  Daniel zückte ein makellos sauberes Taschentuch und versuchte ihre Tränen zu trocknen. „Jetzt ist ja alles gut.“


  „Nichts ist gut! Miles hatte eine andere, weil er sich mit mir gelangweilt hat. Das heißt, ich bin l…langweilig!“


  „Aha! Deswegen das schwarze Schlafzimmer.“


  „Nach der Trennung ist die Stimmung im Geschäft gekippt. Mein Chef Max wäre mein Schwiegervater geworden. Ich hätte gehen sollen, ehe er mir gekündigt hat, dann wäre mir wenigstens mein Stolz geblieben.“


  „Noch nie von Arbeitsrecht gehört?“


  „Recht hin oder her – was hätte ich tun sollen? Um meinen Job betteln?“


  „Du hättest klagen können.“


  „Ich habe eine Abfindung erhalten.“


  „Damit du nicht klagst.“


  „Vor Gericht wäre ich sowieso nicht gegangen.“


  „Damit haben sie bestimmt gerechnet.“


  „Miles war mehr als fair zu mir. Er hat mir die Wohnung überschrieben. So viel war es ihm wert, von mir freizukommen. Inzwischen habe ich mich an mein neues Leben gewöhnt. Mit der Abfindung habe ich mein eigenes Geschäft gegründet. Es läuft gut, sehr gut sogar, ich kann mich vor Bestellungen kaum retten.“


  „Prima.“ Daniel schwieg, dann fügte er an: „Er hat dich nicht verdient.“


  „Ich habe ihn gelangweilt!“, erklärte Trixie traurig.


  „Arschloch.“


  „Danke, aber ich fürchte, ich bin wirklich langweilig.“


  „Du sagst fassungslos. Niemand, der das tut, ist langweilig.“


  „Du hast nicht etwa nur Mitleid mit mir?“


  „Niemals!“


  „Langweilig und bemitleidenswert.“ Sie atmete tief durch, um ihren Redefluss endlich zu stoppen. Der Damm war jedoch gebrochen.


  „Ich habe ihn angerufen“, gestand sie. „Um den Job habe ich nicht gebettelt, stattdessen habe ich Miles angefleht, es sich zu überlegen. Dafür verachte ich mich noch heute.“


  „Es war ein Fehler, mehr nicht.“


  „Danke.“ Sie seufzte. „Irgendwann habe ich beschlossen, Orangen zu machen.“


  „Was?“


  „Zitronen! Ich habe Zitronen aus Limonade gemacht.“


  Sein Lächeln ermutigte sie. Vielleicht hatte er ja recht, und sie war nicht langweilig. Bedauernswert ja, dagegen ließ sich nichts machen. Um Liebe betteln würde sie jedoch nie wieder.


  „Halt, nein! Limonade aus Zitronen. Du kennst doch das Sprichwort: ‚Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade daraus.‘ Jedenfalls kam mir die Idee für ein Katzenfixiersystem“, sprudelte es aus ihr hervor. „Hast du jemals versucht, einer Katze Tabletten zu verabreichen?“


  „Diese Erfahrung ist mir verwehrt geblieben.“


  „Je nach dem Charakter der Katze ist das kein Vergnügen. Freddy war meine Inspiration. Als Miles fort war, wurde er krank. Katzen reagieren sensibel auf Stimmungen, und meine war im Keller. Er brauchte Medikamente. Es war jedes Mal ein Kampf, sie ihm zu geben. Ich habe eine Manschette entwickelt, eine Art umgedrehten Trichter aus Stoff. Du setzt die Katze in die Mitte und ziehst eine mit Stoff umkleidete Spirale um sie herum hoch. Ehe sie weiß, wie ihr geschieht, schließt sich die um ihren Nacken, die Katze kann nicht mehr fliehen. Ihr tut nichts weh, es ist, als steckte sie in einer bequemen, mit der Füllwatte gepolsterten Socke, die auf dem Boden liegt. Die Mädchen dachten anfangs, es wäre Schnee. Ich muss sie wegräumen.“ Sie verstummte verwirrt und desorientiert.


  Daniel tupfte mit dem Daumen eine Träne von ihrer Wange.


  „Das System heißt Cat-in-the-Hat. Die Leute reißen sich darum und bestellen mehr, als ich produzieren kann.“


  „Das nennt man ein Luxusproblem.“


  „Anfangs lief es über Mundpropaganda. Privatleute und einige Tierärzte haben Exemplare bestellt, erst zögernd, dann immer mehr. Mir blieb keine Zeit mehr zum Grübeln. Kürzlich kam eine Bestellung von Pet Paradise.“


  „Der Zoomarktkette?“


  Trixie nickte trübsinnig. „Sie wollen zehntausend Stück. Einhundert habe ich bislang geschafft. In diesem Tempo brauche ich sechsunddreißig Jahre und drei Monate.“


  Grinsend strich er eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Du bist alles andere als langweilig.“


  Sie lächelte unter Tränen. „Du kennst mich nicht. Sonst wüsstest du, wie langweilig ich bin. Nähen ist meine Lieblingsbeschäftigung.“


  Daniel betrachtete sie amüsiert, was bei ihr das Bedürfnis weckte, ihm ihr wahres Ich zu offenbaren. „Unter einem schönen Abend verstehe ich, auf der Couch zu sitzen und einen Film anzusehen. Keinen Actionfilm. Alberne Liebeskomödien! Mein Lieblingsfilm ist ein Oldie: Harry und Sally. Wenn das nicht langweilig ist.“


  „Die Restaurantszene ist alles andere als das“, kommentierte er trocken.


  Verblüfft sah Trixie auf. Er kannte den Film und fand ihn nicht grässlich? Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu verkünden, dass er immer mehr zu ihrem Traummann avancierte.


  „Dazu vertilge ich eine riesige Schüssel Popcorn mit extra viel Butter.“


  „Hört sich gut an.“


  „Ich gehe zum Spaß in Tierhandlungen und spiele mit den Kätzchen.“


  Verkniff er sich etwa gerade ein Lachen? „Sogar Stricken habe ich ausprobiert.“ Nach der Trennung – aber das brauchte sie ihm nicht erst zu erklären. „Ich habe sämtliche Bekannte mit Mützen, passenden Schals und Handschuhen ausgestattet.“


  „Die Winter in Calgary sind hart. Deine Geschenke sind bestimmt gut angekommen.“


  „Sogar für Freddy habe ich eine Mütze gestrickt, mit Löchern für die Ohren und Bommeln. So jemand bin ich“, vertraute sie ihm ihr finsterstes Geheimnis an.


  „Freddy?“


  „Mein Kater.“


  „Ah, daher Cat-in-the-Hat.“


  „So bin ich“, schloss Trixie traurig. „Miles hat mich verlassen, weil ich langweilig bin. Und mir fällt nichts Besseres ein, als Katzenhüte zu basteln.“


  „Vergiss nicht das schwarze Schlafzimmer.“


  „Das ich bis heute nicht umgesetzt habe. Obwohl die Farbe schon bereitsteht.“


  Um Daniels Lippen zuckte es nicht länger, er sah sie ernst an. „Weißt du was?“


  Sie hielt gespannt den Atem an.


  „Wenn ich dein Freund wäre, wäre ich jeden einzelnen Tag fassungslos“, sagte er feierlich.


  Trixie sah ihm tief in die Augen. Meinte er es ernst? Daniel hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Er kannte vermutlich viele Frauen, die aufregende Dinge taten – im Bett wie außerhalb.


  Sie atmete tief durch. Die Luft fühlte sich plötzlich frischer an, voller Leben. Als enthielte sie eine prickelnde, kraftspendende Zutat, ein Mysterium, das sie erst noch enträtseln musste.


  Es war zehn Uhr morgens und still in Trixies Apartment. Daniel dachte über die Situation nach, in der er sich befand. Vor einigen Stunden hatte er unter ihren verworrenen Anweisungen die auf dem Sofa schlafenden Monster zu Bett gebracht. Dabei hatte er bemerkt, wie traurig sie die Marmeladenflecken auf der Couch betrachtet hatte.


  Sie wollte, dass er den Kindern Pyjamas anzog, doch er hatte sie davon überzeugen können, dass es ihnen nicht schaden würde, ausnahmsweise in Kleidern zu schlafen.


  Anschließend hatte er Trixie in ihr Zimmer geführt, die Bettdecke zurückgeschlagen und ihr den Morgenmantel abgestreift. In dem winzigen Schlafanzug aus Shorts und Hemdchen hatte sie hinreißend ausgesehen. Am liebsten hätte er die Finger in ihr strubbeliges kurzes Haar geschoben und ihren von orangefarbener Limo umkränzten Mund geküsst.


  Stattdessen hatte er sie auf die Bettkante gedrückt, sie so schnell es ihre verletzte Schulter zuließ unter die Decke gesteckt und die bis zu ihrem Kinn hochgezogen. Vermutlich hätte er ihr Hilfe beim Waschen anbieten sollen, doch das hätte ihn weit außerhalb seiner Komfortzone geführt.


  Trixie schlief sofort ein, und er sah sich in ihrem Zimmer um. Alles schien in Ordnung zu sein bis auf vereinzelte Bäusche Füllwatte, die sich hereingeschmuggelt hatten. Ihr Bett stand mitten im Raum auf einem altmodischen Teppich, vermutlich einem Erbstück. Darüber hing ein gerahmtes Stickbild mit zwei spielenden Kätzchen, unter denen zu lesen war: Ein Zuhause ohne Katze ist nur ein Haus. Sie hatte es wahrscheinlich selbst angefertigt, in der Zeit nach der Trennung von ihrem Freund.


  Auf ihrem Nachttisch standen drei Fotos in Rahmen, eins von der Katze und je eins von ihren Nichten. Auf der Kommode lag eine Haarbürste. Ohrringe für die kleinen Löcher in ihren Ohren entdeckte er nicht. Dass sie dieses Zimmer jemals schwarz streichen würde, glaubte er nicht, und es erleichterte ihn ungemein.


  Unvermittelt kam er sich vor wie ein Spion. Hastig verließ er den Raum, der so viel über ihre Persönlichkeit verriet.


  Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Der moderne weiße Bezug mit den roten und orangefarbenen Mohnblüten gehörte bestimmt zu den Maßnahmen, mit denen sie gegen ihr vermeintliches Image als Langweilerin ankämpfte.


  Daniel verschränkte die Arme über dem Bauch und fragte sich, was er eigentlich hier tat. Die Antwort lautete: sich langweilen.


  Er war reich und mächtig genug, alles tun zu können, was ihm in den Sinn kam, die Welt bereisen, Extremsportarten ausprobieren, alle möglichen exotischen und glamourösen Erfahrungen …


  Dennoch reizte ihn der Gedanke ungemein, zu Harry und Sally Popcorn zu essen oder eine Zoohandlung aufzusuchen, um mit Kätzchen zu spielen.


  Aber nicht allein, meldete sich seine innere Stimme.


  Bist du verrückt geworden, schalt er sich. Er hatte sich bewusst gegen ein solches Leben entschieden, gegen Stickbilder, Katzen und Kinder.


  Um sich auf sein wahres Leben zu besinnen, zog er ihr Handy aus der Tasche und überflog rasch die neuesten Nachrichten aus Montreal.


  Wir werden in Calgary heiraten, das macht es einfacher für dich.


  Er löschte die Nachricht und schob das Handy zurück in die Tasche. Häuslich war seine Mutter nie gewesen. Stricken, sticken oder Kekse backen gehörte nicht zu ihrer Welt.


  Daniel, das ist Kenneth. Er wird dein neuer Vater sein.


  Hatte er einen Hoffnungsschimmer verspürt, als seine Mutter ihm den nächsten Bräutigam vorgestellt hatte? Ja, mit Sicherheit.


  Als Kind hatte er sich immer nach einer kompletten Familie gesehnt. Vermutlich gefiel ihm gerade das an Trixies schlichtem, häuslichem Leben. Ihre Welt wirkte so real. Im Umkehrschluss bedeutete das dann wohl, dass das Leben aus Erfolg, Geld und Macht, das er sich geschaffen hatte, nicht real war. Fehlte ihm womöglich etwas Wesentliches?


  Es wurde höchste Zeit für ihn, sich dem seltsamen Zauber zu entziehen, den Trixie auf ihn ausübte. Sonst würde er den Weg zurück in seine eigene Welt nicht mehr finden.


  Daniel zückte sein zweites Handy und rief im Büro an. „Wie läuft es?“


  Gretas Stimme tat sofort ihre beruhigende Wirkung. Sie berichtete über Mr. Bentleys Verstimmung wegen der kurzfristigen Terminverschiebung. „Können Sie ihn morgen treffen?“


  Der Deal war Daniel plötzlich gleichgültig. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. In seiner Realität drehte sich alles um den neuen Vertrag. Diese Luft musste er wieder atmen. Sie würde die Lücken in ihm füllen. Zumindest für eine Weile. Bis zum nächsten Abschluss.


  Lücken? Welche Lücken?


  „Wie kommen Sie mit der Suche nach einem Kindermädchen voran?“


  „Langsam“, gab Greta widerstrebend zu.


  „Es handelt sich um einen Notfall.“


  „Einen Notfall-Kindermädchenservice gibt es leider nicht“, verteidigte sie sich, was für sie völlig untypisch war. „Sie wollen gewiss das beste Kindermädchen.“


  „So ist es.“


  „Das ist nicht so einfach zu finden, wie man denken sollte. Die renommierten Agenturen akzeptieren keine neuen Kunden. Es existieren lange Wartelisten, außerdem gibt es strenge Auswahlverfahren. Sie schicken die Kindermädchen nicht zu irgendwem. Ich habe mir die Bewerbungsformulare zusenden lassen.“


  „Ich brauche das Kindermädchen sofort, nicht erst in Wochen. Und nur für etwa fünf Tage. Sehen Sie zu, wie Sie das hinkriegen.“


  „Okay.“ Es klang ungewohnt skeptisch.


  Daniel überlegte. Ein Kindermädchen hätte ihn aus seiner misslichen Lage befreit. Nun würde er noch eine Zeit lang ohne eins zurechtkommen müssen. Plötzlich stieg ein unbekanntes Gefühl in ihm auf, eine Enge in der Brust.


  Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es sich um Panik handelte. Ein erwachsener Mann fürchtete sich davor, dass die Monster aufwachten! Oder sorgte er sich um die Wirkung eines Paares veilchenblauer Augen auf sein Seelenleben?


  Ein Daniel Riverton gerät nicht in Panik, er löst Probleme, rief er sich in Erinnerung. Diese Haltung hatte ihn im Geschäftsleben groß gemacht. Er hatte gewiss keine Angst vor zwei Mädchen, die ihm kaum bis ans Knie reichten!


  Oder vor einer jungen Frau, die versuchte, nicht langweilig zu sein, deren Haar die Farbe von in einem Sherryfass gereiften Whisky hatte und deren volle Lippen von einem niedlichen orangefarbenen Kranz umgeben waren.


  Daniel konzentrierte sich und begann zu planen. „Vereinbaren Sie einen Termin mit Bentley für nächste Woche.“


  Einen Augenblick lang staunte er über sich selbst. Ein guter Plan hätte ihn aus seiner aktuellen Misere befreite, statt ihn noch tiefer hineinzureiten. Es kam jedoch nicht infrage, Trixie im Stich zu lassen. Sie war kaum in der Lage, für sich zu sorgen, geschweige denn für die Zwillinge. Er musste daran denken, wie ernsthaft sie die Ursprünge des Wortes fassungslos diskutiert hatte, und grinste.


  Nachdenklich sah er sich im Wohnzimmer um. Der Boden war mit Füllwatte bedeckt. Ein weiterer Plan reifte in seinem Kopf heran. „Ich brauche außerdem einen Putztrupp.“


  Was war mit Kochen? Die kleinen Monster mussten regelmäßig essen. „Rufen Sie im Champagne an. Ich brauche für die nächsten fünf Tagen kindgerechte Menüs, drei Mahlzeiten pro Tag. Und Snacks für zwischendurch.“


  „Für wie viele Personen?“


  Er zögerte kurz, fühlte sich wie ein Mann am Rande eines Abgrundes – und sprang. „Für vier Personen. Zwei Kinder unter fünf Jahren, zwei Erwachsene.“ Zwei Erwachsene. Es klang fast wie ein Eheversprechen. Erneut stieg Panik in ihm auf.


  „Noch etwas?“ Greta wunderte sich hörbar.


  „Die erste Mahlzeit soll gegen fünfzehn Uhr geliefert werden.“


  Was habe ich mir da angetan, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte sich noch tiefer in die Situation verstrickt.


  Wenn es doch eine Möglichkeit gäbe, zugleich an- und abwesend zu sein! Vielleicht könnte er mit Laptop und Handy am Küchentisch arbeiten und so inmitten von Trixies Welt in seine eigene abtauchen? Wenigstens würde seine Mutter ihn hier niemals aufspüren.


  Dass er wie ein Pfadfinder eine gute Tat vollbrachte, würde keine Auswirkungen auf sein weiteres Leben haben. Umgekehrt hatte er jedoch keine Lust, eines Tages aus der Zeitung von den katastrophalen Erlebnissen einer verletzten Frau mit zwei kleinen Kindern zu erfahren.


  Monster, nicht Kinder, rief er sich in Erinnerung. Was wusste er schon über Monster und wie man sie bändigte? Nichts. Denk nach!


  „Greta, senden Sie mir eine Kiste preisgekrönter Kinderbücher, dazu die zehn besten Kinderfilme.“ Er schluckte. „Und einige Liebeskomödien, darunter Harry und Sally. Und eine Popcornmaschine wie im Kino.“


  „Das wär’s?“


  „Ja.“


  „Könnten wir dann kurz über Ihre Mutter reden? Sie muss Sie sprechen, es ist ein Notfall.“


  Einen Notfall hatte sie in ihren Nachrichten nicht erwähnt, vermutlich wollte sie sich lediglich Gretas Unterstützung sichern.


  „Geben Sie ihr keinesfalls diese Handynummer. Und verraten Sie ihr nicht, dass ich in Kevins Apartment wohne.“


  „Sie lebt in Montreal!“


  „Schon mal von Flugzeugen gehört? Innerhalb weniger Stunden kann sie zuschlagen.“ Dass Greta seine flapsige Bemerkung mit eisigem Schweigen quittierte, störte ihn nicht.


  Er legte auf und starrte eine Weile nachdenklich an die Decke. Trixie und die Kinder schliefen, was eine günstige Gelegenheit wäre, nach unten zu gehen, zu duschen, sich zu rasieren und umzukleiden. Er könnte einige Telefonate erledigen, sich persönlich bei Bentley entschuldigen, Laptop und wichtige Unterlagen zusammenraffen und anschließend in Trixies Wohnung arbeiten. Der Plan war großartig.


  Statt ihn auszuführen, streifte er die Schuhe ab, zog die Beine aufs Sofa, schob sich ein Kissen unter den Kopf und schlief sofort ein.


  Trixie erwachte ruckartig. Ihr Mund fühlte sich an wie ausgetrocknet, in ihrem Kopf dröhnte und pochte es. Als sie sich für einen Blick auf den Wecker auf die Seite rollte, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Erst jetzt bemerkte sie die blaue Schlinge um ihren Arm, und die Erinnerung kehrte zurück.


  Als Kater Freddy vom Bett auf den Boden sprang, stob eine Wolke Füllwatte auf.


  Es war drei Uhr nachmittags – und still, wie sie verblüfft registrierte. Hoffentlich schliefen Molly und Pauline noch. Das verhieß jedoch nichts Gutes für die kommende Nacht. Daniel sollte nicht erneut über Lärmbelästigung klagen müssen.


  Daniel! Hatte er sie zu Bett gebracht, ehe er gegangen war? Sie wusste es beim besten Willen nicht mehr. Umso genauer konnte sie sich an die Unterhaltung am Küchentisch erinnern. Sie hatte ihre Lebensbeichte vor ihm abgelegt: das unrühmliche Ende ihrer Beziehung, Freddys Strickmütze, ihre Renovierungspläne und sogar, dass sie Miles angefleht hatte, zu ihr zurückzukehren. Das hätte sie ihm niemals verraten dürfen!


  Du siehst ihn ohnehin nie wieder, beruhigte sie sich. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.


  Mit einem Mal verspürte sie Hunger. Die Mädchen brauchten nach dem Aufwachen ebenfalls etwas zu essen. Was ließe sich mit dem verletzten Arm zubereiten? Sie überlegte fieberhaft. Müsli mit Milch – mehr fiel ihr nicht ein.


  Plötzlich vernahm sie ein Pochen an der Wohnungstür.


  Das ist die Kündigung, schoss es ihr durch den Kopf, ehe ihr bewusst wurde, dass das Apartment ihr gehörte.


  Mühsam kletterte sie aus dem Bett und sah an sich herab. Sie trug ihren winzigen Pyjama, Hemd und Höschen waren mit kaffeebraunen Flecken übersät. Verschwommen erinnerte sie sich an eine Schale Eiscreme, über die sie mit Heißhunger hergefallen war.


  Ihr Morgenmantel lag auf dem Boden. Sie hob ihn auf, legte ihn sich wie einen Umhang um die Schultern und schlurfte zur Wohnungstür. Im Flur stoben dicke Wattewolken um ihre Füße auf.


  Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Beim Blick hinein entdeckte sie zu ihrer Überraschung Daniel, der auf dem Sofa lag und schlief. Gerade noch hatte sie gehofft, ihn nie wiederzusehen, eingedenk ihrer Geständnisse im Medikamentenrausch. Nun fühlte sie sich … wie?


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. Er hatte einen Arm unter den Kopf geschoben, das Hemd war teilweise aus dem Hosenbund gerutscht und ließ ein Stück Bauch frei, sein Haar war zerrauft, ein dunkler Bartschatten überzog seine Wangen.


  Trixie merkte, dass sie froh war, ihn zu sehen. Das entbehrte jeder Logik, wenn man die ungünstigen Umstände ihres Kennenlernens bedachte. Sie hatte an einen Stuhl gefesselt hilflos auf dem Boden gelegen, hinterher hatte sie ihn im Medikamentenrausch mit persönlichen Problemen behelligt.


  Was sie für ihn empfand, war dumm und höchst gefährlich.


  5. KAPITEL


  Es klopfte erneut. Trixie schrak aus ihren Gedanken auf, ging weiter und öffnete die Tür. Draußen standen zwei fremde Frauen in schwarzen Kleidern und weißen Schürzen, auf denen das Firmenlogo Maid 4 U prangte. Die eine trug einen Staubsauger, die andere eine riesige Tasche voller Putzmittel.


  Trixie starrte sie mit großen Augen an. „Sie müssen sich in der Adresse geirrt haben, obwohl ich wünschte, Sie kämen zu mir.“


  Eine der beiden tat einen Schritt zurück, las die Nummer neben der Wohnungstür, schüttelte den Kopf und ging an ihr vorbei geradewegs in die Wohnung. Ihre Kollegin folgte ihr auf den Fuß. Drinnen blieben sie stehen und betrachteten stumm das Chaos.


  Trixie wollte gerade die Tür schließen, damit die Katze nicht flüchten konnte, als ein Bote aus dem Aufzug trat.


  „Warten Sie! Hier ist doch 602?“


  Sie nickte, und er drückte ihr eine schwere Tüte in die Hände, auf der in großen Lettern Champagne aufgedruckt stand. Trixie kannte den Namen des Restaurants. Es gehörte zu den besten zehn in ganz Kanada, gegessen hatte sie dort noch nie.


  Die Tüte fühlte sich warm an, köstliche Düfte stiegen daraus auf.


  „Seit wann liefert Champagne Essen aus?“, fragte sie verwirrt.


  „Keine Ahnung. Ich bin nur ein Bote.“ Der Mann bemerkte die Watteflocken auf dem Boden und grinste. „Heiße Nacht auf der Clowns Convention gehabt?“ Mit diesen rätselhaften Worten verschwand er wieder im Lift.


  Hinter Trixie erwachte ein Staubsauger zum Leben. Sie wandte sich um und entdeckte Daniel, der im Türrahmen zur Küche stand. Er sah verdammt sexy aus, was sie eigentlich nicht hätte bemerken sollen! Vor wenigen Minuten noch hatte sie ihn aus ihrem Leben gewünscht.


  Er wirkte völlig entspannt, hatte die Daumen lässig in die Taschen seiner zerknitterten Hose gehakt und schien sich nicht daran zu stören, dass der Staubsauger laut röhrte und zu seinen Füßen Watteflocken herumwaberten.


  Trixie meinte sogar, ihn riechen zu können. Er verbreitete einen köstlich maskulinen, sinnlichen Duft. Unwillkürlich neigte sie sich ihm entgegen.


  Er lächelte vielsagend. Weil er ihre Geheimnisse kannte? Nein, sein Lächeln ähnelte dem des Boten.


  In diesem Moment stürmten die Zwillinge, vom Staubsaugerlärm geweckt, aus ihrem Zimmer in den Flur. Sie produzierten einen gewaltigen Wattewolkenwirbel, in dem sie wie hyperaktive Welpen herumtobten. Dann begannen sie einen wilden Lauf: durchs Wohn- und Esszimmer in die Küche, auf den Flur und wieder zurück ins Wohnzimmer.


  Irritiert hielten die Putzfrauen in der Arbeit inne.


  „Lass uns besser nach draußen gehen, ehe die Damen beschließen zu verschwinden“, schlug Daniel vor. Er nahm Trixie die Tüte ab. „Wir picknicken im Park, während sie in Ruhe ihre Arbeit tun.“


  Trixie starrte ihn bestürzt an. Offenbar hatte er die Kontrolle über ihr Leben an sich gerissen. Er hatte die Putzkolonne bestellt und das Essen. Es war zwar ein schönes Gefühl, dass er ihre Wünsche wahr werden ließ, doch die Tatsache, dass er ihre finstersten Geheimnisse kannte, war ihr allzu deutlich bewusst. Gerade deswegen durfte sie ihm nicht die Zügel überlassen. Sie musste eine klare Linie ziehen, ihre Unabhängigkeit erklären, ihm höflich für seine Hilfe in der Not danken und ihm die Tür weisen.


  Andererseits brachte er Aufregung in ihr Leben – etwas, das sie anstrebte, seit Miles sie als langweilig abgetan hatte.


  Ihr fiel auf, dass sie noch Schlafanzug und Morgenmantel trug. So konnte sie ohnehin nicht nach draußen gehen.


  Daniel begriff ihr Dilemma fast im selben Moment. „Brauchst du Hilfe beim Ankleiden?“


  Trixie errötete – Daniel ebenfalls, wie sie bemerkte. „Ich schaffe das schon.“ Sie würde sich etwas einfallen lassen. Hastig schloss sie die Wohnungstür, schnappte sich Freddy, der sich gerade nach draußen schleichen wollte, und hob ihn mit ihrem gesunden Arm auf. Sie nahm ihn mit ins Bad, verriegelte die Tür hinter sich und setzte ihn auf den Boden, ehe sie vorsichtig einen Blick in den Spiegel warf.


  Daniels Grinsen hatte offenbar nichts mit den Geheimnissen zu tun, die er ihr entlockt hatte. Vielmehr sah sie tatsächlich aus wie nach einer wilden Nacht auf der Clowns Convention: Das Haar stand ihr wirr vom Kopf ab, ein orangefarbener Ring umkränzte ihren Mund.


  „Was genau bedeutet foie gras?“, fragte Trixie, die in der Tüte mit Köstlichkeiten von Champagne auf die beigefügte Speisenkarte gestoßen war.


  Sie saß neben Daniel auf einer karierten Decke, die sie irgendwo aufgetrieben hatte. Wie sie es geschafft hatte, in dem Chaos, das ihren Aufbruch begleitete, noch daran zu denken, war ihm unbegreiflich.


  Er hatte nicht geahnt, welcher Aufwand nötig war, um zwei kleine Mädchen fertig zu machen – wofür auch immer.


  „Selbst wenn wir unsere Kräfte gegen sie vereinen, ist es, als versuchten wir einen Trupp Erdhörnchen zu hüten.“


  „Nicht gegen sie“, protestierte Trixie halbherzig.


  Sie hatten eine kleine Ewigkeit gebraucht, um die Zwillinge in saubere Shorts und T-Shirts zu stecken – keine identischen, darauf hatte er bestanden. Sie hatten ihnen Gesicht und Hände gewaschen und eine Tasche mit Saftpäckchen, Feuchttüchern und Spielzeug gepackt, darunter Puppen ohne Kleidung, deren Körper viel zu naturnah gebaut waren, wie er fand. Die Mädchen sahen niedlich und vorzeigbar aus, vom Haar abgesehen. Der Vorschlag, es zu kämmen, hatte vehementen Protest ausgelöst, der den Staubsaugerlärm übertönte.


  Die qualvolle Prozedur des Fertigmachens hatte Daniel dazu veranlasst, sich zu seinem Entschluss, keine Familie zu gründen, zu gratulieren.


  Ihm war es ein Rätsel, wie Trixie es geschafft hatte, sich anzuziehen. Sicherlich hatte sie ihren Arm dafür verbotenerweise aus der Schlinge gezogen. Nun trug sie eine Caprihose und eine strahlend gelbe Bluse mit winzigen Knöpfen, die teils in den falschen Löchern steckten. Er gab vor, es nicht zu bemerken. Die Schlinge verdeckte die Knopfleiste ohnehin größtenteils.


  Außerdem hatte sie versucht, ihr Haar mit Wasser zu glätten. Mittlerweile getrocknet, stand es ihr erneut widerspenstig vom Kopf ab wie zuvor.


  Er als Einziger hatte sich nicht frisch gemacht, war unrasiert und saß in der Kleidung, in der er geschlafen hatte, auf der Decke, in einer unbequemen Position. Das lag an den Zwillingen, die sich aus unerfindlichen Gründen rechts und links an ihn drängten.


  „Quebec Moulard duck foie gras“, las Trixie vor und zog vier kleine, durchsichtige Plastikbehälter aus der Tüte, die sie skeptisch betrachtete. „Was ist das?“


  „Das haben wir gleich.“ Daniel zückte sein Handy. Eine Nachricht von Greta sprang ihm in die Augen:


  Dringend. Ihre Mutter …


  Er öffnete Google. „Ich fürchte, du möchtest lieber nicht wissen, was foie gras ist.“


  „Ich bin stark.“


  „Wie du meinst. Es heißt Fettleber und stammt von einer Ente oder Gans, die über eine Sonde gemästet wird.“


  Sie erblasste und stellte die Leber beiseite. „Mehr muss ich wirklich nicht erfahren.“


  „Ich will das!“, rief die in Pink gekleidete Molly, schoss quer über die Decke, schnappte sich zwei der Behälter, einen für sich, einen für ihre Schwester, und kehrte an seine Seite zurück.


  Zögernd reichte Trixie den Kindern jeweils einen der mitgelieferten Löffel. Molly riss den Deckel ab und verschlang ihre Portion mit Heißhunger, Pauline tat es ihr gleich.


  „Einer gehört Daniel“, protestierte Trixie, als die Kinder sich die übrigen Behälter schnappten. Sekunden später waren sie ebenfalls leer.


  „Kein Problem. Mir ist der Appetit vergangen. Schade, dass du nichts abbekommen hast.“


  „Schon gut. Mein Gaumen ist ohnehin nicht auf dermaßen erlesene Gerichte eingestellt.“


  Davon abgesehen erwies sich die Lunch-Tüte als riesiger Erfolg. Es gab Sandwiches in Bärenform, Erdbeeren, Weintrauben und Mousse au Chocolat in separaten Behältern. Eine Flasche sprudelnder Saft sowie vier Sektgläser aus Plastik waren ebenfalls beigefügt.


  Nach dem Essen, die Kinder vergnügten sich auf dem Spielplatz, sah Trixie besorgt drein. „Was hat das gekostet?“, fragte sie und betrachtete nachdenklich das elegante Besteck. „Und wer benutzt bei einem Picknick richtiges Besteck?“


  „Mach dir keine Gedanken darum.“


  „Ich muss es dir zurückzahlen.“


  „Du hast noch nicht einmal die Fettleber probiert.“


  „Egal.“ Trotzig reckte sie das Kinn.


  Daniel hatte keine Ahnung, was das Essen kostete. Sicherlich würde es ihr Budget sprengen. Er war es gewöhnt, dass Frauen Geschenke von ihm erwarteten: erlesenen Wein, Blumen, Einladungen in teure Restaurants und später in der Beziehung einen goldenen Anhänger, ein Smaragdarmband, Diamantohrhänger. Auf die Idee, dass Trixie nichts von ihm annehmen würde, war er gar nicht erst gekommen.


  „Könntest du das Essen nicht als Geschenk betrachten?“


  „Kommt nicht infrage.“


  „Machen wir einen Handel“, schlug er vor, als er merkte, dass er gegen Windmühlen ankämpfte. „Ich bekomme als Bezahlung eines dieser Katzendinger, die du herstellst.“


  „Du hast keine Katze.“


  „Woher willst du das wissen? Dass ich noch nie einer Medikamente verabreicht habe, heißt nicht, dass ich keine besitze.“


  „Du hast keine! Du bist nicht diese Sorte Mann.“


  Das war offensichtlich nicht als Kompliment gedacht. „Welcher Sorte gehöre ich denn an? Der ohne Katzenhaare am Hosenbein?“


  „Du bist ein Mensch frei von Verpflichtungen und strikt darauf bedacht, dass es so bleibt. Du hast nicht nur keine Katze, sondern auch keine echte Pflanze. Bei dir würde nicht mal ein Goldfisch überleben.“


  Woher wusste sie das? Die ersten Pläne für die Renovierung seines Lofts hatten ein riesiges Aquarium vorgesehen. Er hatte es umgehend herausstreichen lassen.


  Andererseits war es von Vorteil, wenn Trixie in ihm lesen konnte wie in einem offenen Buch. So würde sie sich keinen falschen Hoffnungen über ihn hingeben.


  Sie sehnte sich nach einer liebevollen Beziehung, einem Häuschen in einem Vorort, nach drei Kindern, einem Hund und einer Katze, besser zwei, auch wenn sie das abstritt.


  „Wozu brauchst du einen Cat-in-the-Hat, wenn du keine Katze besitzt?“


  „Es wäre ein tolles Geschenk.“


  „Versuche nicht, Wohltätigkeit als Deal zu maskieren.“


  „Ich versuche lediglich, nett zu sein. Ist das so schwer zu akzeptieren?“


  „Ja. Ich nehme keine teuren Geschenke von Fremden an.“


  „Es ist ja nicht so, als hätten wir uns in einer Bar kennengelernt und ich hätte dir einen Drink ausgegeben in der Hoffnung …“ Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, um die Stimmung aufzulockern.


  Trixie errötete. „So bin ich auch nicht.“


  Zu spät fiel ihm ein, dass sie erst eine feste Beziehung gehabt hatte – die gescheitert war. Plötzlich erschien ihm ihre Weigerung, sein Geschenk anzunehmen, in einem neuen Licht. Trixie erwartete nichts Gutes von Männern. Das tat ihm leid und bestärkte ihn in der Absicht, sie zu überreden, es sich anders zu überlegen.


  „Ich stelle keinerlei Bedingungen.“ Wenn sie nicht einmal ein Essen annahm, wie sollte er sie dazu bringen, ein Kindermädchen zu akzeptieren? Wer sonst konnte ihr helfen? Er? „Und ein Fremder bin ich auch nicht. Wir haben die Nacht zusammen verbracht.“


  Trixie errötete noch tiefer.


  „Ich weiß alles über dich“, fuhr er fort. „Du warst mit einem Idioten namens Miles verlobt, hast seinetwegen den Job verloren, den du geliebt hast. Du machst Zitronen aus Limonade …“ Er hatte gehofft, sie würde über das verdrehte Zitat lachen, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich weiß über Freddy Bescheid. Du hast ihm eine Mütze gestrickt und bist dabei auf die Idee für deine Firma gekommen. Eines Tages wirst du dein Schlafzimmer schwarz streichen und ein Zebrafell als Teppich hineinlegen.“ Von seinen Zweifeln an ihren Renovierungsplänen und von ihrer Bemerkung, dass sie ihn attraktiver als Davie Duke fand, sagte er lieber nichts.


  Verblüfft stellte er fest, dass er sich an jedes winzige Detail erinnern konnte, das sie ihm erzählt hatte.


  Weit davon entfernt, überzeugt zu sein, schien Trixie den Tränen nahe.


  „Was ist denn jetzt los?“, fragte Daniel besorgt.


  „Wir kennen uns nicht. Du weißt nur so viel von mir, weil du mich in einem schwachen Moment erwischt hast.“


  „Mir gefällt, was ich von dir weiß.“ Das war nicht gelogen. „Ich finde es großartig, wie du fassungslos analysierst, und deine Geschäftsidee ist brillant.“


  „Während du mir meine Geheimnisse entlockt hast …“


  „Entlockt?“


  „Okay. Unter Schock und Medikamenten stehend, habe ich dir mein Herz ausgeschüttet. Du weißt alles über mich, ich dagegen weiß nichts von dir.“


  „Oh!“


  „Daher bist du für mich immer noch ein Fremder.“


  Daniel war zwar ihr Retter in der Not, das bedeutete jedoch nicht, dass er ihr etwas über sich preisgeben wollte. „Ich bin Inhaber einer erfolgreichen Firma namens River’s Edge.“


  Trixie schnaubte verächtlich. „Das ist allgemein bekannt, du kannst es sogar auf Google nachlesen. Das lässt sich nicht vergleichen mit persönlichen Geständnissen wie: Mein Freund hat mich verraten, ich habe den Job verloren, das Einzige, was mir geblieben ist, ist meine Katze, und ich bin grässlich langweilig.“


  „Zählt es, wenn ich meine drei Autos und das Oldtimermotorrad erwähne?“


  „Du versteckst dich hinter Dingen.“


  Verstecken? Getroffen zuckte er zusammen.


  „Was treibt dich an?“, fragte sie leise.


  Ich bin sicher, auch einer deiner Träume wurde zerstört, hatte sie gesagt, fiel ihm ein. Darüber würde er keinesfalls sprechen.


  „Nimmst du den Lunch als Geschenk an, wenn ich es dir verrate?“, hörte er sich dennoch im nächsten Moment sagen.


  „Vielleicht. Wenn du mir etwas sehr Persönliches erzählst. Und nur einen Lunch.“


  Beichte ihr bloß nichts, riet seine innere Stimme. Daniel fühlte sich, als würde seine Welt aus den Angeln gehoben. Träumte er oder bettelte er gerade darum, Trixie ein Essen ausgeben zu dürfen? Würde er ihr im Gegenzug sogar sein Seelenleben offenbaren?


  „Verrate mir wenigstens eine Sache, die niemand von dir weiß.“


  Erleichtert atmete er auf. Sie ließ ihm freie Hand. „Ich trage karierte Boxershorts.“


  Einige Frauen seiner Bekanntschaft hätten darüber gelacht, andere hätten die Bemerkung als ausreichend intim akzeptiert.


  Trixie jedoch wirkte zutiefst enttäuscht. Das sollte ihm gleichgültig sein, war es aber nicht. Ihre traurige Miene traf ihn wie ein Pfeil geradewegs ins Herz. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt, schon bevor sie unter Medikamenten stand. Im Gegenzug durfte sie erwarten, etwas Bedeutsameres über ihn zu erfahren als die Farbe seiner Unterwäsche.


  Das Fiasko mit Miles hatte ihr Vertrauen in Männer auf einen Tiefpunkt sinken lassen. Es lag an ihm, es wiederherzustellen oder es gänzlich zu zerstören.


  Für diesen Job bist du nicht der Richtige, warnte ihn seine innere Stimme. Wie sollte er Trixie davon überzeugen, dass es irgendwo dort draußen einen Mann gab, der kein elender, egoistischer Tropf war, sondern ein Mensch, von dem zu träumen es sich lohnte? Dieser Verantwortung fühlte er sich nicht gewachsen.


  Fieberhaft überlegte er, was er mit den übrigen bestellten Mahlzeiten tun sollte. Sollte er Greta beauftragen, sie zu stornieren? Wieso hatte er überhaupt Essen für vier geordert? Im Lauf der nächsten Tage würde Trixie ihm sämtliche Geheimnisse entlocken!


  „Es war in meinem ersten Jahr an der Uni …“, begann er, den vehementen Protest seiner inneren Stimme ignorierend.


  Trixie sah ihn erwartungsvoll an und schien ihm mit Blicken zu versichern, dass er ihr vertrauen durfte.


  „Ich habe ein Mädchen kennengelernt. Zwei Jahre lang waren wir ein Paar. Ich habe sie geliebt wie keine zuvor.“


  Er ließ den Blick in die Ferne schweifen. Die Zwillinge erklommen gerade die Leiter zur Rutsche, eine dicht hinter der anderen. Unter lautem Gequietsche rutschten sie hinunter, Molly voran, eng umschlungen von Paulines Beinen.


  Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  Trixie ergriff seine Hand und drückte sie sanft. „Ist sie gestorben?“, fragte sie leise.


  Er schnaubte abfällig. „Ich habe Schiffbruch erlitten, aber nicht auf so romantische Art wie in Titanic.“


  „Im Film stirbt er.“


  Die Realität hielt jedoch noch andere, weitaus weniger dramatische Gründe für das Ende einer Beziehung parat. Daniel wollte Trixie seine Hand entziehen, war aber verzaubert von ihrer Wärme und Zartheit und zu müde, um dagegen anzukämpfen.


  „Nein, gestorben ist sie nicht.“ Erneut protestierte seine innere Stimme, und er erwog, sich die Lunch-Tüte als Knebel in den Mund zu stopfen, um sich zum Schweigen zu bringen. Da spürte er den leichten Druck von Trixies Hand. Er blickte auf und sah in ihre ausdrucksvollen, veilchenblauen Augen.


  Eine Sekunde lang fühlte er sich wie ein bei Nebel auf See verlorengegangener Segler, der den Lichtstrahl des rettenden Leuchtturms erblickt. „Sie wurde schwanger.“ Seine Stimme klang rau. „Ich wollte sie heiraten.“


  „Du bist aber nicht verheiratet.“


  „Damals war ich wohl nicht so unwiderstehlich wie heute“, scherzte er, doch sie lachte nicht.


  „Meinen Heiratsantrag hielt sie offenbar für einen Witz. Sie hatte große Pläne, wollte sich an keinen Niemand wie mich binden. Arm und schwanger, verheiratet mit einem Mann ohne Aussichten, das war nichts für sie. Ihr Mann sollte mindestens Arzt sein.“


  Nach wie vor hielt Trixie seine Hand. Ihr Griff war erstaunlich fest für eine zarte Person wie sie. Er gab ihm Halt.


  Daniel fühlte sich wie der verirrte Segler beim Einlaufen in den sicheren Hafen. Er vertraute ihr – und erzählte ihr auch noch den Rest der Geschichte.


  Seine Exfreundin hatte ihn gemocht, ihn jedoch als gesellschaftlich nicht ebenbürtig erachtet. Er war der Sohn einer alleinerziehenden Mutter – ihre Eltern erwarteten, dass sie standesgemäß in eine altehrwürdige, wohlhabende, ultratraditionelle Familie einheiratete. Ihr Vater, ein Arzt, hätte einen Anfall bekommen, hätte er von der Schwangerschaft erfahren.


  Plötzlich wurde Daniel wütend auf sich selbst. Er hätte Trixie nicht so viel verraten dürfen. Daher sparte er sich den Rest. Lächelnd versuchte er, seinen inneren Aufruhr zu überspielen. „Jetzt kennst du also mein Geheimnis und weißt, was mich antreibt.“


  „Und das Baby?“, fragte sie leise.


  Einen Augenblick lang versperrte ein dicker Kloß ihm die Kehle. Er musste mehrmals schlucken, ehe er sprechen konnte. „Sie hatte eine Abtreibung.“


  „Oh Daniel!“


  Sie sah ihn an, als wüsste sie um sein weiches Herz, hätte miterlebt, wie er am Tag, an dem ihm das Kind genommen wurde, weinend auf dem Bett lag. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit hatte er Tränen vergossen.


  Ihm war ganz seltsam zumute. Hastig entzog er ihr seine Hand. „Gelegentlich treffe ich bei Wohltätigkeitsveranstaltungen auf sie. Sie hat ihren Arzt bekommen.“ Er lächelte grimmig. „Ich verdiene heute gut das Zehnfache von dem, was er bekommt.“


  „Ist dir das wichtig?“


  Ja, hätte er am liebsten gebrüllt. Stattdessen tat er gleichgültig. „Weißt du, wie sie mich nennt – DMDDI. Der Mann, der davongekommen ist.“


  „Wie nennst du sie?“


  Woher wusste sie, dass er ihr ebenfalls einen Spitznamen verpasst hatte? „BU: Beinahe-Unfall.“


  Nachdenklich nickte Trixie. Daniel wunderte sich, dass sie keine sentimentale Bemerkung machte. Er war heilfroh, so leicht davonzukommen. Außerdem war er verblüfft, wie wenig es ihn störte, dass sie ihm sein Geheimnis entlockt hatte.


  „Ich muss dir auch das Geld für den Putztrupp erstatten.“ Sie grinste.


  Nein, er würde ihr keine weiteren Geheimnisse im Tausch anbieten. „Ich habe dem Reinigungsdienst den Auftrag erteilt.“


  „Und ich bin die Nutznießerin.“


  „Du bist schlicht und einfach anstrengend!“ Das war unfair. In erster Linie ärgerte er sich über seine Offenheit ihr gegenüber.


  „Und du bist viel zu sehr daran gewöhnt, dass alles nach deinem Kopf geht. Es mag Frauen geben, die sich nur zu gerne von dir herumkommandieren lassen. Ich gehöre nicht zu ihnen.“


  „Glücklicherweise bist du keine von meinen Frauen.“


  „Eine deiner Frauen? Hältst du dir einen Harem?“


  Wir streiten, wurde Daniel plötzlich bewusst. Es machte ihm großen Spaß, Kräfte mit ihr zu messen. Ihre Augen sprühten förmlich Funken, ihr Haar knisterte vor Spannung. Streiten gefiel ihm eindeutig besser, als Vertraulichkeiten auszutauschen, und sicherer war es obendrein.


  Am liebsten hätte er sie gepackt und sie wie Rhett Butler in Vom Winde verweht herrisch auf den Mund geküsst. Die Vorstellung brachte ihn aus dem Konzept.


  Er versuchte, sich zu fassen. „Ich muss noch einige Anrufe erledigen“, sagte er schroff. Mahlzeiten stornieren, die Suche nach einem Kindermädchen vorantreiben, sich aus der aktuellen Situation befreien …


  Die Frage, wie er Trixie dazu bewegen sollte, ein Kindermädchen zu akzeptieren, wenn sie sich nicht einmal zum Essen einladen ließ, war immer noch ungeklärt, genau wie die Bezahlung der Putzfrauen.


  Molly – in pinkfarbenem Outfit – kam angelaufen, warf sich unaufgefordert auf seinen Schoß und umfasste seinen Arm.


  Ihre Zuneigung überraschte ihn ebenso sehr wie die Tatsache, dass er Trixie sein Herz ausgeschüttet hatte, und wie das warme Gefühl, das gerade in ihm aufstieg.


  „Geh spielen.“ Er stellte die Kleine auf die Füße und zog sein Handy aus der Tasche.


  „Darf ich das haben?“ Molly lächelte unschuldig – und griff sofort nach seinem Telefon. Daniel hielt es rasch hoch über seinen Kopf.


  „Nein.“


  „Kommst du mit uns spielen?“


  Plötzlich bemerkte er, dass er die Zwillinge unterscheiden konnte, egal was sie anhatten. Was ließ sich daraus schließen? „Ich spiele nicht mit kleinen Kindern.“


  „Bitte, bitte, bitte!“


  „Nein.“


  Pauline, die das Geschehen aus einiger Entfernung beobachtet hatte, kam ebenfalls herbei, ließ sich auf seiner anderen Seite auf die Decke plumpsen und kuschelte sich an ihn. „Wenn Dan-man nicht spielt, spiele ich auch nicht“, verkündete sie und sah ihn aus riesigen Kulleraugen anbetend an.


  „Sag ihnen, sie sollen spielen gehen“, wandte er sich Hilfe suchend an Trixie. „Sie machen mich ganz nervös.“


  „Von deinem Harem solltest du Aufmerksamkeit gewöhnt sein“, sagte sie wenig kooperativ.


  „Geht spielen“, befahl er erneut, doch die Mädchen schmiegten sich nur enger an ihn.


  Trixie grinste. „Du brauchst dich von ihnen nicht bedroht zu fühlen.“


  „Vor zwei Vierjährigen habe ich keine Angst!“, log er.


  „Sie vermissen einen Mann in ihrem Leben, deswegen klammern sie sich an dich. Ihr D-a-d-d-y hat immer gerne mit ihnen gespielt.“


  Sich an ihn klammern war die korrekte Bezeichnung. Sie hielten seine Arme umklammert, als ginge es um ihr Leben.


  „Zum Teufel!“, fluchte er leise. „Wie spielt man denn mit ihnen?“


  „Schieb sie auf dem Karussell an, aber nicht zu schnell. Wir hatten gerade erst einen Zwischenfall.“


  „Was für einen?“


  „Der kleine Sohn meiner Freundin musste sich übergeben. So kurz nach dem Essen geht ihr vielleicht besser erst schaukeln.“


  Erst? Er hatte noch nicht einmal eingewilligt, mit ihnen zu spielen. Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass sein Handy bereits wieder in seiner Tasche steckte.


  „Ich verstehe nicht, weshalb sich jemand Kinder wünscht“, brummelte er missmutig vor sich hin. „Alles dreht sich um körperliche Funktionen, Flüssigkeiten, Chaos und Lärm.“ Trixie schien zu glauben, dass er scherzte, dabei war es ihm ernst. Das kommt davon, wenn du ihr deine Geheimnisse anvertraust, dachte er.


  „Was gibt es an Kindern nicht zu mögen?“, fragte sie eine Spur wehmütig.


  Um ihrem sehnsüchtigen Blick auszuweichen, sprang er rasch auf die Beine. Sie sah ihn an, als wüsste sie mehr als er. Das flößte ihm Unbehagen ein.


  Seine innere Stimme meldete sich und wies ihn darauf hin, dass er ihr gestanden hatte, dass er das Baby damals haben wollte. Er hatte ihr sein dunkelstes Geheimnis enthüllt. Statt ihr gegenüber an Boden zu gewinnen, verlor er mehr und mehr den Halt.


  Entnervt atmete er durch. „Okay, ihr Monster. Gehen wir schaukeln.“


  6. KAPITEL


  Daniel folgte den Zwillingen, die vergnügt über den Spielplatz rannten. Einen Moment lang zankten sie sich lautstark darüber, wer auf welcher Schaukel sitzen durfte, dann erklomm jede eine.


  Er sah sich nach Trixie um, die immer noch auf der Picknickdecke saß und einhändig Krümel von ihrem Lunch zusammenklaubte. Ihr arroganter Blick sollte ihm wohl zu verstehen geben, dass sie keine seiner schmachtenden Verehrerinnen war und niemals zu seinem Harem gehören wollte – und sich auch nicht auf eine beiläufige Affäre einlassen würde.


  Da mach dir mal keine Sorgen, dachte er.


  Fast im selben Moment erinnerte er sich an ihren besorgten Blick, als sie sich über den Preis des Essens den Kopf zerbrochen hatte. Er fragte sich, wann sie zum letzten Mal Spaß gehabt hatte. Wie lange war es her, seit sie sich hatte gehen lassen? Hatte sie es jemals getan?


  Das geht dich nichts an, sagte er sich. Sieh lieber zu, dass du dich aus diesem Schlamassel befreist!


  Andererseits hatte er nichts zu verlieren, wohingegen sie sich Sorgen um die Finanzierung des Mittagessens machte. Selbst während sie gestritten hatten, waren die Sorgenfalten nicht von ihrer Stirn verschwunden.


  „Mach mit“, lud er sie ein. „Ich gebe auch acht auf deinen Arm.“


  Sie legte den gesunden Arm über den in der Schlinge und sah ihn skeptisch an. „Versuchst du, mich zu bezirzen?“


  „Das würdest du merken.“ Wie unfair war das! Er wollte freundlich sein, und sie unterstellte ihm Hintergedanken. Sie war so was von nicht sein Typ!


  Wieso überlegte er dann, wie er sie umgarnen könnte? Sie war anders als seine übrigen weiblichen Bekannten. Mit Abendessen in angesagten Restaurants, teuren Geschenken, Tickets für gefragte Events, Glamour und Glitzer würde er bei ihr auf Granit beißen. Sie verstand, dass er auf diese Weise Distanz wahrte und wirkliche Nähe gar nicht erst zuließ.


  Sollte er sie jemals umwerben – was er niemals tun würde –, ginge er mit ihr in Tierhandlungen, um mit Kätzchen zu spielen. Sie würden Radtouren entlang des Bow River unternehmen, Filmnächte bei Popcorn abhalten, nächtelang tiefschürfende Gespräche führen. Beim ersten Date gäbe es bestenfalls zart gehauchte Küsse statt leidenschaftlicher Umarmungen.


  Verblüfft registrierte er die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, wohingegen Trixie immer noch auf der Decke saß.


  „Ich weiß nicht, wie man Schaukeln spielt“, schwindelte er. „Und von Kindern habe ich keine Ahnung. Du musst mir helfen.“ Zumindest das entsprach der Wahrheit.


  Zögernd betrachtete sie die Tüte in ihrer Hand und schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten. Endlich stand sie auf, warf die leere Tüte in den nächsten Mülleimer und kam auf ihn zu.


  „Stell dich hinter die Mädchen und schiebe sie am Rücken an“, erklärte sie, als benötigte er wirklich Hilfe.


  Das kommt davon, wenn man Vertraulichkeiten austauscht, dachte er. Sie glaubte ihm aufs Wort. Was Flirten war, wusste sie dagegen nicht.


  Woher auch? Sie hatte erst einen einzigen Freund gehabt.


  Hoppla! Hatte er tatsächlich mit ihr geflirtet? Nein, nein, beruhigte er sich rasch, er war nur nett.


  Gleich darauf schob er die Zwillinge behutsam an. Sie jauchzten vor Vergnügen. „Ist das nicht zu hoch?“


  „Soll das ein Witz sein? Je höher, desto besser!“


  Trixie stand schmunzelnd neben ihm, die Sorgenfalte auf ihrer Stirn war endlich verschwunden. Seine Mission war erfüllt, er sollte es dabei bewenden lassen. „Setz dich auf die freie Schaukel dort“, hörte er sich stattdessen sagen.


  Nach kurzem Zaudern tat sie es. Daniel trat hinter sie und schubste sie kräftig an. Da sie sich nur mit einer Hand festhalten konnte, geriet die Schaukel zunächst ins Schlingern. Trixie schrie erschrocken auf, lachte aber gleich darauf.


  So erobert man Frauen wie sie, ging es ihm durch den Kopf.


  „Höher!“, krähte Molly, und Pauline und Trixie fielen mit ein.


  Unersättlich wollten sie immer höher und höher hinaus.


  Dass Trixie sich so komplett gehen lassen würde, hatte Daniel nicht erwartet. Anfangs zurückhaltend, tat sie es bald den Mädchen gleich.


  Das Hin- und Herlaufen zwischen den Schaukeln und das Anschieben war auf Dauer anstrengend, machte Daniel aber Spaß. Besonderes Vergnügen bereitete es ihm, Trixies biegsamen, zarten Rücken zu berühren.


  „Durchlaufen!“, befahl Molly.


  „Was bedeutet das?“ Daniel rang nach Luft, was ihn wunderte. Er joggte jeden Morgen fünf Kilometer.


  „Du schiebst uns so fest wie möglich an und läufst dann unter der Schaukel durch“, erklärte Trixie.


  „Ist das nicht gefährlich?“


  „Wir tun uns schon nicht weh.“


  „Ich meine für mich.“


  „Der Gedanke sollte dich anspornen, schnell zu laufen.“ Trixie grinste vergnügt. „Sei kein Feigling!“


  Daniel zögerte beim Anblick der strahlenden Trixie. Lass es dabei bewenden und verschwinde, ehe du es zu deiner Lebensaufgabe machst, sie zum Strahlen zu bringen, riet seine innere Stimme.


  „Feigling!“, rief Trixie.


  Nur ein paar Minuten, nahm er sich vor. Dann würde er sich irgendwie aus der Affäre ziehen.


  Die Monster stimmten in den Chor ein: „Feige, feige, feige.“


  Kein Mann konnte vor einer derartigen Herausforderung kneifen!


  „Also gut. Ich will aber nichts mehr von feige hören. Ihr seid jetzt Vögel und piept. Wer am besten piept, kommt als Erster dran.“


  Sofort legten sie aus Leibeskräften los. Daniel nutzte die Ruhepause zum Durchatmen, ging von einer zur anderen, um dem jeweiligen Vogelruf zu lauschen.


  „Piep, piep“, machte Trixie eifrig, als er bei ihr war. Er neigte den Kopf, als hätte er nicht gut genug gehört, und sie piepte erneut. Als ihr ihr kindliches Verhalten bewusst wurde, verstummte sie abrupt und errötete.


  „Eure Tante ist der beste Vogel“, entschied er und amüsierte sich über ihr Entzücken. „Erklär mir noch mal, wie das Durchlaufen funktioniert.“


  „Tritt hinter mich. Schubs mich nicht am Rücken an, sondern am … Sitz. Pack ihn und schiebe. Gleichzeitig läufst du nach vorne. Wenn die Schaukel hoch genug ist, duck dich drunter weg und lauf los, und zwar verdammt schnell!“


  „Tante Trixie hat geflucht!“ Molly war entzückt.


  „Das war kein Fluch“, versuchte Trixie sich rauszureden. „Lediglich eine Redewendung.“


  Daniel tat wie geheißen. Ihren Rücken zu berühren, hatte ihm gefallen, die Hände ihrem entzückenden Po so nahe zu wissen, brachte ihn fast um den Verstand.


  Bald war der Park von ihrem Gelächter erfüllt. Als Daniel irgendwann nicht mehr konnte, ließ er sich nach Luft schnappend ins weiche Gras fallen. Er fühlte sich wunderbar lebendig, spürte die warmen Sonnenstrahlen auf dem Gesicht, roch den süßen Duft des Flieders, der den Park einfasste, unter den sich der der Petunien in den Blumenkübeln neben den Parkbänken mischte.


  Die Zwillinge rutschten von ihren Schaukeln, liefen zu ihm und kletterten auf ihm herum, als wäre er ein Turngerät. Ein kitzliges Turngerät. Kurze Stummelfinger berührten seinen Nacken, pikten in seine Unterarme oder krabbelten wie Spinnen über seinen Bauch.


  „Lasst das!“


  Je heftiger er protestierte und sie abzuwehren versuchte, desto größer war ihr Vergnügen. Gelang es ihm, die eine abzuschütteln, saß die andere schon wieder auf ihm und attackierte seine kitzeligsten Stellen.


  „Stopp!“, rief er, doch sie lachten nur.


  Irgendwann schaffte er es, die Zwillinge gleichzeitig abzuschütteln. Er bemerkte, dass Trixie ihnen lachend zusah, vor Vergnügen strahlend wie die Sonne. Es machte ihn sehr, sehr froh.


  In was hast du dich da nur hineingeritten, fragte er sich besorgt.


  Auch Trixie überlegte, in was sie sich da hineingeritten hatte, während sie Daniels Kampf mit den Zwillingen beobachtete. „Lasst ihn in Ruhe, Mädchen.“


  Wie üblich ignorierten Molly und Pauline sie.


  „Ihr kriegt auch Eis, wenn wir zu Hause sind.“


  Das ließ sie aufhorchen. Sie kitzelten ihr Opfer ein letztes Mal, sprangen auf und liefen in Richtung Parkplatz voraus.


  Daniel lag auf dem Boden, als hätte eine heftige Druckwelle ihn umgeworfen. Er wirkte überwältigt und leicht desorientiert. Langsam stand er auf und klopfte sich die Hosenbeine ab. Er hatte einen Schmutzfleck auf der Stirn, an seinem Hemd hingen Grasbüschel, sein Haar war wirr, und der Bartschatten war dunkler geworden und wirkte wahnsinnig sexy. Seine Kleidung war ramponiert, der edle Stoff fleckig, verstaubt und glanzlos.


  „Ich dachte, du hältst nichts von Bestechung?“


  „Du hast mir geraten zu tun, was funktioniert.“


  „Seit wann nimmst du von mir Ratschläge zu Kindererziehung an? Das grenzt an Wahnsinn!“


  Trixie war anderer Meinung. Seit er ihr gestanden hatte, dass er das Baby damals haben wollte, sah sie ihn in einem neuen Licht. „Es war ja auch ein verrückter Tag.“


  Plötzlich kamen ihr unaussprechliche Ideen, wie sie den Tag noch viel verrückter gestalten könnten. Verlegen senkte sie den Kopf.


  „Deine Schuhe eignen sich nicht für den Spielplatz“, registrierte sie.


  Er blickte an sich herunter und zuckte gleichmütig mit den Schultern. Dabei sah er noch anziehender aus als in dem Moment, als sie ihn, hilflos am Boden liegend, zum ersten Mal gesehen hatte. Damals war er ihr wie das Beste erschienen, das ihr jemals passieren konnte.


  Lag es daran, dass er jetzt viel realer wirkte? Nicht länger wie das Covermodel eines Businessmagazins, sondern wie ein Mann aus Fleisch und Blut, der lachen musste, wenn man ihn kitzelte?


  Oder lag es an den sehr persönlichen Geständnissen? War ihre neue Sicht auf ihn der Auslöser ihrer sehnsüchtigen Gefühle?


  Sie erschauerte. Wohin sollte das führen? Wo würde sie enden, wenn sie diesen Emotionen nachgäbe?


  Trixie sah zu, wie er die Picknickdecke aufhob, sie ausschüttelte, faltete und sie sich über den Arm legte. Gemeinsam gingen sie zu den Mädchen, die zum Auto vorgelaufen waren. Er hob sie eine nach der anderen in den Kindersitz und schnallte sie an, als täte er es seit jeher – viel geschickter als in der vergangenen Nacht.


  Als er sich aufrichtete und sich zu ihr umwandte, wusste Trixie die Antwort auf ihre Fragen. Sie würde sich hoffnungslos in ihn verlieben. Wie war das möglich? Sie kannte ihn doch noch keine vierundzwanzig Stunden.


  Zugegeben, die Umstände waren ungewöhnlich und intensiv gewesen. Er hatte sie gerettet, hatte Putzfrauen und Essen für sie organisiert und hatte es kaum fassen können, als sie sich geweigert hatte, das alles als Geschenk zu akzeptieren.


  Er hatte mit ihnen gespielt, sie auf der Schaukel angeschoben, mit ihnen gelacht und den Mädchen geholfen, einen Teil ihrer schier unerschöpflichen Energie abzureagieren.


  Obendrein hatte er ihr von seine ersten Liebe erzählte, vom ersten Liebeskummer. Der Verlust seines Kindes hatte ihn zutiefst erschüttert, was sie ihm nicht zugetraut hätte.


  Beim Spielen mit den Zwillingen hatte sich offenbart, was für einen wundervollen Vater er abgäbe. Die Mädchen hatten vor Vergnügen gekreischt, als er mit ihnen gerauft hatte wie mit zwei verspielten Welpen.


  Dir wurde gerade erst das Herz gebrochen, mahnte ihre innere Stimme. Sie hatte die Trennung von Miles nur knapp überwunden und war nicht gewillt, sich so bald einer ähnlichen Gefahr auszusetzen.


  Daniel öffnete ihr die Beifahrertür und sie stieg ein. Wenig später setzte er sich neben sie. Sein Duft erfüllte den Raum.


  Trixie wusste, dass sie hier und jetzt Schluss machen sollte. Er würde ihr nichts als Kummer bereiten.


  Ich kann dir nicht genug für deine Hilfe danken, sollte sie sagen. Keine Ahnung, wie ich es ohne dich geschafft hätte. Ab jetzt komme ich aber alleine klar. Ich kann deine Zeit unmöglich länger in Anspruch nehmen.


  Was würde passieren, wenn sie ihren Gefühlen für ihn nachgäbe, statt vor ihnen davonzulaufen? Wenn er der Mann ihrer Träume wäre, der Mann, der den Schlüssel zu dem Leben, das sie sich wünschte, in Händen hielt?


  Als sie vom Parkplatz fuhren, stimmte Molly ein Lied an und sang: „Wenn du glücklich bist, dann klatsche in die Hand.“


  Pauline klatschte.


  „Wenn du glücklich bist, dann klatsche in die Hand.“ Beide klatschten.


  „Ja, du kannst es allen zeigen, musst Gefühle nicht verschweigen, wenn du glücklich bist, dann klatsche in die Hand.“


  Hastig schob Trixie die Hände unter ihre Schenkel, um nicht mit einzufallen. Sie hatte zwar Angst, war gleichzeitig aber auch sehr, sehr glücklich.


  Bei Sonnenschein auf der Picknickdecke den eleganten Lunch zu verspeisen, hatte ihr gefallen. Dass Daniel sich ihr anvertraute, hatte sie zufrieden gemacht. Sie hatte sich ihm nahe gefühlt wie niemandem seit langer Zeit.


  Und als sie auf der Schaukel gesessen und wie ein Vogel gepiept hatte, das aufregende Auf und Ab genießend, das Kribbeln im Magen, hatte sie sich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit lebendig gefühlt.


  Wenn du glücklich bist, dann klatsche in die Hand.


  Aus dem Augenwinkel sah sie zu Daniel, der im Rückspiegel die singenden Zwillinge beobachtete.


  „Das ist mal ein glückliches Paar, oder?“


  Trixie war anderer Meinung. Die Kinder hatten in letzter Zeit wenige glückliche Momente erlebt. Ihre Mutter hatte sie bei ihr abgesetzt, um in den Rocky Mountains auf die Suche nach Abenteuern – und womöglich einer neuen Liebe – zu gehen. Erst Daniel hatte ihnen Glück geschenkt.


  Durfte sie ihnen die glücklichen Augenblicke mit ihm aus Sorge um ihr eigenes seelisches Wohlbefinden verwehren? Nein. Sie musste ihren Seelenfrieden für die Zwillinge opfern.


  Wie gefährlich konnte es schon sein? Sie war eine gewöhnliche, langweilige Frau, die bisher erst einen Freund gehabt hatte. Für die Männer, zu deren Füßen sie im Verlauf ihres Berufslebens gekniet hatte, war sie immer Luft gewesen, daher empfand sie sich in jeder Hinsicht als unscheinbar.


  Daniel behauptete zwar, ihr Haar hätte die Farbe von in Sherryfässern gereiftem Whisky und er wäre jeden Tag aufs Neue fassungslos, wären sie ein Paar, solche Bemerkungen waren jedoch Teil seines Charmes. Er meinte sie nicht ernst. Er war ein Star der Finanzwelt, zierte die Cover etlicher Wirtschaftsmagazine, war mehrfacher Millionär und ein Frauenschwarm, angetrieben von Ehrgeiz. Familie hatte für ihn keine Priorität.


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Er runzelte die Stirn, ging aber nicht an den Apparat.


  „Willst du den Anruf nicht entgegennehmen?“


  „Nein. Ich fahre.“


  „Soll ich?“


  „Nein!“


  Trixie überlegte, ob der Anrufer eine Frau war. Noch ein Beinahe-Unfall?


  Einer Frau wie ihr würde er normalerweise keinen zweiten Blick zuwerfen. Lediglich die Umstände hatten ihn in ihr Leben geführt.


  Plötzlich begriff sie, dass sie die Gefühle, die er bei ihr hervorrief, unbeschwert genießen konnte. Es bestand keine Gefahr, dass er sie erwiderte.


  Zum Wohl ihrer Nichten und um die aufregenden Emotionen, die Freude und Lebenskraft, die er ihr schenkte, weiterhin auszukosten, würde sie sich den Gefahren einer unerwiderten Verliebtheit stellen. Das Neue daran würde sich ohnehin rasch abnutzen.


  Das Beste war jedoch, dass sie ganz unbeschwert sie selbst sein konnte. Er kannte sie sowieso schon von ihrer schlimmsten Seite: von Kopf bis Fuß in Toilettenpapier eingewickelt, geschwätzig im Medikamentenrausch, mit wild abstehenden Haaren und orangefarbenem Limokranz um den Mund. Er wusste, dass sie keinen Sinn für Delikatessen hatte, sie nicht einmal kosten wollte. Zu allem Überfluss hatte sie auf der Schaukel albern gepiept wie ein Vogel.


  Erleichtert zog sie die Hände unter den Schenkeln hervor und stimmte in das Lied ein: „Wenn du glücklich bist, dann klatsche in die Hand.“


  7. KAPITEL


  Staunend riss Trixie die Augen auf, als sie ihr Apartment betrat.


  Es blitzte vor Sauberkeit, duftete frisch nach Limetten, der Fußboden glänzte und die Wände strahlten weißer als je zuvor. Jeder noch so winzige Fussel Füllwatte war verschwunden, obendrein fühlte es sich an, als hätte der Putztrupp auch die letzten Spuren von Miles getilgt.


  Die Zwillinge drängten an ihr vorbei und liefen durch den Flur zu ihrem Zimmer, aus dem Freddy hervorschoss.


  Trixie winkte Daniel herein und warf rasch die Tür hinter ihm ins Schloss, woraufhin die Katze sich in den Garderobenschrank zurückzog.


  „Es sieht aus, als hätten sie auch meinen Kater geputzt.“ Selbst der Türgriff war poliert worden. Alles war so blitzblank, dass Trixie am liebsten wieder vor Freude in die Hände geklatscht hätte.


  Wie in Trance ging sie in die Küche. Spüle und Armaturen funkelten, auf den Oberflächen prangten keine Fingerabdrücke mehr. Neugierig spähte sie in den Kühlschrank. Makellos!


  Auf der Arbeitsfläche stand eine Warmhaltetasche von Champagne. Appetitliche Düfte mischten sich in den sauberen Geruch.


  „Ich glaube, ich träume“, flüsterte Trixie. „Diese Mahlzeit bezahle aber ich!“ Sie setzte ihre Inspektion im Esszimmer fort. Die Briefe, die über den Boden verstreut gewesen waren, lagen in einem ordentlichen Stapel auf dem Tisch. Daneben stand ein Karton voller brandneuer Kinderbücher sowie zwei mit DVDs. Einer trug die Aufschrift Kinder, auf dem anderen stand Beste Liebeskomödien des Jahrhunderts.


  Die Spielsachen der Kinder im Wohnzimmer waren in bislang nicht existenten Körben verstaut, und die Couch …


  Staunend strich Trixie mit der Hand darüber. Die Marmeladenflecken waren rückstandslos beseitigt, der Stoff fühlte sich noch leicht feucht an. Auf dem Couchtisch stand eine Popcornmaschine, wie es sie sonst nur in Kinos gab.


  Sie wandte sich zu Daniel um, der ihr gefolgt war und amüsiert lächelte.


  Das Spielen im Park hatte Spuren an ihm hinterlassen. Er war sonnengebräunt und zerzaust. Das Haar fiel ihm in die Stirn und er hatte die Hemdsärmel hochgerollt, sodass man seine muskulösen Unterarme sah. Er wirkte wie der nette Typ von nebenan, nicht wie der einflussreiche Geschäftsmann, der er war.


  „Jetzt stehe ich noch tiefer in deiner Schuld“, murmelte Trixie. Er durfte nicht merken, was gerade in ihr vorging. Sie begriff nämlich, dass sie sich daran gewöhnen könnte, von ihm verwöhnt zu werden, mit ihm zusammen zu sein. Mit jeder Minute, die verging, verfiel sie ihm ein Stückchen mehr.


  „Ich lasse es dich auf meine Weise zurückzahlen.“ Theatralisch wackelte er mit den dunklen Augenbrauen.


  Du hast recht, schoss es ihr durch den Kopf. Es würde sie Herzblut kosten, wenn alles vorbei wäre. Bis dahin gedachte sie jedoch, den Augenblick zu genießen, ohne Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.


  „Lass uns nachsehen, was es zum Dinner gibt“, schlug sie vor, als wäre es ausgemacht, dass er zum Essen blieb.


  Daniel holte die Provianttasche aus der Küche und stellte sie auf den Esstisch. Er schien sich ganz zu Hause zu fühlen, hatte noch nicht mal gegen das Uns protestiert.


  „Es gibt Charcuterie, Spinatsalat mit Birnen und Cranberrys, gegrillten Spargel und einen Limettenbaiserkuchen zum Dessert“, las er von der beigefügten Speisenkarte vor.


  Trixie war heilfroh, sich keine Gedanken um das Abendessen machen zu müssen. Sie meinte, im siebten Himmel zu schweben. Lass ihn das bloß nicht wissen, riet ihre innere Stimme.


  „Was ist Charcuterie? Heute vertrage ich keine weiteren seltsamen Gerichte.“ Belustigt sah sie zu, wie er das Handy aus der Tasche zog und ihre Frage in die Suchmaschine eingab.


  „Du hast die foie gras nicht einmal probiert! Da haben wir es: Charcuterie nennt man eine Art der Lebensmittelzubereitung, die Fleisch, zumeist Schweinefleisch, konserviert und ihm besondere Geschmacksnoten verleiht. Lass uns gefährlich leben!“, ermutigte er sie, als sie die Nase rümpfte.


  Trixie schloss kurz die Augen. Hätte sie bloß schon früher begonnen, gefährlich zu leben! „Einverstanden. Ab morgen kümmere ich mich wieder ums Essen.“ Es war eine Einladung, und sie wartete mit vor Spannung angehaltenem Atem auf seine Antwort.


  „Gibt es Hot Dogs?“


  „Auf jeden Fall!“


  Sie lachten gemeinsam. Es fühlte sich ganz natürlich an und so gut, wie nichts zuvor in ihrem Leben.


  Sie wusste, sie sollte Daniel fortschicken. Je rascher, desto weniger würde sie hinterher leiden müssen. Andererseits war sie mit nur einem funktionsfähigen Arm nicht in der Lage, die Zwillinge zu bändigen. Selbst mit zwei gesunden Armen hatte sie es kaum geschafft. Seine Hilfe war ein Geschenk des Himmels.


  „Vielen Dank, Mr. Spock“, murmelte sie vor sich hin.


  „Bist du Star-Trek-Fan?“


  „Ein wenig.“


  „Wow, ein Trekkie!“


  Seine ehrfürchtige Miene reizte sie erneut zum Lachen.


  Mit Logik hatte ihre Entscheidung, ihn nicht fortzuschicken, nichts zu tun. Dafür war in ihrer neuen, durch Lachen verzauberten Welt kein Raum. Auch nicht in ihrem Herzen.


  „Tante Trixie“, rief Molly. „Pauline hat ein Häufchen ins Klo gemacht. Magst du es dir ansehen?“


  „Nein!“


  „Dan-man?“


  „Beam me up, Scottie!“, murmelte Daniel grinsend.


  „Wascht euch die Hände gut“, befahl Trixie.


  „Besonders du, Polly“, fügte er leise hinzu, und sie lachten wieder.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Trixie sich nicht einsam. Selbst mit Miles hatte sie sich gelegentlich allein gefühlt, was ihr damals nicht bewusst gewesen war. Zum ersten Mal seit der Trennung war sie dankbar dafür, keinen Mann geheiratet zu haben, der sie sich nicht fühlen ließ, als wäre die Welt ein magischer Ort voller Möglichkeiten und Wunder. Ein Ort voller Lachen, an dem die bloße Berührung einer Hand sie mit Energie und Lebenskraft erfüllte.


  Wenig später verspeisten sie das Dinner, sahen mit den Kindern zwei Filme an und probierten den Popcornautomaten aus. Gegen Mitternacht lagen die Zwillinge schlafend im Bett, was Trixie als Triumph verbuchte.


  „Ich gehe jetzt auch schlafen“, verabschiedete sich Daniel. „Wenn ich morgen Vormittag wiederkomme, möchte ich dich nicht in Toilettenpapier eingewickelt vorfinden.“


  Das wäre eine günstige Gelegenheit, ihm mitzuteilen, dass er nicht zurückzukommen brauchte, da sie trotz des verletzten Arms zurechtkommen würde. Trixie sagte nichts dergleichen.


  Am nächsten Morgen klopfte Daniel an der Tür, ehe Trixie bereit war. Wenigstens ihr Haar hatte sie schon gebändigt, und sie trug einen Hauch Lipgloss. Als sie ihm öffnete, fiel sein erster Blick auch prompt auf ihren Mund.


  Im weißen Leinenhemd zu grauer Hose sah er fantastisch aus. Dem Piratenlook hatte er mit dem Rasierer den Garaus gemacht, was dem Gesamteindruck keinen Abbruch tat.


  In einer Hand trug er eine Tüte mit Lebensmitteln: Müsli, Milch, Brot, Schinken, Hot-Dog-Würste und Brötchen. Widerspruchslos überreichte er ihr die Quittungen, als sie darum bat, und akzeptierte die Münzen, die sie in seine Hand abzählte, obwohl es ihm sichtlich unangenehm war.


  Er half ihr, die müden Mädchen aufzuwecken und sie zum Frühstücken zu bewegen. Anschließend ließ er sich auf Hände und Knie nieder und trug die Zwillinge auf dem Rücken durch die Wohnung, während Trixie sich ankleidete.


  Sie hätte gern ein hübsches Kleid angezogen, fand das aber übertrieben. Stattdessen mühte sie sich in Shorts und ein T-Shirt.


  „In einer der Schachteln habe ich Malbücher und Buntstifte entdeckt“, sagte sie, als sie zu den anderen zurückkehrte.


  „Malst du mit uns, Dan-man?“ Pauline sah ihn flehend an.


  „Tut mir leid, Schatz. Ich muss zur Arbeit.“


  Er bedauert es wirklich, dachte Trixie überrascht. Oder übertrug sie nur ihre Gefühle auf ihn?


  „Hier ist meine private Nummer.“


  Was für eine Welt ist das, in der Daniel Riverton mir seine Privatnummer gibt, fragte sie sich verblüfft.


  „Zum Lunch bin ich wieder da. Ich gehe dir zur Hand.“


  Eigentlich sollte sie ihm nun erklären, dass er sich die Mühe sparen konnte, doch das Ankleiden war kraftraubend gewesen.


  Wie versprochen kehrte er mittags zurück, bereitete Sandwiches zu und schlug nach dem Essen einen Besuch im Park vor. Es war keine spontane Idee, wie sich bei der Ankunft herausstellte. Er zog Wasserpistolen aus einer Tüte im Auto, lud sie am Brunnen, und ein heftiger Kampf entbrannte!


  Sie jagten einander bis zur völligen Erschöpfung durch den Park. Trixie war noch nie so erledigt und zugleich so glücklich gewesen. Noch seliger war sie, als Daniel anschließend zum Abendessen blieb und mit ihnen auf dem Balkon Hot Dogs auf dem Elektrogrill zubereitete. Hinterher grillte er Marshmallows. Als Trixie sah, wie er sich die klebrige, süße Masse von den Fingern leckte, bekam sie Appetit auf mehr.


  Rasch stellte sich ein geregelter Tagesablauf ein. Daniel erschien morgens zum Frühstück, ging zur Arbeit, kehrte zum Lunch zurück und fuhr hinterher mit ihnen in den Park.


  Als er wieder einmal Trixies Wohnung betrat, überlegte er, seit wann er sich hier so heimisch fühlte. „Wieso ist die Tür nicht abgesperrt?“ Er bückte sich, um die Katze zu kraulen.


  „Wozu? Ich habe doch eine Wachkatze“, rief Trixie vergnügt aus der Küche. „Sollte ein Eindringling überraschenderweise an Freddy vorbeikommen, erwischen ihn die Zwillinge.“


  „Schließ ab. Ich meine es ernst.“ Sein Beschützerinstinkt war erwacht. Das Stadtviertel galt zwar als vornehm, in den angrenzenden Straßen lebte allerdings eine ganz andere Klientel.


  Trixie war unter den Türrahmen getreten und sah ihn streitlustig an. Gleich darauf zuckte sie jedoch mit den Schultern. „Ich habe eben erst aufgeschlossen. Ich wusste ja, dass du kommst.“


  „Bin ich so berechenbar?“


  Erst jetzt bemerkte er die Schürze, die sie über den Shorts trug. Ihre Wangen waren vor Hitze gerötet, sie sah anbetungswürdig aus. Wie eine junge Ehefrau, die den frischgebackenen Ehemann mit einer Mahlzeit erwartet.


  Dass er sie nicht wie ein Ehemann küssen durfte, tat Daniel zu seiner großen Überraschung leid. Voller Verlangen sah er auf ihren Mund. Als Trixie es bemerkte, erstarrte sie wie ein im Scheinwerferkegel gefangenes Reh.


  Er neigte sich vor, sie neigte sich ihm entgegen …


  In diesem Augenblick stürmte Molly heran und drängte sich zwischen sie.


  „Hallo, Dan-man“, rief sie fröhlich.


  Pauline folgte ihr auf den Fersen und umarmte stürmisch eins seiner Beine, dann liefen die Mädchen weiter.


  Die kurze Unterbrechung hatte ihn jedoch zur Besinnung kommen lassen. Er wich einen Schritt zurück, und Trixie wandte sich errötend ab.


  „Was riecht hier so köstlich?“, fragte er, um den seltsamen Moment zu überspielen, der ihm die Fassung geraubt hatte. Insgeheim gestand er sich ein, dass er sie schon seit Tagen küssen wollte.


  Trixie ging ihm voraus in die Küche, öffnete die Ofentür und zog ein Backblech voller Kekse heraus, goldbraun, mit Stückchen geschmolzener Schokolade versetzt.


  Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. „Du kannst backen?“


  „Das kann doch jeder.“


  „Ich nicht, und du schaffst es sogar mit einer Hand.“


  „Die Mädchen haben das Abwiegen, Einfüllen und Umrühren übernommen. Es hat ihnen Spaß gemacht.“


  Daniel griff nach einem Keks, und sie schlug spielerisch mit einem Kochlöffel nach seiner Hand. Er wich lachend aus und schnappte ihn sich dennoch. In der winzigen Küche, die sie zu zweit ausfüllten, duftete es süß nach dem Gebäck und nach ihr: sauber und frisch wie die Luft nach einem Gewitter.


  „Vor dem Essen gibt es keine Naschereien.“


  Er ignorierte sie und schob sich den ganzen Keks auf einmal in den Mund. Dabei blieb er absichtlich dicht neben ihr stehen. Das Gebäck zerging auf seiner Zunge, mit hellwachen Sinnen schwelgte er in den Aromen. „Das ist das Beste, was ich jemals gegessen habe!“ Es war ihm ernst.


  Trixie schien sich über das Kompliment zu freuen, gab sich aber skeptisch: „Besser als die foie gras?“


  „Ich kam nicht dazu, sie zu probieren.“


  „Besser als der Limettenbaiserkuchen?“


  „Viel besser.“ Geschickt schnappte er sich den nächsten Keks und wich elegant dem Kochlöffel aus. „Daneben! Hast du auf der Kirmes nie das Spiel ausprobiert, bei dem man dem Maulwurf mit dem Hammer auf den Kopf schlägt, sobald er aus dem Loch kommt?“


  „Ich wollte dir nicht weh tun.“


  Erneut mogelte er sich an ihr vorbei und erwischte einen weiteren Keks. „Mir weh tun? Für diese Kekse würde ich sterben!“


  „Hör auf!“ Trixie tat böse, musste aber lachen.


  Um sie erneut zum Lachen zu bringen, schnappte er sich zwei Kekse auf einmal. Diesmal erwischte sie ihn.


  „Du tust gerade, als hättest du noch nie selbstgebackene Kekse gegessen.“


  „Das habe ich auch nicht.“


  Entgeistert starrte sie ihn an, die entzückenden, veilchenblauen Augen weit aufgerissen.


  „Hast du doch!“


  „Nein, im Ernst.“


  „Wie kann das sein?“


  „Meine Mutter war nicht der häusliche Typ, der Kekse backt.“ Es erschien ihm fast, als vertraute er ihr damit ein noch größeres Geheimnis an als das über seine Collegeliebe. Er überspielte sein Unbehagen, indem er einen Keks mopste.


  „Andere Frauen haben sicher versucht, dein Herz mit selbstgebackenen Keksen zu erobern.“


  „Tust du das gerade?“


  „Nein! Meine Mutter hat oft mit mir gebacken. Ich wollte es einmal mit den Mädchen tun.“


  „Die Frauen, mit denen ich mich verabrede, backen keine Kekse.“ Bis jetzt, dachte er. Allerdings ging er nicht mit Trixie aus.


  „Nur Langweilerinnen wie ich backen, nähen …“ Sie wirkte verletzt.


  „So habe ich das nicht gemeint.“


  „Schon gut.“


  Das war es jedoch nicht. Um sie zu trösten, streckte er eine Hand aus und streichelte ihr Haar. Trixie stand da wie versteinert. Unwillkürlich neigte er sich vor und küsste sie auf den Mund. An die Konsequenzen dachte er dabei nicht. Dieses Mal wurden sie nicht unterbrochen.


  Genau wie die Kekse hatte Trixie einen einzigartigen Geschmack. Rein, unschuldig … und heiß.


  Instinktiv öffnete sie die Lippen und erwiderte seinen Kuss.


  Als gleich darauf Fußgetrappel ertönte, zog Daniel sich rasch zurück, gerade noch rechtzeitig, ehe die Zwillinge hereinstürmten.


  Er staunte über sich selbst. So bloß und nackt wie jetzt hatte er sich in zahlreichen intimen Situationen mit Frauen nie gefühlt. Dabei war er doch angezogen!


  „Bist du sicher, dass du mit den Keksen nicht mein Herz erobern willst?“ Seine Stimme klang belegt.


  „Eine Langweilerin wie ich?“


  „Das eben war keine Spur langweilig.“ Verlegen strich er sich durchs Haar. Gleich darauf fielen die Zwillinge über ihn her.


  Der Kuss hatte alles verändert, selbst die Luft. Trixie konnte Daniel nicht mehr ansehen, ohne an die Berührung seiner Lippen zu denken.


  Niemand außer Miles hatte sie je geküsst. Davie Duke zählte nicht, damals war sie betrunken gewesen. Miles’ Küsse hatten sie in keiner Weise auf das vorbereitet, was Daniels Kuss bei ihr ausgelöst hatte. Daniel hatte ein Feuer in ihr entfacht – nur, um dann zu tun, als wäre nichts geschehen.


  Am Abend grillten sie wieder auf ihrem Balkon. Als Daniel verkündete, er hätte Geschenke dabei, wollte sie protestieren. Er hatte ihnen bereits genug geschenkt. Dann sah sie, worum es sich handelte: Seifenblasen.


  Während die Burger garten und noch lange danach, ließen sie riesige rosa, lila, blau und golden schillernde Kugeln in den warmen Abendhimmel aufsteigen und sahen ihnen staunend hinterher. Sie trugen auch Wettkämpfe aus. Wer blies die größte Kugel, wer schaffte die meisten, wessen Kugel hielt am längsten?


  Irgendwann saugte Pauline versehentlich Seifenlauge ein. In den nächsten Minuten kamen Blasen aus ihrem Mund, sobald sie ihn öffnete. Trixie hatte noch nie im Leben so viel gelacht, sich so sehr im Moment verloren – und in einem anderen Menschen. Auch Daniel hielt sich vor Lachen den Bauch.


  Gemeinsam brachten sie die Mädchen zu Bett, hinterher sah er sie besorgt an. „Was ist los mit dir?“


  „Nichts.“ Abgesehen von der Tatsache, dass sie sich nach etwas sehnte, das sie nicht haben konnte.


  „Ich sehe es doch. Irgendwas stimmt nicht.“


  Wie hatten sie einander in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft so gut kennengelernt, dass sie die Gedanken des anderen mühelos erahnten?


  Miles hatte es innerhalb von Jahren nicht geschafft. Lediglich Tränen ließen ihn aufmerken. Ansonsten interessierte er sich mehr fürs Fernsehprogramm als für ihre Gefühlswelt. War womöglich gar nicht sie langweilig, sondern er?


  „Verrätst du mir, was los ist?“


  Trixie sah keinen anderen Ausweg und griff nach einer Lüge. „Ich habe seit Tagen keinen einzigen Cat-in-the-Hat hergestellt. Wenn das so weitergeht, komme ich den Bestellungen gar nicht mehr hinterher.“


  „Dann lass uns welche machen.“


  Verblüfft sah sie ihn an. „Im Ernst?“


  „Warum nicht? Ich bin neugierig, wie es geht.“


  Er schien tatsächlich interessiert und wollte ihr wohl auch helfen. Erneut wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie nicht haben konnte, was sie sich am meisten wünschte. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wie hoch ist dein Stundenlohn?“


  Lachend schüttelte er den Kopf. „Mich kannst du dir nicht leisten. Da du jedoch sämtliche Lebensmittel bezahlst, stehe ich in deiner Schuld. Lass mich meinen Lebensunterhalt verdienen. Komme ich ins Plus, musst du weiter für mich kochen und backen.“


  Er wackelte verschmitzt mit den Augenbrauen, was sie absolut hinreißend fand.


  Genau da lag das Problem. Sie mochte alles an ihm – auch den Geschmack seiner Lippen. Deswegen sollte sie ihn fortschicken. Stattdessen führte sie ihn in ihr Arbeitszimmer, das so klein war, dass sie eng beieinandersitzen mussten.


  „Der Stoff ist bereits zugeschnitten und zusammengenäht. Wir müssen lediglich Spiralen und Füllwatte einfügen.“ Sie griff nach einer der Hüllen, einem pinkfarbenen Flanellstoff, bedruckt mit Katzen, die Mäuse jagten. „Ich zeige dir, wie es geht.“


  Daniel beobachtete jeden Handgriff, dann betrachtete er den Stapel vorgefertigter Hüllen. „Sind sie alle unterschiedlich?“


  „Ja. Such dir aus, welche du willst.“


  Unter Geplauder und Gelächter arbeiteten sie Seite an Seite. Daniel stellte zahlreiche Fragen über ihr Unternehmen.


  „Du machst mir bewusst, dass ich als Geschäftsfrau eine Katastrophe bin.“ Grinsend pflückte Trixie einen Bausch Füllwatte aus seinem Haar.


  „Stell dir ein Unternehmen als dreibeinigen Hocker vor. Ein Bein ist dein Produkt, das offensichtlich großartig ist. Das zweite ist das Marketing. Dir liegen mehr Bestellungen vor, als du erfüllen kannst, das ist ebenfalls gut. Das dritte Bein sind die Finanzen, die Produktion, dein Geschäftsmodell, deine Ziele und die Kosten pro Einheit.“


  „Das bereitet mir die größten Probleme.“


  „Dabei kann ich dir helfen.“


  „Wirklich?“ Sie hatte gefürchtet, ihre gemeinsame Zeit liefe ab und er bliebe nur so lange bei ihr, wie sie Hilfe mit den Zwillingen benötigte. Bedeutete sein Angebot, dass er weiterhin Kontakt zu ihr halten wollte?


  In diesem Moment schien Daniel zu begreifen, was er getan hatte. Plötzlich stand der Kuss erneut zwischen ihnen. Er neigte sich vor, hielt inne und überlegte es sich wieder.


  „Nicht ich persönlich“, erklärte er hastig. „Ich habe die entsprechenden Fachleute.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist spät, ich sollte gehen.“


  Da hast du deine Antwort, dachte Trixie. Während sie ihm mehr und mehr verfiel, suchte er nach einem Fluchtweg. Sie hätte ihn gern noch einmal geküsst, doch das hätte ihn womöglich für immer verjagt.


  Oder etwa nicht? Etwas an seinem Blick ließ sie zweifeln. Behutsam neigte sie sich ihm entgegen, hob eine Hand und zupfte Füllwatte aus seinem Haar, nur um ihn zu berühren. Sie ließ den Bausch zu Boden fallen, ihre Hand blieb jedoch an seiner Wange liegen. Ihr Pulsschlag raste, ihr schwindelte vor Aufregung. Sie atmete tief durch, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.


  Der Kuss in der Küche zwischen den Keksen war lediglich ein Vorgeschmack auf das gewesen, was nun geschah. Ihr Herz begann zu singen, sie fühlte sich, als kehrte sie nach Jahren der Abwesenheit in die Heimat zurück. Der Kuss war wie sanfter Regen nach einem Sturm, ein aus der Zeit gerissener Moment ultimativer Glückseligkeit.


  Daniel zog sie an sich, erforschte ihren Mund mit seiner Zunge und streichelte zugleich ihre Ohren, Augen, Wangen, die Kuhle an ihrem Hals, ihren Nacken.


  Plötzlich löste er sich von ihr, wich zurück und starrte sie verwundert an, ehe er wortlos aufstand und aus dem Zimmer stürmte.


  Als gleich darauf die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel, fragte sich Trixie, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


  Sie betrachtete sein Werk. Die drei Hüte, die er befüllt hatte, waren schief und fielen in sich zusammen. Erstaunlicherweise hatte er sich nicht für schlichte Karos oder Unifarben entschieden, sondern buntbedruckte Stoffe mit Papageien und tropischen Fischen gewählt sowie einen, auf dem Teddybären ein Picknick veranstalteten. Diesen nahm sie und presste ihn sich an die Brust. Sie würde ihn nicht auseinandernehmen und neu befüllen, sondern ihn zur Erinnerung an Daniel behalten, für den Fall, dass sie ihn auf Nimmerwiedersehen verjagt hatte. Dennoch bereute sie den Kuss nicht.


  8. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wartete Trixie gespannt darauf, wie Daniel sich verhalten würde.


  Er hatte gesehen, dass sie ihre Aufgaben mittlerweile alleine meistern konnte. Sie brauchte ihn nicht mehr. Würde er dennoch wiederkommen? Als frühmorgens das vertraute Klopfen an der Tür nicht ertönte, sank ihr das Herz. Er rief auch nicht an.


  Du hast kein Recht, Erwartungen an ihn zu stellen, ermahnte sie sich.


  Mittags kam er, und Trixie atmete auf. Hatte er vorgehabt wegzubleiben und es nicht geschafft? Oder war ihr Wunsch der Vater dieses Gedankens?


  Egal, sie würde nehmen, was er zu geben bereit war, und nicht alles aufs Spiel setzen, indem sie versuchte, etwas Dauerhaftes zu errichten.


  Auch an diesem Tag brachte er eine Überraschung für die Kinder mit: ein Frisbee. Nachmittags jagten sie im Park der neonpinken Scheibe hinterher, bis sie in einem wilden Durcheinander von Gliedmaßen lachend und erschöpft auf dem grünen Rasen zusammenbrachen, gebadet in Sonnenlicht und süßen Fliederduft.


  In einer Spielpause, als Daniel das Frisbee von einem Baum holen musste, in dem es sich verfangen hatte, ging Trixie zum Parkplatz, um Wasserflaschen aus dem Auto zu holen.


  Eine ältere Dame, die ihren Hund ausführte, blieb neben ihr stehen. „Ich beobachte Sie schon seit einigen Tagen. Ihr Mann ist so geschickt mit den Kindern, ein geborener Vater. Sie können sich glücklich schätzen!“


  Dass sie sich glücklich schätzen konnte, egal, was die Zukunft bringen mochte, war Trixie bewusst. Sie lächelte freundlich, ohne die Dame über ihre Familienverhältnisse aufzuklären. Sie genoss das Gefühl zu leben.


  Früher war sie vergleichsweise durchs Leben geschlafwandelt, war ihren Pflichten nachgekommen, ohne viel zu empfinden. Erst ein Kuss hatte sie aufgeweckt, wie bei Dornröschen.


  Das Glücksgefühl erfüllte sie immer noch, als sie am Abend zu viert auf einem der Betten der Mädchen lagen und die frischgebadeten, ungekämmten Zwillinge um einen Platz auf Daniels Schoß rangen. An seine Schulter gelehnt, lauschte Trixie seiner wohltönenden Stimme, als er eine Gutenachtgeschichte vorlas.


  Auch hier bewies er viel Fantasie, hielt sich nie an den exakten Wortlaut, sondern fügte Anmerkungen und Kommentare hinzu und erfand lustige Akzente, bis seine Zuhörerinnen sich vor Lachen bogen.


  Ein geborener Vater, ging es ihr immer wieder durch den Sinn. Sie schob den Gedanken rasch beiseite und genoss den Augenblick.


  Nachdem die Kinder eingeschlafen waren, zogen sie und Daniel sich ins Wohnzimmer zurück. Sie setzte sich auf einen Sessel, während er sich aufs Sofa fallen ließ.


  „Wir haben sie vor zweiundzwanzig Uhr ins Bett verfrachtet!“ Er grinste siegessicher.


  Trixie lächelte entspannt, froh über den lockeren Ton, der zwischen ihnen herrschte. „Das haben wir.“ Wir – ein Team, das auf Außenstehende wirkte wie eine Familie. Allerdings würde ihr Glücksgefühl nicht von Dauer sein, das hatte Daniel ihr vergangene Nacht zu verstehen gegeben.


  „Sollen wir Cat-in-the-Hats machen?“ Sie errötete, weil sie es anmaßend fand, davon auszugehen, dass er noch mehr Zeit mit ihr verbringen und ihr bei ihrem Projekt helfen wollte.


  „Heute nicht. Ich habe etwas zum Feiern mitgebracht.“


  „Das habe ich gar nicht bemerkt.“


  „Ich habe es an dir vorbeigeschmuggelt, es steht im Kühlschrank.“


  Sie ging nachsehen. Es war eine Flasche Wein. Sie kramte einen Korkenzieher hervor, ergriff zwei Plastikweingläser vom Lunch von Champagne, trug alles ins Wohnzimmer und setzte sich neben Daniel aufs Sofa.


  „Das ist Eiswein. Ich habe ihn für einen besonderen Anlass aufbewahrt“, erklärte er und entkorkte geschickt die Flasche. „In der Hoffnung, ihn aus Plastikgläsern zu trinken.“


  Trixie lachte. „Feiern wir, dass mir morgen die Schlinge abgenommen wird?“


  „Nein, wir feiern diesen Abend.“


  Ihr Herzschlag setzte kurz aus. Beisammenzusitzen und sich gegenseitig mit Blicken zu verschlingen, war tatsächlich etwas Besonderes.


  „Hör doch“, flüsterte er.


  Sie lauschte. „Da ist nichts.“


  „Das ist es! Absolute Stille. Darauf stoßen wir an.“


  Trixie hielt das für keine gute Idee. Sie wollte nicht noch einmal in seiner Gegenwart ihre Hemmungen verlieren. Andererseits, welchen Schaden konnte ein Glas Wein schon anrichten?


  „Sollen wir uns einen Film ansehen?“ Plötzlich war sie nervös. Die Zwillinge wirkten sonst immer als Puffer – von einigen seltenen Gelegenheiten abgesehen wie dem Kuss in der vergangenen Nacht. Sie dienten als Blitzableiter, wenn knisternde Spannung zwischen ihnen aufkam.


  „Nein.“


  Sein verheißungsvolles Lächeln ließ ihr den Atem stocken. Wollte er tatsächlich Zeit mit ihr verbringen? War er nicht nur ein netter Kerl, der das Beste aus der widrigen Situation machte, in die er unverhofft geraten war?


  Eine Zeit lang saßen sie mit den Weingläsern in der Hand da. Durch die geöffnete Terrassentür trug der warme Sommerwind süßen Fliederduft herein, während sie schweigend einen der atemberaubenden Sonnenuntergänge bewunderten, für die Calgary berühmt war.


  Irgendwann plauderten sie über die Mädchen, das Abendessen am nächsten Tag, einen Schwimmbadbesuch, der stattfinden sollte, sobald Trixie die Schlinge los war …


  Sie fühlte sich unglaublich wohl mit Daniel. Beherzt griff sie nach seiner Hand.


  Er zog sie nicht zurück.


  „Wie soll ich dir nur für deine Hilfe danken?“


  „Das brauchst du nicht.“


  Allmählich setzte die Wirkung des Weins ein. Trixie dachte daran, wie gut er mit den Mädchen zurechtkam, und an den Kommentar der Dame im Park. Ihr fiel ein, wie fesselnd er vorlas, die perfekten Spielsachen, die er für die Kinder fand. Plötzlich musste sie wissen, wie es mit ihnen weitergehen würde.


  Mit Miles war sie stets behutsam umgegangen, hatte ihm häufig nach dem Mund geredet und sich gegensätzliche Ansichten verkniffen. Bei Daniel würde sie auf Risiko gehen. Sie würde ihm zu verstehen geben, dass sie wusste, wie er wirklich war, und ihm im Gegenzug zeigen, wer sie war, eine Frau, die sich eine Familie wünschte, ein Heim, einen Hund und Babys.


  Daniel hatte ihr den Mut geschenkt zu träumen, auf ihre Träume zu bauen und auf sich selbst. Was sie ihm zu sagen hatte, war gefährlicher als ein weiterer Kuss. Viel gefährlicher, aber unvermeidbar.


  „Weißt du, was die alte Dame im Park heute zu mir gesagt hat? Dass du zum Vater geboren bist. Ich stimme ihr zu, das bist du tatsächlich.“


  Daniel spürte Panik in sich aufsteigen. Hastig griff er nach seinem Glas und trank einen Schluck Wein.


  Nach dem Kuss am Vorabend hätte er nicht zurückkehren dürfen. Er hatte es jedoch nicht geschafft, fortzubleiben. Nicht, nachdem er in einem Schaufenster das Frisbee entdeckt hatte. Inzwischen bezeichnete er die Zwillinge nicht einmal mehr heimlich als Monster. Er erfreute sich sogar an ihnen. Außerdem hatte er ständig an Trixie denken müssen und wie sie ohne ihn zurechtkam.


  Er fühlte sich wunderbar, wenn er bei ihr war. Sein Leben war schön, ganz ohne kostspielige, käufliche Abenteuer.


  Daniel hielt sich für einen disziplinierten Mann mit ausgeprägter Willenskraft. Dennoch hatte er es nicht geschafft, ihr fernzubleiben.


  Trixies Bemerkung, er sei ein geborener Vater, war jedoch sein schlimmster Albtraum. Was, wenn sie recht hatte? Sehnte er sich insgeheim nach Kindern? Die Nachricht von der Schwangerschaft seiner Highschool-Liebe hatte ihn überglücklich gemacht und ihm Hoffnung geschenkt. Hoffnung auf das, was für andere selbstverständlich war: eine Familie.


  Seit der Abtreibung hatte er sich emotional zurückgezogen von der Welt, fest entschlossen, nie wieder solche Gefühle zuzulassen.


  Er hätte Trixies Reaktion kommen sehen müssen. Sie hatte beobachtet, wie er sich mit den Zwillingen amüsierte, und daraus Schlüsse gezogen. Der Wein war ein Fehler gewesen, er hätte ihn nicht mitbringen dürfen, hätte nicht herkommen sollen, hätte …


  Es wurde Zeit, ihr den Kopf zurechtzurücken und klaren Tisch zu machen. Er hatte geahnt, dass sie sich Fantasien über ihn hingab, und hätte ihr nicht noch in die Hände spielen dürfen. Er hatte seinen Spaß gehabt und sich dabei eingeredet, ihr zu helfen. In Wahrheit würde er ihr jedoch nur weh tun. Und sich selbst ebenfalls, wie ihm plötzlich aufging.


  Dennoch musste sie begreifen, wer er wirklich war. Sonst würde sie bloß tiefer in den Strudel geraten. Der Schaden wäre irreparabel.


  „Ich bin definitiv kein geborener Vater“, stellte er ruhig klar.


  „Du gehst wunderbar mit den Kindern um.“ Es klang wehmütig.


  Anscheinend hatte er das Spiel bereits zu weit getrieben. Es war offensichtlich gewesen, dass sich zwischen ihnen etwas anbahnte. Sie hatten sich bei mehr als einer Gelegenheit länger als nötig berührt, dann hatten sie sich geküsst, vor dem Backofen und später in derselben Nacht noch intensiver …


  Er hätte sich längst zurückziehen müssen. Dass er es nicht getan hatte, lag nicht an dem Kindermädchen, das nicht aufzutreiben war. Er hatte die Zeit genossen – obendrein war ihre Wohnung das perfekte Versteck vor seiner Mutter. In jedem Fall hatte er egoistisch gehandelt und total unfair Trixie gegenüber.


  Sie durfte ihn nicht länger idealisieren, sondern musste die Wahrheit über ihn erfahren.


  Er war ein Meister darin, Frauen sanft abzuservieren, kannte sämtliche Tricks. Mit der Wahrheit hatte er es bei solchen Gelegenheiten nie versucht. Diesmal war er dazu entschlossen. „Ich hege nicht den Wunsch, Vater zu werden oder in anderer Weise Teil einer Familie.“


  „Du lügst!“


  Die Bestimmtheit, mit der sie es sagte, ließ ihn für einen Augenblick Hoffnung schöpfen. Mit aller Kraft focht er dagegen an. Trixie verdiente etwas Besseres.


  „Erklär mir deine Gründe“, forderte sie ihn auf und hielt seinem Blick stand.


  Sie wirkte unglaublich stark und mutig, obwohl sie eine zarte, zierliche Person war. Daniel seufzte. Es fiel ihm nicht leicht, seine Geheimnisse preiszugeben. Doch sobald sie begriff, dass mit ihm keine Zukunft zu planen war, würde sie ihr eigenes Leben wieder in Angriff nehmen, den Traum vom Häuschen voller Kinder. Sie würde ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.


  „Mein Vater starb, als ich ein Baby war“, begann Daniel. „Beim Skifahren überraschte ihn ein Schneesturm, er kehrte nie zurück. Meine Eltern waren noch sehr jung, gerade zwei Jahre verheiratet. Sie besaßen nichts, nicht einmal eine Lebensversicherung.


  Wir waren bettelarm. Mutter tat, was ihr möglich war, um unser Überleben zu sichern. Sie hatte keine Ausbildung, konnte nichts wirklich gut. Sie versuchte es als Kellnerin, Putzfrau, Verkäuferin. Dabei war sie unzuverlässig, verspätete sich oft und behielt einen Job nie lange. Mit meiner frühen Kindheit verbinde ich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Wo würden wir wohnen, wenn sie die Miete schuldig blieb? Was würden wir essen? Eine meiner klarsten Kindheitserinnerungen ist die an eiskalte Füße, weil wir uns keine Stiefel leisten konnten.


  Als ich etwa im Alter von Molly und Pauline war, fand Mutter eine Lösung für ihre Probleme: James. Ich freute mich riesig, als sie sagte, er würde mein Vater werden. Endlich würde ich sein wie die anderen Kinder. Mein Dad würde mit mir Hockey spielen, und wir würden zum Angeln gehen. Wir würden interessantere Sendungen im Fernsehen ansehen als die Seifenopern meiner Mutter, und sie würde ihn fragen, ob sie hübsch war, statt mich.“


  Verblüfft betrachtete er Trixies Hand, die plötzlich auf seiner lag. Wann hatte sie sie dorthin gelegt? Und weshalb fühlte es sich nicht wie ein Abschied an, eher als hätte er endlich etwas gefunden, an das er sich klammern konnte?


  „Anfangs war es toll, Teil einer Familie zu sein. Wir hatten ein hübsches Haus, mussten nicht ständig umziehen. Es gab genug zu essen, Mom ging nicht arbeiten, sondern blieb zu Hause. Kekse hat sie dennoch nie gebacken. Dann wurde sie rastlos, wie mir erst im Rückblick klar wurde, während ich noch in meinem Traum schwelgte.“


  Er grinste schief, weil er trotz allem versuchte, Trixie etwas zu verheimlichen. Tief im Inneren empfand er eisige Kälte. An der Stelle, wo sein Herz sein sollte, lag ein Eisklumpen. „Daher bin ich so wild auf deine Kekse.“


  Trixie durchschaute sein aufgesetztes Lächeln offenbar. Sie sah ihn voller Verständnis und Mitgefühl an, und etwas in ihm begann zu schmelzen.


  „Kekse hat sie mir nie gebacken“, wiederholte er. Seine Stimme war rau vor Emotionen. „Sie hat auch nicht gekocht. Abends ließ sie Essen kommen. Ich durfte Hockey spielen, und James und ich gingen zum Angeln. Mom hat uns jedoch nie begleitet. Sie hatte bereits das Interesse am Familienleben verloren. Und an dem armen James. Erstaunlich schnell hat sie sich nach etwas Neuem umgesehen. Nach etwas, das sie erfüllte. Das konnte weder ich noch James ihr bieten.


  James war noch nicht ganz Vergangenheit, als Kenneth auf der Bildfläche erschien. Mein neuer Dad. Damals hatte ich noch Hoffnung, wollte glauben.“


  „An Liebe“, flüsterte Trixie. „Du wolltest an Liebe glauben.“


  „Möglich. Liebe, Familie, ein Heim. Spätestens bei Vater Nummer vier, fünf oder sechs habe ich meine Träume begraben. Ich wollte nur noch überleben. Gegen Ende der Highschool konnte ich es kaum erwarten, endlich fortzukommen.“


  „Den Traum von einer Familie hattest du aber nicht völlig aufgegeben“, stellte Trixie fest. „Du wolltest deine Freundin heiraten und das Baby bekommen.“


  Er schnaubte abfällig, gleichzeitig lief ihm ein Schauer über den Rücken. Wieso sah sie, was er hartnäckig zu ignorieren versuchte?


  „Inzwischen glaube ich nicht mehr an Märchen. Ich will niemals Vater werden. Oder Ehemann. Oder Familienmitglied.“


  „Das nehme ich dir nicht ab.“


  Wieso war sie nur so stur? Er blickte ihr in die Augen – und las Dinge darin, die ihn an seinem Entschluss zweifeln ließen. Sie ließ ihn das Leben sehen, das er sich immer ersehnt hatte.


  Daniel wusste jedoch, dass Hoffnung einen Menschen verwundbar und für Enttäuschungen empfänglich machte, ihn schwächte.


  „Versteh doch“, sagte er barsch. „Sogenannte Liebe schlägt im Handumdrehen in Hass und Enttäuschung um. Ich habe den vernichtenden Teufelskreis aus Hoffnung und Verzweiflung oft genug durchlebt. Es ist grässlich. Frag deine Nichten, wenn du mir nicht glaubst.“


  Trixie wirkte nicht überzeugt – er war es ja selbst nicht. Und sie flüchtete auch nicht mit wehenden Fahnen. Stattdessen sah sie ihn liebevoller an als zuvor. Als wollte sie ihn gleich wieder küssen!


  Er hatte ihr die hässliche Wahrheit offenbart, seine dunkelste Seite, und sie floh nicht vor ihm?


  Dann musste er vor ihr fliehen. Zu ihrer beider Wohl. Um sie und sich vor den grässlichen Konsequenzen zu schützen, die die Macht namens Liebe nach sich zog.


  Rasch schloss er die Augen und versuchte die Empfindungen zu verdrängen, die sie in ihm hervorrief. Und er zog seine Hand zurück.


  Sag kein Wort mehr, ermahnte er sich.


  „Sie heiratet demnächst wieder“, hörte er sich gleich darauf erzählen. „Sie bringt ihren Bräutigam zur Hochzeit nach Calgary. Ich soll Trauzeuge sein.“


  „Machst du es?“, fragte Trixie leise.


  Hast du überhaupt nichts verstanden, dachte er verärgert. Doch, das hatte sie. Allerdings gehörte sie zu den Menschen, die trotz aller Enttäuschungen an ihren Hoffnungen und Träumen festhielten. Zu den Frauen, die ihre Männer täglich dazu antrieben, bessere Menschen zu werden.


  Er war ihrer nicht wert, das war ihm längst klar. Dafür hatte er zu viele Fehler und Macken. Vermutlich hatte seine Hochschulliebe das damals schon erkannte und sich daher für den Arzt entschieden.


  „Du und die Mädchen, ihr habt mich meine Mutter und ihre Pläne für eine Weile vergessen lassen“, sagte er abweisend. „Da deine Armschlinge morgen abgenommen wird, braucht ihr mich nicht mehr. Ich verabschiede mich daher. Ich komme nicht wieder.“


  Trixie öffnete den Mund, und Daniel fürchtete, sie würde weinen. Dafür würde er sich hassen. Stattdessen schloss sie den Mund rasch wieder. In ihren Augen funkelte es angriffslustig.


  „Gut. Geh und komm nie wieder. Du hast keine Ahnung, wer du wirklich bist.“


  Aus dem Konzept gebracht, starrte er sie verwirrt an. „Was meinst du damit? Natürlich weiß ich, wer ich bin.“


  „Tust du nicht! Ein Mann sollte nicht zu feige sein, ein offenes Wort mit seiner Mutter zu sprechen.“


  Feige? Erstaunt riss er den Mund auf.


  „Außerdem bist du ein geborener Vater. Du hast jede Minute mit den Zwillingen genossen. Womöglich haben dich gerade die Erfahrungen deiner Kindheit zum perfekten Vater gemacht. Weil du Schlimmes erlebt hast, weißt du instinktiv, was Kinder brauchen. Und du gibst es ihnen mit Freuden. Wenn du darauf verzichten willst, tu es. Wenn du dein armseliges Leben damit verbringen willst, Oberflächlichem hinterherzujagen, ist das dein Problem. Dann tust du mir leid.“


  Staunend sah er sie an. Am liebsten hätte er sich die Hände auf die Ohren gepresst. Trixie nannte sein Leben armselig, sie bedauerte ihn!


  „Knall bitte nicht mit der Tür, wenn du gehst“, sagte sie im Aufstehen.


  Sie drängte sich an ihm vorbei, ging aus dem Raum, durch den Flur in ihr Schlafzimmer und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss.


  Verdutzt stand Daniel auf. Auf dem Weg durch die Küche versuchte er, nicht das Bild am Kühlschrank anzusehen. Das Bild von einem Schlafzimmer mit schwarzen Wänden und einem Zebrafellteppich. Er hatte Trixie unterschätzt. Vielleicht würde sie ihr Zimmer doch umgestalten.


  Im Flur kämpfte er gegen das Bedürfnis an, einen letzten Blick auf die schlafenden Mädchen zu werfen. Verdammt, Trixie hatte recht. Er hatte jede Sekunde mit ihnen genossen.


  Leise verließ er das Apartment und zog die Tür rasch hinter sich zu, damit Freddy nicht entwischen konnte. Und damit er nicht hören musste, wie Trixie nicht weinte.


  9. KAPITEL


  Trixie saß auf der Bettkante und starrte auf ihre bebenden Hände. Sie konnte kaum fassen, was sie gerade getan hatte, und noch weniger, wie froh sie darüber war.


  Das Mädchen, das ihren Ex-Freund angefleht hatte, zu ihr zurückzukehren, hatte sich weiterentwickelt. „Himmel! Beinahe hätte ich Miles eine zweite Chance gegeben“, murmelte sie. Ein Glück, dass er nicht klug genug gewesen war zuzugreifen.


  Würde sie Daniel eine neue Chance gewähren?


  Natürlich. Ihr erster großer Streit lag hinter ihnen, wie ihr gerade bewusst wurde. Falls ihre Beziehung den nicht überstand, war sie von Anfang an zum Scheitern verdammt gewesen. Das wäre schade, denn da war so viel zwischen ihnen, auch Liebe. Reichte Liebe aus? War Daniel stark genug, sie zu akzeptieren?


  Am nächsten Tag und dem darauffolgenden rief er nicht an. Trixie sagte sich, dass er ein Dickkopf war und Zeit brauchte, zu denselben Schlüssen zu gelangen wie sie.


  Sie war bereit, zu warten, würde ihren Stolz jedoch nicht opfern und ihn anrufen. Diese Frau existierte nicht mehr. Inzwischen war sie lustig, lebhaft, liebevoll und stark. Sie war zu der Frau geworden, die sie immer hatte sein wollen. Sie verdiente Liebe und dass ihre Träume Realität wurden.


  Auch den Zwillingen fehlte Daniel, was sie in unmöglichem Benehmen ausdrückten. Trixie hatte alle Hände voll mit ihnen zu tun. Sie versuchte, sie mit Seifenblasen, Frisbee und anderem abzulenken, doch die zwei verweigerten sich.


  „Wir wollen Dan-man!“


  Einige Tage später, die Zwillinge schliefen und Trixie lag erschöpft auf der Couch, klopfte es an der Wohnungstür. Verblüfft sah sie auf die Uhr. Es war schon elf. Daniel, dachte sie erfreut, sprang auf und lief zur Tür.


  Draußen stand jedoch ihre Schwester, sonnenverbrannt und das Gesicht voller Mückenstiche. Ihr Haar sah zum Fürchten aus, ihre Arme wiesen zahlreiche Kratzer und Schrammen auf, und die verquollenen Augen ließen erkennen, dass sie geweint hatte. Sie drängte sich, ihre Reisetasche im Flur zurücklassend, an ihr vorbei, ging ins Wohnzimmer und warf sich in einer dramatischen Pose auf die Couch.


  „Die Mädchen schlafen“, sagte Trixie, die ihr mit der Tasche gefolgt war.


  „Gut. Ich könnte sie momentan nicht ertragen.“


  Trixie runzelte missbilligend die Stirn. Sie empfand die Kinder als Geschenk. „Wie war die Tour?“


  „Unglaublich hart und anstrengend. Unbequem. Genauso schrecklich wie mein Leben.“ Unvermittelt brach Abby in Tränen aus.


  Trixie ging zu ihr, schob sie ein Stück beiseite, setzte sich neben sie und umarmte sie.


  Nach und nach beichtete Abby ihr alles. Ihr Mann Warren war in letzter Zeit beruflich stark eingespannt gewesen und hatte ihr kaum mit den Kindern geholfen. Sie klagte, wie anstrengend die Tage mit den Mädchen für sie waren. Dass sie seine Hilfe und Liebe brauchte, war ihm wohl nicht bewusst.


  Daher hatte sie sich im Internet nach Ablenkung umgesehen, wie Trixie gemutmaßt hatte. Sie hatte sie gefunden in Form von geführten Wanderungen auf dem Pferderücken durch die kanadische Wildnis. Der Reiseveranstalter hatte Verstärkung gesucht, und der Reiseleiter, ein heißer Cowboy, war ein zusätzlicher Anreiz gewesen.


  „Sam hat angeboten, mich auf Probe mitzunehmen. Ich wollte schon immer mit Pferden arbeiten.“


  „Du hattest noch nie mit Pferden zu tun!“


  „Ich wollte nach Kanada zurückkehren und hier ein neues Leben beginnen. Es wäre wahnsinnig romantisch gewesen, hätte Sam sich in mich verliebt.“


  Trixie musste sich zusammenreißen, um ihr nicht unter die Nase zu reiben, dass sie verheiratet und Mutter zweier Kinder war.


  Abby hatte auf die harte Tour gelernt, dass Internet und Realität nicht dasselbe waren. Eine Tour zu Pferde durch die Rockies mochte romantisch sein, jedoch nicht für das Personal.


  „Sam ist grässlich. Er sieht toll aus, ist aber ein unerträglicher Sklaventreiber und Perfektionist“, klagte sie. „Ich sollte die Pferde füttern, sie putzen und satteln und anschließend eine Mahlzeit für sechzehn hungrige Mäuler auf dem Lagerfeuer zubereiten. Als es mir zu viel wurde, hat er mich gefeuert.“


  Trixie fand es an der Zeit, ihrer Schwester den Kopf zurechtzurücken. „Was wirst du tun? Du trägst Verantwortung für die Kinder. Soweit ich weiß, ist Warren ein guter Mensch. Gib ihm eine zweite Chance. Die Mädchen sind verloren ohne ihren Daddy.“


  „Ich soll ihm eine Chance geben? Er wird mir keine geben! Ich habe etwas Schlimmes getan. Damit meine ich nicht Sam, denn zwischen uns lief nichts. Ich habe Warren in die Irre geführt. Mir war klar, dass er zuerst bei dir nach uns suchen würde, daher habe ich ihm einen Brief hinterlassen, der ihn glauben machen sollte, dass die Mädchen bei meiner Freundin in Südafrika sind.“


  „Du musst schnellstens nach Hause zurückkehren. Wie konntest du deinem armen Mann das antun?“


  Abby reagierte trotzig. „Du brauchst nicht die Stimme des Gewissens zu spielen. Ich habe schon genügend Schuldgefühle. Und ich kehre nicht zurück. Ich bleibe.“


  „Hier?“


  „In Kanada. Und bei dir. Bis ich auf eigenen Beinen stehe.“


  „Ruf Warren wenigstens an und sag ihm, wo du bist.“


  Abby schaute verlegen drein. „Das habe ich versucht. Ich erreiche ihn nicht. Ich fürchte, er sucht uns gerade in Südafrika.“


  Das Boutiquehotel gefiel Daniel nicht annähernd so gut wie früher, seltsamerweise fehlte ihm sogar das Trappeln kleiner Füße über sich.


  Wann immer er es gehört hatte, hatte er zu Trixie gehen und nach dem Rechten sehen wollen. Das hätte sie jedoch in der abwegigen Annahme bestärkt, er sei zum Vater geboren. Daher hatte er sich in das Hotel geflüchtet.


  Es war luxuriös, doch er empfand es als unpersönlich, geradezu steril und still wie ein Grab. Auch die Arbeit bereitete ihm nicht mehr das gewohnte Vergnügen. Unvermittelt erschien sie ihm langweilig und unbedeutend.


  Das Handy, das er für seine Mutter reserviert hatte, klingelte. Seine bisherige Strategie, ihr auszuweichen, würde auf Dauer nicht funktionieren, daher atmete er tief durch und nahm das Gespräch an.


  Seine Mutter war so perplex, seine Stimme zu hören, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug. Daniel nutzte seinen Vorteil. „Mom, ich fliege morgen nach Montreal. Wir müssen miteinander reden.“


  „Du bist wirklich unmöglich! Wir haben so viel zu erledigen. Dein Hemd muss noch abgestimmt werden auf …“


  „Darüber möchte ich ja mit dir sprechen.“


  „Kannst du etwa nicht an der Hochzeit teilnehmen? Weichst du mir deswegen aus?“, fragte sie todtraurig.


  „Wir sehen uns morgen.“


  An einem Tisch in einem der elegantesten Restaurants von Montreal saß Daniel seiner Mutter gegenüber. Sie war schön wie immer, jedoch seit der letzten Begegnung vor einem Jahr sichtlich gealtert, und sie wirkte zerbrechlicher als je zuvor.


  „Hast du eine nette Frau kennengelernt?“, lautete ihre erste Frage wie bei jedem Gespräch mit ihm.


  „Nein, Mom“, log er.


  „Oh. Geht es dir gut?“


  „Ja. Wieso fragst du?“


  „Du wirkst erschöpft. Als belastete dich etwas.“


  Sie kannte ihn besser, als er gedacht hatte. Er war tatsächlich müde, fand in dem Boutiquehotel wenig Schlaf. „Zu deiner Hochzeit, Mom: Ich möchte nicht dein Trauzeuge sein.“


  „Warum nicht?“ Sie wirkte enttäuscht und verständnislos. „Du wirst Phillip mögen, er …“


  „Das habe ich schon viel zu oft gehört. Wie soll ich deinen Glauben an die Liebe bezeugen, wenn ich selbst nicht daran glaube? Liebe gibt es nur im Märchen.“


  „Du glaubst nicht an die Liebe?“, flüsterte sie fassungslos.


  Daniel schnaubte leise. „Die Frage müsste eher lauten, warum du es noch tust. Wie oft hast du bereits vor dem Altar gestanden? Acht Mal? Die Liebe, der du hinterherjagst, existiert nicht.“


  „Oh doch!“ Sie neigte den Kopf, kramte in ihrer Handtasche und zog ein Taschentuch hervor, mit dem sie sich die feuchten Augen betupfte. Dann hob sie angriffslustig das Kinn. „Sie existiert. Wage es nicht, das Gegenteil zu behaupten.“


  „Ich war jedes Mal dabei!“


  „Du solltest die Liebe kennenlernen, sollst nicht ohne sie leben müssen. Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich habe sie erlebt. Für mich hätte es keinen Sinn weiterzuleben, dürfte ich sie nie wieder erfahren. Dir wünsche ich, dass du ebenfalls die große Liebe findest.“


  „Wovon sprichst du?“


  „Über die Liebe“, sagte sie sanft. „Über deinen Vater. Die Zeit mit ihm war wunderbar. Wir haben uns wahnsinnig geliebt und waren unglaublich glücklich. Mit ihm fühlte ich mich lebendig wie nie zuvor, alles war strahlend hell und intensiv, meine Sinne waren geschärft. Ich nahm Kleinigkeiten wahr, die mir vorher entgingen.“


  Unvermittelt glaubte Daniel, den Duft von Flieder zu riechen. Seine Mutter beschrieb, was er beim Zusammensein mit Trixie empfand.


  „Als mein geliebter David verunglückte, starb ich innerlich ebenfalls. Ich konnte nicht denken, war unfähig, einen Job zu halten, Rechnungen zu bezahlen oder Mahlzeiten für dich auf den Tisch zu bringen. Ich war vollkommen durch den Wind.“


  Daniel fiel ein, dass er Trixie gegenüber seine Mutter als disziplinlos beschrieben hatte. Es tat ihm leid.


  „Mehr als einmal habe ich daran gedacht, Schluss zu machen. Du hast mich am Leben gehalten. Du und das Gefühl, ich müsste dir geben, was ich hatte. Sollte es mir nicht gelingen, hätte ich als Mutter versagt.


  Meine Ehen, die du als Reihe trauriger Fehlschläge betrachtest, sind für mich eine Mission. Leider war bislang keine von Erfolg gekrönt. Sonst hättest du mittlerweile eine Frau, die dich zum Lachen bringt und dein Herz in Flammen aufgehen lässt, und ich könnte Enkel auf meinen Knien wiegen. Ich wollte dir beweisen, wie wichtig die Liebe ist. Stattdessen habe ich dir Angst davor eingeflößt.“


  Feigling hatte Trixie ihn genannt. Jetzt erst begriff Daniel, dass sie recht hatte. Und dass seine Mutter mit all ihren Fehlern eine der mutigsten und positivsten Frauen war, die er kannte.


  Er ergriff ihre Rechte, zog sie an seine Lippen und küsste sie. „Ich bin dein Trauzeuge.“ Es war das Gegenteil dessen, was er im Sinn gehabt hatte, fühlte sich aber genau richtig an. Als hätte er etwas gefunden, das ihm fehlte.


  „Möglicherweise habe ich die Liebe an den falschen Orten gesucht“, gestand seine Mutter leise ein. „Es wäre genug gewesen, dich zu lieben. Das habe ich damals nicht begriffen.“


  „Lass uns essen“, schlug Daniel vor, ihre Hand immer noch in seiner. „Hinterher kaufen wir das Hemd, das ich bei der Hochzeit trage. Passend zu Phillips.“


  Seine Mutter strahlte glücklich, und Daniel ging auf, dass er erwachsen war, selbstständig und stark. Nichts, was sie sagte oder tat, konnte ihn erfüllen oder ihm etwas nehmen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich bereit für die Liebe. Aber war er auch so mutig wie seine Mutter? Würde er nach der Liebe greifen, oder sich nicht aus seiner Komfortzone herauswagen? Wollte er lieber in einer Welt verharren, die ihm sicher, jedoch unvermittelt farblos, langweilig und steril erschien?


  Im Geschäftsleben traf er wichtige Entscheidungen ohne Zögern. Einen Entschluss in Sachen Liebe zu fassen, fiel ihm dagegen ungemein schwerer. Er verschob ihn bis nach der Hochzeit seiner Mutter. Möglicherweise würde er bei der Gelegenheit noch etwas Wichtiges lernen.


  10. KAPITEL


  Bei jeder der Hochzeiten seiner Mutter traten in letzter Sekunde Probleme auf. Diesmal war es der Brautstrauß.


  „Ich wollte es ganz schlicht halten und habe Flieder bestellt.“ Sie schluchzte. „Was ist schlichter?“


  „Ich kümmere mich darum“, erbot sich Daniel.


  „Weißt du überhaupt, wie Flieder aussieht?“


  Vor Kurzem wäre er sich nicht sicher gewesen, inzwischen wusste er sogar, wo er welchen auftreiben konnte. Vor dem Haus am Harrington Place, das er seit seiner Rückkehr aus Montreal nicht mehr aufgesucht hatte.


  Er war froh, der nervösen Braut zu entkommen. Seine Erleichterung wurde jedoch getrübt von der wachsenden Anspannung, je näher er dem Haus kam. Würde er Trixie begegnen? Den Zwillingen? Oder waren sie inzwischen wieder in der Obhut der Mutter?


  Es tat ihm leid, dass er die Kinder womöglich nie wiedersehen würde. Er hätte ihnen Lebewohl sagen sollen!


  Allerdings hätte Trixie ihn bei der Gelegenheit genötigt, ihr Fragen zu beantworten, auf die er bisher keine Antworten gefunden hatte.


  Daniel parkte vor dem Haus und stieg aus. Der Flieder war fast verblüht, im Inneren des Strauchs fand er jedoch noch einige ansehnliche Rispen. Er zückte sein Taschenmesser und kletterte im Smoking, den er bereits trug, in den Busch. Ein Taxi fuhr vor, das er zunächst nicht beachtete. Plötzlich vernahm er einen australischen Akzent. Er sah auf.


  Ein Mann mit tiefschwarzem, lockigem Haar, ähnlich dem von Molly und Pauline und ebenso zerzaust, stieg aus, ging zur Tür und klopfte. In seiner offensichtlichen Wut und Verzweiflung bemerkte er die Sprechanlage nicht.


  Daniel war so unwohl zumute wie in der Nacht, als er die seltsamen Geräusche aus der Wohnung über sich vernommen hatte. Kurz entschlossen kletterte er aus dem Flieder. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Irritiert sah der Fremde erst ihn an, dann wieder die Tür, als wollte er sie gleich eintreten.


  Daniels Beschützerinstinkt erwachte, er würde Trixie mit seinem Leben verteidigen.


  „Ich suche meine Kinder“, sagte der Fremde nach einer Weile. „Sie sind vermutlich hier, bei ihrer Tante.“


  „Molly und Pauline?“


  „Woher kennen Sie sie?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Sind sie hier?“


  „Sie haben ihre Tante Trixie besucht, ich weiß jedoch nicht, ob sie noch da sind. Sehen wir doch nach. Ich habe einen Schlüssel.“


  Er sperrte die Tür auf, und sie fuhren mit dem Lift nach oben. Schon vom Flur aus hörten sie die Zwillinge toben. Der Australier begann zu lächeln.


  Sie mussten mehrfach klopfen, ehe Trixie aufmachte. Sie war wunderschön. Ihr Haar war ein Stück gewachsen, sie hatte es mit Klammern zurückgesteckt und sah jung und anbetungswürdig aus. Allerdings wirkte sie mitgenommen und erschöpft.


  Als sie ihn samt Flieder in der Hand erblickte, lächelte sie. Dann fiel ihr Blick auf den Fremden. „Warren!“, begrüßte sie ihn strahlend.


  Der Riese beachtete sie kaum, stellte offenbar keine Bedrohung für sie dar.


  So ungern Daniel es sich auch eingestand, es tat ihm leid, dass er sie diesmal nicht retten musste. Er wäre gern wieder ihr Ritter in schimmernder Rüstung gewesen.


  Stattdessen überreichte er ihr den Flieder, den er für seine Mutter geschnitten hatte. Trixie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, trat zu ihm in den Flur hinaus, nahm den Strauß entgegen, hob ihn an ihre Nase und sog den süßen Fliederduft ein. Sie wirkte erfreut und verlegen zugleich und …


  War das, was er in ihrem Blick sah, das, wovor er sich ein Leben lang gefürchtet hatte? Liebe? Wieso hatte er trotzdem keine Angst, sondern fühlte sich … glücklich?


  Warren drängte sich ungeduldig an ihnen vorbei durch die Tür. „Molly? Pauline?“


  Das Getrappel kleiner Füße in der Wohnung brach ab. Für einen Sekundenbruchteil herrschte Stille. Dann stürmten die Mädchen herbei.


  „Daddy!“


  Der Riese sank auf die Knie und umfasste mit jedem Arm ein Kind. Die Liebe zwang den starken Mann in die Knie. Gleich darauf schwang er sich jedoch in die Höhe, stand auf, ein Kind auf jedem Arm, mit strahlendem Blick, gestärkt durch die Qualen, die die Liebe ihm auferlegt hatte. Er wirbelte die Kinder im Kreis herum, alle drei strahlten vor Glück.


  Daniel musste blinzeln, ehe er wieder deutlich sehen konnte. Auch Trixie wirkte ergriffen.


  Nach einer Weile stellte Warren die Kinder auf den Boden und legte jedem zärtlich eine Hand auf den Kopf. „Was ist mit eurem Haar passiert, Äffchen.“


  „Keiner kämmt uns“, behauptete Molly dreist.


  „Dann solltet ihr mir eine Bürste bringen“, schlug der Riese so sanft vor, wie man es dem Kerl mit Ecken und Kanten nicht zugetraut hätte.


  Als die Kleinen davonstürmten, entdeckte Daniel die Frau. Sie ähnelte Trixie sehr, er müsste ihr jedoch keinen Punkt auf die Nase malen, um sie von ihr zu unterscheiden. Abby war auffälliger gekleidet, in ihrer Haltung drückten sich Rastlosigkeit und Unsicherheit aus. Trixie war sanfter und authentischer. Sie gefiel ihm viel besser.


  Abby verharrte in einer dunklen Ecke, die Arme abweisend vor der Brust verschränkt. Als Warren sie bemerkte, schien er zu erstarren. Plötzlich war es totenstill, das glückliche Strahlen auf seinem Gesicht verblasste.


  Eine Weile sahen sie einander schweigend an. Schließlich hob Warren die Arme und gab ihr ein Zeichen: Komm zu mir.


  Für Abby gab es kein Halten mehr. Sie stürzte sich in seine ausgebreiteten Arme und schluchzte an seiner Brust, während er sie umfasste, ihr Haar streichelte und sie an sich presste.


  In seiner Miene fand Daniel die Antwort, die er sein Leben lang gesucht hatte: Die Liebe war es wert, dafür über glühende Kohlen zu laufen, den Schmerz der Verbrennungen zu ertragen. Es war ergreifend zuzusehen, wie die Liebe der beiden wie ein Phönix aus der Asche auferstand, gestärkt und schöner als zuvor.


  Um ihnen Privatsphäre zu geben, streckte er die Hand aus und zog leise die Tür ins Schloss. Trixie stand bei ihm im Treppenhaus. Plötzlich wünschte er sich, dass sie ihn zur Hochzeit seiner Mutter begleitete. Auch auf die Gefahr hin, dass die sofort die Hochzeitsglocken für ihn würde läuten hören.


  Zum ersten Mal seit seinem Umzug ins Boutiquehotel war seine Welt wieder im Lot. Zum ersten Mal seit dem Gespräch mit seiner Mutter in Montreal waren seine Zweifel verflogen. Und die Fragen. Sein Verstand schwieg, umso lauter sprach sein Herz. Daniel hörte zu, bis er wusste, was zu tun war. Er nahm all seinen Mut zusammen.


  „Möchtest du mich zu einer Hochzeit begleiten?“


  Trixie wies lachend auf ihre nackten Füße. „Dafür bin ich nicht richtig gekleidet, und in die Wohnung gehe ich so bald nicht wieder zurück.“ Sie trug T-Shirt und Shorts.


  „Kein Problem. Wir haben Zeit, dir Kleidung zu besorgen.“


  Trixie zögerte.


  „Die Alternative wäre …“ Er deutete mit dem Kopf zur Wohnungstür. Natürlich hatte sie noch andere Möglichkeiten, sie könnte Nein sagen. Mit vor Spannung angehaltenem Atem erwartete er ihre Entscheidung, bei der es um viel mehr ging als die Hochzeit.


  Würde sie einer Reise ins Ungewisse zustimmen? Wollte sie Pfade betreten, die Furcht einflößend und anstrengend sein konnten, dafür aber möglicherweise zur größten Erfüllung führten, die es für Menschen gab?


  Barfüßig und mit Blumen im Arm stand Trixie im Flur. Sie war noch ganz erfüllt von der Begegnung zwischen Abby und Warren. Daniel hatte ebenfalls feuchte Augen, schien also ähnlich zu empfinden.


  Dennoch zwang sie sich zum Nachdenken. Sie wollte sich ihm nicht an den Hals werfen. Das käme ihrem Verhalten gefährlich nahe, als sie Miles angefleht hatte zu bleiben. Sie wünschte sich wahre Liebe, würde sich nie wieder mit bloßer Zuneigung begnügen.


  Allerdings würde sie so bald nicht in ihre Wohnung zurückkehren können. Was immer dort geschah, war sehr, sehr privat.


  „Ich habe kein Portemonnaie dabei und keine Schuhe an den Füßen.“


  „Wir gehen einkaufen.“


  „Wie gesagt, ich habe kein Geld dabei.“


  Lächelnd neigte Daniel den Kopf zur Seite. „Kleid und Schuhe als Geschenk würdest du nicht akzeptieren?“


  „Kommt nicht infrage.“


  Er grinste.


  Auf einmal fühlte Trixie sich gut. Sie spürte, wie er sie voll und ganz wahrnahm. Um Liebe anzubetteln brauchte sie ihn nicht. Sie erwiderte sein Lächeln.


  Das genügte ihm. Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Die Blumen wurden zwischen ihren Körpern zerdrückt.


  Eine atemberaubende Weile später führte er sie zu seinem Auto, nachdem sie zuvor die letzten frischen Rispen aus dem Fliederbusch geschnitten hatten.


  Trixie fuhr zum ersten Mal in Daniels schnittigem Cabriolet mit. Wegen der Zwillinge hatten sie sonst immer ihren Wagen benutzt. „Können wir das Verdeck öffnen?“, bat sie. Kurz darauf zauste der Wind ihre Locken und löste sie aus den Haarnadeln.


  Daniel chauffierte sie zu einer eleganten Boutique in einer schicken Einkaufsstraße und parkte davor.


  „Ich kann hier nichts kaufen.“ Verlegen starrte sie auf ihre nackten Füße.


  „Entweder du findest hier ein Kleid, oder die Trauung fängt verspätet an, was ein schlechtes Omen wäre.“


  Die Verkäuferin im Laden sah hochnäsig auf Trixies Füße, nach einem Blick auf Daniel gab sie sich jedoch sogleich hilfsbereit und höflich.


  „Wir suchen ein Kleid für eine Nachmittagstrauung im Palace Garden. Wir haben es sehr eilig.“


  Der Name des besten Hotels der Stadt lieferte der Verkäuferin die nötigen Informationen. Sie führte Trixie in einen Umkleideraum und brachte ihr in atemberaubender Geschwindigkeit drei Kleider, alle ohne Preisschild. Trixie zog sich rasch aus und schlüpfte in das erste. Es war knielang, aus blauer Gaze und sah gut aus. Als sie es Daniel vorführte, schüttelte er jedoch den Kopf. Insgeheim stimmte sie ihm zu. Es war wunderschön und passte perfekt zum Anlass, das gewisse Etwas fehlte allerdings.


  Das zweite aus pfirsichfarbenem Chiffon mit passendem Jäckchen wurde ebenso zurückgewiesen, und das war ihr nur recht. Es hätte besser zu einer alten Dame gepasst.


  Dann schlüpfte sie in das dritte Kleid. Das ist es, schoss es ihr durch den Kopf. Es war figurbetont, knielang und mit V-Ausschnitt, in verschiedenen Schattierungen von Lila gehalten, angefangen bei blassem Lavendel bis zu tiefem Indigo. Ihre Beine kamen darin hervorragend zur Geltung, und sie fühlte sich ausgesprochen sexy. Gespannt auf Daniels Reaktion, trat sie aus der Kabine.


  Daniel starrte sie einen Moment lang wortlos und voller Verlangen an, dann schlug er sich eine Hand vor den Mund. „Ich bin fassungslos.“


  Trixie schüttelten sich vor Lachen, und die Verkäuferin sah sie verständnislos an. Hilfsbereit organisierte sie passende Schuhe und eine Clutch, danach ging es zum Juwelier nebenan, wo Daniel eine Halskette sowie Ohrringe für Trixie auswählte.


  „Das sind hoffentlich keine Diamanten!“


  Daniel legte ihr das Halsband um und befestigte behutsam die Ohrringe an ihren Ohrläppchen. Er wirkte zufrieden.


  „Seit ich diese Ohren zum ersten Mal gesehen habe, habe ich mir solche Ohrringe darin vorgestellt.“


  Trixie wollte protestieren, dass sie sich so kostbaren Schmuck nicht leisten konnte, hielt dann aber den Mund. Sein bewundernder Blick war es wert, ein Jahr lang nur von Wasser und Brot zu leben.


  Gleich darauf fuhren sie zum Palace Garden.


  Daniels Mutter betrachtete Trixie bei der Begrüßung eingehend und lächelte zufrieden. Dass der Flieder leicht welk war, schien sie nicht zu stören.


  Die Trauungszeremonie war schlicht und klassisch, anschließend gab es Dinner in einer kleinen Runde.


  „Diese Ehe wird nicht halten“, meinte Daniel zu Trixie, nachdem die Feier vorüber war.


  „Ich hoffe doch.“


  „Weißt du was? Ich hoffe es auch“, sagte er, als wundere er sich darüber. „Mom hat mir erklärt, ihre Ehen wären für sie so etwas wie eine Mission. Mein Vater war ihre wahre Liebe. Sie will nicht sterben, ehe sie dasselbe nicht noch einmal erlebt.“


  „Ist es nicht großartig, wenn man so optimistisch ist?“


  „Irgendwie schon.“


  An diesem Tag begann Daniel, Trixie den Hof zu machen. Warren, Abby und die Kinder kehrten nach Australien zurück, seine Mutter samt Ehemann fuhr nach Montreal, und er zog wieder in Kevins Apartment ein. Es gefiel ihm, Trixie nahe zu sein.


  Sie grillten, stellten Cat-in-the-Hats her und bliesen Seifenblasen vom Balkon. Sie sahen sich Harry und Sally an, bis sie die Dialoge auswendig konnten, und spielten die Restaurantszene nach – allerdings nur in ihrem Apartment.


  Sie besuchten die Calgary Stampede, eine riesige Landwirtschaftsausstellung mit Planwagenrennen, und feuerten die Fahrer an, fuhren mit dem Riesenrad und aßen Zuckerwatte. Daniel gewann beim Büchsenschießen einen rosafarbenen lebensgroßen Gorilla für Trixie.


  Manchmal gingen sie in ruhigen Buchten baden, picknickten und machten Abendspaziergänge am Ufer des Bow River. Sie unternahmen Radtouren und spielten in Tierhandlungen mit Kätzchen. Daniel kaufte sich einen Goldfisch, nannte ihn Harvey und fütterte ihn gewissenhaft. Außerdem besorgte er sich eine Pflanze, um zu testen, ob man ihm etwas Lebendes anvertrauen konnte.


  Als der Sommer in den Herbst überging, waren Goldfisch und Pflanze noch wohlauf.


  Daniel nahm widerspruchslos die Geldbeträge entgegen, die Trixie ihm für das Essen von Champagne, das Kleid und die Schuhe gab. Beim Diamantschmuck blieb er jedoch hart. Sie waren ein Geschenk.


  Er brachte Trixie niemals in sein Loft, nahm aber das Schlafzimmerbild von ihrer Kühlschranktür, ohne dass sie es bemerkte.


  Angelica, die Frau, die die Renovierung seines Lofts leitete, war sauer, weil sie noch einmal von vorne beginnen sollte. Es störte ihn nicht, er bezahlte die Rechnungen. Je länger sich die Renovierungsarbeiten hinzogen, desto länger konnte er in Kevins Apartment bleiben.


  „Angelica sagt, mein Loft wird Ende nächster Woche fertig“, verkündete er eines Abends im Herbst. „Sie möchte eine große Eröffnungsparty geben.“


  Hätte es sich um Miles gehandelt, wäre Trixie eifersüchtig geworden. Oder misstrauisch. Seit wann war sie sich Daniels so sicher? Seit wann fühlte sie sich von ihm geliebt?


  „Du kommst doch?“


  „Natürlich.“


  Am Abend der Party fuhr Trixie mit dem privaten Aufzug zum Loft hoch, eine wuchtige Topfpflanze im Arm. Aus dem Lift trat sie direkt in Daniels Wohnung.


  Das Loft war umwerfend, eine riesige offene Fläche, begrenzt von unverputzten Ziegelmauern. Durch bodentiefe Fenster fiel hell der Sonnenschein. Die offene Küche, in der Daniel gerade eine Weinflasche entkorkte, war hochmodern gestaltet mit schwarzem Fliesenspiegel und Arbeitsflächen, die einen starken Kontrast zu den weißen Schränken bildeten. Es sah toll und elegant aus und irgendwie vertraut.


  Erst als sie den Wohnzimmerbereich betrachtete, begriff Trixie. Dort standen sich zwei schwarze Sofas gegenüber, zwischen denen auf dem Boden ein Zebrafell lag.


  „Das sieht ja aus wie auf meinem Foto!“ Sie stellte die Pflanze auf den Küchentresen und nahm das Weinglas entgegen, das Daniel ihr reichte.


  „Stimmt.“


  Plötzlich bemerkte sie, dass sie allein waren. „Ich dachte, du feierst eine große Eröffnungsparty?“


  „Es gibt nur einen Menschen, dem ich die Wohnung zeigen will. Dir.“


  „Sie ist wunderschön.“ Trixie sah sich jedoch nicht im Apartment um, sondern blickte ihn an.


  „Findest du? Mir gefällt es hier nicht. Ich fühle mich einsam. Harvey ist nicht der gute Gesellschafter, der er sein sollte.“


  In Daniels Augen glitzerte es verdächtig.


  „Wie kannst du das sagen?“ Verlegen sah Trixie sich um. „Allein das Bild dort drüben an der Wand ist einmalig!“


  „Das ist mir gleichgültig.“


  Er sah sie eindringlich an, was sie ganz nervös machte.


  „Daniel, was ist los?“ Sie streichelte seine Wange.


  „Du“, sagte er und drehte den Kopf, bis seine Lippen ihre Fingerspitzen berührten.


  „Ich?“ Solange er an ihren Fingerspitzen sog, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


  „Dinge sind mir gleichgültig. Das einzig wahre Schöne hier bist du.“


  Das verschlug ihr den Atem.


  Endlich ließ Daniel von ihren Fingerspitzen ab. Er sank auf ein Knie, griff in seine Hosentasche, zog ein samtenes Kästchen hervor und öffnete es.


  „Ohne dich will ich hier nicht leben.“


  Starr vor Staunen sah sie zu, wie er einen glitzernden Ring aus dem Kästchen nahm und ihre Hand ergriff.


  „Willst du mich heiraten, Trixie?“


  Sie konnte nur nicken, doch das genügte Daniel als Antwort. Er schob den Ring an ihre Hand, und seine Augen strahlten heller als der Diamant.


  Im Aufstehen zog er sie in seine Arme, hob sie in die Höhe und drehte sich mit ihr im Kreis, bis die Wände von ihrem Gelächter widerhallten.


  „Gut, dass wir keine Nachbarn haben!“


  „Stimmt. Zwillinge sind in meiner Familie nämlich die Regel.“


  „Das hättest du mir vor dem Antrag sagen müssen!“


  „Bist du etwa ein Feigling?“


  „Nein, bin ich nicht.“ Unvermittelt wurde er ernst. „In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie mutiger oder stärker gefühlt. Oder sicherer.“


  „Ich liebe dich.“


  Erneut zog Daniel sie in seine Arme und legte das Kinn auf ihren Kopf. „Und das macht mich im besten Sinne fassungslos!“


  EPILOG


  „Hörst du, was ich höre?“


  Daniel erwachte und spürte Trixie weich und warm an seiner Seite. Schläfrig lächelte er. Er würde wohl nie genug von ihr bekommen, würde nie genug über das Wunder staunen können, das in sein Leben getreten war.


  Trixie stupste ihn erneut an. Er zog sie in seine Arme und presste das Gesicht in ihr süß duftendes Haar. Seine Frau! Die Worte waren ihm heilig.


  „Hör doch!“


  Er horchte auf. Ah! Das Trappeln kleiner Füße!


  Vor langer Zeit, als er ein anderer gewesen war in einer anderen Welt, hatte er sich nicht vorstellen können, diese Phrase jemals voller Zuneigung zu benutzen. Schon gar nicht – er warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch – um drei Uhr morgens, wenn die Besitzer besagter kleiner Füße schlafend im Bett liegen sollten.


  „Ob sie sich je an die andere Zeit gewöhnen?“, flüsterte Trixie. „Ich fürchte, es war falsch sie herzubringen.“


  Lächelnd glättete er mit dem Daumen die Sorgenfalte zwischen ihren Brauen.


  „War es nicht. Du wolltest schon seit Langem nach Australien fahren. Dass deine Schwester und Warren ihr Ehegelübde erneuern, ist der perfekte Anlass. Obendrein können sie es kaum erwarten, die Zwillinge für eine Weile bei sich zu haben.“


  „Sollen wir sie ihnen wirklich überlassen? So aufgedreht, wie die Kleinen wegen der Zeitverschiebung sind, sind sie ein wahrer Albtraum.“


  Daniel lachte leise in sich hinein. Nach der Geburt der Zwillinge waren seine Mutter und Phil, die nach vier Jahren Ehe immer noch glücklich miteinander waren, nach Calgary gezogen. Sie liebten es, auf die Kinder aufzupassen. Gelegentlich ließ Trixie sich sogar dazu überreden, ihnen die Mädchen für ein ganzes Wochenende zu überlassen.


  Diesmal wollten er und Trixie zum ersten Mal eine komplette Woche, acht lange Tage, ohne die dreijährigen Zwillinge verbringen.


  „Wie du mir, so ich dir“, murmelte Daniel. „Abby hat ihre Monster bei uns abgeladen, jetzt überlassen wir ihr unsere.“


  Das schien Trixie nicht zu überzeugen.


  „Molly und Pauline können es kaum erwarten, Zeit mit ihren Cousinen zu verbringen. Mit acht Jahren betrachten sie sich als kompetente Kindermädchen. Beim letzten Telefonat haben sie mir erzählt, dass sie Outfits für unsere Mädchen zusammenstellen, als wären sie lebensgroße Puppen.“


  „Wir könnten bleiben und …“, begann Trixie.


  „Könnten wir. Andererseits freue ich mich auf unsere zweiten Flitterwochen.“


  An die ersten denkend, sah er seine Frau an. Es knisterte heftig zwischen ihnen, doch kleine Füße traten die Flammen rasch wieder aus. Seufzend rollte Daniel ein Stück von Trixie fort, als die Tür aufging. „Kommt rein“, rief er resigniert.


  Zwei identische veilchenblaue Augenpaare sahen ihm entgegen, flauschiges Haar wie Pusteblumen umrahmte zwei elfenhafte Gesichter.


  Sein Lächeln war die einzige Einladung, die die Kinder brauchten, um aufs Bett zu klettern und sich einen Platz zwischen ihren Eltern zu suchen.


  „Ihr könnt nicht schlafen?“, fragte Daniel.


  „Nein.“ Carly, die Erstgeborene, hatte vom ersten Tag an die Anführerrolle übernommen. Vermutlich war sie aufgewacht und hatte ihre Schwester geweckt. Alleine wach sein machte keinen Spaß.


  Kristen schmiegte sich an ihn und schob den Daumen in den Mund. „Daddy, glaubst du, Harvey vermisst mich?“


  Goldfische hatten üblicherweise eine Lebensdauer von fünfzehn Monaten. Wie durch ein Wunder lebte Harvey jedoch immer noch. Vielleicht tat ihm die liebevolle Atmosphäre gut?


  „Sicher vermisst er dich.“ Behutsam zog er den Daumen aus ihrem Mund, und das Herz ging ihm auf.


  „Mich auch?“, wollte Carly wissen.


  „Dich auch, Süße.“ Daniel schmunzelte, denn Carly war mehrfach dabei ertappt worden, wie sie auf einem Stuhl neben dem Aquarium stehend versucht hatte, den armen Fisch zu fangen.


  Carly seufzte ebenfalls zufrieden und machte es sich zwischen den Eltern bequem.


  Liebe ist wie ein Pfeil, dachte Daniel. Er war davor geflohen, aus Angst durchbohrt zu werden, aus Furcht vor Schmerz und Elend. Dann hatte er jedoch gelernt, dass man sich dem Pfeil entgegenstellen musste, mit offenem Hemd und entblößter Brust. Denn der Pfeil der Liebe brachte nicht den Tod, sondern das Leben.


  „Daddy?“


  Wie konnte ein einziges Wort so viel beinhalten? Angst, Zweifel, Verantwortung, aber auch Lachen, Zuneigung, unerwartete Momente himmlischer Glückseligkeit. Das Bedürfnis zu schützen und sicher zu verwahren. Den Drang, die Welt zu verbessern für seine Kinder und deren Kinder.


  Wie konnte ein einziges Wort so viel Liebe enthalten?


  „Daddy?“


  Ruhe erfasste ihn, als ihm einmal mehr die schönste aller Wahrheiten bewusst wurde. Er war der glücklichste Mann auf Erden. In einer Welt, in der es so einfach war, die falsche Richtung einzuschlagen, Umwege zu gehen, sich auf immer zu verlieren, hatte er den Weg gefunden, der ihn geradewegs zum wichtigsten Ziel überhaupt führte.


  Er hatte die Aufgabe gefunden, die ihm von Geburt an zugeteilt worden war.


  „Erzählst du uns eine Geschichte?“


  „Ja“, sagte er mit vor Rührung rauer Stimme. „Das mache ich.“


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Nancy Callahan, Nikki Logan, Cara Colter, Sandra Marton könnten Dir auch gefallen:
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        Cara Colter

        

        Küss mich zum Fest der Liebe


      

    


    Unter ihr splittert das Eis, Casey versinkt im kalten See! Da hört sie die Stimme des Mannes, der sie einst so schmählich verließ: Turner rettet sie. Beschützend zieht er sie in seine starken Arme, doch können seine zärtlichen Küsse den Eispanzer um ihr Herz zum Schmelzen bringen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Nikki Logan, Susan Stephens, Sandra Marton, Kim Lawrence

        

        Julia Extra Band 0349

        Hilfe, mein Boss ist ein Traummann! / Liebesurlaub in der Karibik / In den Armen des Argentiniers / Insel der sinnlichen Träume /


      

    


    Hilfe, mein Boss ist ein Traummann! von Lawrence, Kim

    Wie bitte? Libby muss sich verhört haben: Rafael Alejandro kann unmöglich verlangt haben, dass sie das Bett mit ihm teilt! Doch genau das hat er von ihr gefordert! Eigentlich will sie ihn abblitzen lassen, doch leider ist er ihr Boss und noch dazu ein Traummann …

    

    Liebesurlaub in der Karibik von Marton, Sandra

    Seine Augen hypnotisieren sie, sein Mund verspricht den Himmel auf Erden: Rettungslos verliebt Isabella sich in den Mann, den sie für einen Angestellten des Milliardärs Rio D’Aquila hält. Doch nach einem Liebesurlaub in der Karibik fragt sie sich: Wer ist mein Liebhaber wirklich?

    

    In den Armen des Argentiniers von Stephens, Susan

    Dem argentinischen Polochampion Nero Caracas liegen die Frauen zu Füßen. Doch er begehrt nur eine: die hinreißende, aber kühle Engländerin Amanda Wheeler. In Windsor ist sie ihm begegnet - in seiner wildromantischen Heimat Argentinien will er sie verführen …

    

    Insel der sinnlichen Träume von Logan, Nikki

    Gestrandet mit einem Playboy! Entsetzt erfährt die schöne Naturschützerin Honor, dass sie ihre Trauminsel mit dem charmanten Rob Dalton teilen muss. Sie hat in dem Paradies unter Palmen die Einsamkeit gesucht - stattdessen findet sie bei Rob etwas ganz anders …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Pamela Yaye, Michelle Douglas, Jane Waters, Lucy Monroe

        

        Romana Extra Band 78


      

    


    STERNENREGEN AUF MALLORCA von WATERS, JANE

    Sanft wiegt sich die "Sea Queen" vor der Küste der Trauminsel, und Samantha genießt die sinnlichen Stunden mit dem reichen Leandro Dominguez. Doch ihr Glück ist nur von kurzer Dauer: Samantha muss erkennen, dass der feurige Argentinier längst einer anderen versprochen ist …

    

    DEINEN KUSS VERGESSE ICH NIE von DOUGLAS, MICHELLE

    Warum hat er sich darauf eingelassen? Aidan Fairhall muss unbedingt nach Sydney. Und weil die Fluggesellschaft streikt, begibt er sich mit der hübschen Quinn im Auto auf die abenteuerliche Reise. Er ahnt nicht, dass Quinn sein Leben kräftig durcheinanderwirbeln wird …

    

    DIE BRAUT DES ANDEREN von MONROE, LUCY

    Die betörend schöne Phoebe weckt leidenschaftliches Begehren in dem vermögenden Unternehmer Spiros Petronides. Dabei ist ausgerechnet sie absolut tabu für ihn! Schließlich ist sie bereits seit einer Ewigkeit verlobt - mit seinem Bruder!

    

    ITALIENISCHE TRÄUME VON LIEBE von YAYE, PAMELA

    Endlich kann er sie wieder in den Armen halten! Fünfzehn Jahre ist es her, dass Paris ihn verlassen hat. Und jetzt sieht Rafael Morretti sie im romantischen Venedig wieder. Auch sie scheint den Tanz über den Markusplatz zu genießen. Doch an ihrem Finger blitzt der Ring eines anderen …


    Direkt im Shop ansehen
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        Penny Roberts, Jackie Braun, Lucy Gordon, Cathy Williams

        

        Romana Extra Band 18


      

    


    DAS GEHEIMNIS EINER RÖMISCHEN NACHT von GORDON, LUCY

    In einer zärtlichen Nacht in Rom hat Lucio sie in den Himmel der Liebe entführt - jetzt muss Charlotte ihm ein Geständnis machen! Aber wie soll sie ihn finden? Sie kennt nur seinen Vornamen und weiß, dass er Winzer in der Toskana ist …

    

    BLÜTENBLÄTTER AUF DEINER HAUT von ROBERTS, PENNY

    Eine zweite Chance auf Mallorca? Glücklich tritt Melinda ihren Job als Nanny auf einer romantischen Finca an. Die kleine Lilly ist süß und ihr Vater Josh Adair ein Traummann - doch die Vergangenheit wirft ihren langen Schatten auf die Insel der blühenden Mandelbäume …

    

    LIEBESZAUBER DES MITTELMEERS von BRAUN, JACKIE

    Allein auf Hochzeitsreise in Griechenland: Der Liebe hat Darcie nach dem gescheiterten Gang zum Altar für immer abgeschworen! Daran kann auch der charmante Nick Costas nichts ändern, dem sie in Athen begegnet. Und ebenso wenig seine Küsse am Mittelmeer - oder doch?

    

    AM WEIßEN STRAND DER SEHNSUCHT von WILLIAMS, CATHY

    Für den arroganten Gabriel Gessi zu arbeiten, ist für Rose Himmel und Hölle zugleich. Himmel, weil sie Gabriel heimlich liebt, Hölle, weil er in ihr nichts als seine Assistentin sieht! Bis ein Auftrag sie beide auf eine paradiesisch einsame Karibikinsel verschlägt …


    Direkt im Shop ansehen
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